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      Buch


      Sirantha Jax ist nicht gerade bekannt für ihr diplomatisches Feingefühl. Als Springerin, die Raumschiffe durch den Grimspace navigiert, ist sie daran gewöhnt, zuzuschlagen und erst danach nach dem Namen zu fragen – falls überhaupt … Sie ist also nicht gerade die offensichtliche Wahl für die Verhandlungen des Konglomerats mit den Ithorianern, einem Volk, dessen Ansichten über die Menschen so verhärtet sind wie ihre Exoskelette.


      Und die Treffen mit dem ithorianischen Rat sind nicht die einzigen Gelegenheiten, bei denen Botschafterin Jax sehr vorsichtig agieren muss. Die Kampflust ihres Geliebten scheint nie zu vergehen, und seine aufbrausende Art droht die Gespräche mit den Ithorianern zu gefährden – ganz zu schweigen von ihrer beider Beziehung.


      Doch Sirantha Jax gibt nicht auf – weder bei ihrem Mann noch bei ihrer Mission. Für die Allianz, die an ihren Rändern bereits von Plünderern, Piraten und mordlüsternen Aliens belagert wird, ist ein Bündnis mit den Ithorianern die einzige Hoffnung. Umso mehr wundert Sirantha Jax sich, warum ausgerechnet einer Unruhestifterin wie ihr dieser heikle Job übertragen wurde …


      Autorin


      Ann Aguirre, geboren 1970, ist eine amerikanische Bestseller-Autorin mit einem Abschluss in Englischer Literatur. Bevor sie sich ganz der Schreiberei widmete, arbeitete sie als Clown, Buchhalterin, Synchronsprecherin und als Retterin von streunenden Kätzchen, wenn auch nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge. Sie schreibt vor allem Science-Fiction- und Fantasy-Romane und lebt mit ihrem Mann, Kindern, zwei Katzen und einem Hund in Mexiko.
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      Für Carrie, der ich nur eins zu sagen habe:

      Turk.
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      Das Schiff pflügt durch die Wolken.


      Unter uns liegt der Raumhafen, weiß wie Knochen unter der bleichen Sonne. Er sieht verlassen aus. Der Zahn der Zeit hat mächtig an ihm genagt – eindeutig ein Relikt aus einer längst vergangenen Epoche.


      Früher einmal haben die Ithorianer das Weltall erforscht, aber jetzt nicht mehr. Vor vielen Jahrhunderten haben sie sich ganz auf ihren Heimatplaneten zurückgezogen und alle Handelsbeziehungen abgebrochen.


      Meine Aufgabe ist es, das zu ändern.


      Der Komplex hat die Form einer Kuppel, und ganz oben befindet sich eine Öffnung für die Schiffe. Sieht beunruhigend aus, wie ein Schlund, der uns verschlucken will. Unser Pilot weiß, was er tut, aber er ist kein Künstler wie Marsch. Dennoch bringt er uns schneller runter, als mir lieb ist.


      Ich bin nicht bereit.


      Trotzdem gehe ich zur Ausstiegsrampe, wo meine Crew bereits wartet. Der Rest der Besatzung steht zu beiden Seiten aufgereiht und grüßt uns. Die meisten von ihnen sind Klansleute, die anderen haben einmal zu den Besatzungen der Frachter gehört, die wegen des Krieges auf Lachion gestrandet sind. Die Zeit an Bord war zu kurz, um mir ihre Namen und Gesichter zu merken.


      Die meisten werden an Bord der Triumph bleiben. Sonst würden die Ithorianer nur Panik bekommen und glauben, wir wollen sie erobern. Die Tatsache, dass sie uns überhaupt haben landen lassen, ist bemerkenswert genug. Winzige Schritte vor einem hoffentlich großen Sprung für die Menschheit.


      Ich betrachte Jael, Hammer, Dina, Marsch und Vel. Jael ist mein Bodyguard und sieht eigentlich viel zu gut aus für seinen Job. Außer man blickt ihm direkt in die Augen. Dann merkt man, wie tief dieses Wasser ist. Wir alle haben unsere Geheimnisse, aber Jaels dürften mit Abstand die finstersten sein. Mir fallen auf Anhieb ein Dutzend Konsortien ein, die ihn nur zu gern in die Finger bekommen würden, um ihn zu klonen.


      Jael ist ein Züchtling, einer der wenigen Überlebenden des Idealen-Genom-Projekts. Die meisten seiner Art wurden verrückt oder sind jung gestorben. Nur ganz wenige haben es bis ins Erwachsenenalter geschafft, und Jael hat unglaublich viel durchmachen müssen. Aber weil Tarn – der Konglomeratsbeamte, der das Sagen bei dieser Mission hat – ihn bezahlt, ist er jetzt für meine Sicherheit verantwortlich.


      Constance ist ein ähnlicher Fall. Es gab eine Zeit, da war sie nur eine kleine silberfarbene Kugel, die Mair Dahlgren gehörte. Jetzt ist sie so viel mehr als nur eine mit künstlicher Intelligenz ausgestattete PA, und auch wenn ich es jemand anderem gegenüber niemals zugeben würde, habe ich den Eindruck, dass sie sich ständig weiterentwickelt. Mit jeder Inkarnation lernt sie dazu, erforscht die Welt und definiert ihren Daseinszweck ständig neu. Jetzt, da sie sich frei bewegen kann, ist sie fest entschlossen, zur perfekten Assistentin zu werden.


      Als Constance endlich damit fertig ist, mich von oben bis unten zu mustern, sagt sie: »Sie sind absolut passend gekleidet, Sirantha Jax.«


      Hammer unterdrückt ein Grinsen. Sie ist Pilotin. Wir haben sie während der letzten Klanfehde auf Lachion aufgelesen. Sie ist groß gewachsen, schlank wie eine Messerklinge, hat dunkle Haut und dichte schwarze Locken. Ihre Augen glänzen wie die einer Raubkatze, und sie ist so tödlich, dass sie einen Gegner mit dem kleinen Finger erledigen kann. Buchstäblich. Während unseres letzten Einsatzes fand ich heraus, dass sie sich eine Miniatur-Giftspritze in den kleinen Finger hat implantieren lassen. Hammer ist jemand, mit dem man sich besser nicht anlegen sollte. Ursprünglich hat sie auf Gehenna für Madame Kang gearbeitet, doch als ihr Haus fiel, zerstreuten sich die Überlebenden übers ganze Universum, um dem mörderischen Schicksal ihrer Herrin zu entgehen. Ihre Geschicke verschlugen Hammer auf einen Frachter, der das Pech hatte, genau dann Lachion anzufliegen, als der schwelende Konflikt zwischen den McCulloughs und Gunnar-Dahlgren offen ausbrach. Glücklicherweise hat sie im Lauf der Zeit ein Faible für Dina entwickelt und scheint ganz auf unserer Seite zu stehen.


      Dina ist die Schiffsmechanikerin und kennt sich am besten von uns allen mit den Bordwaffen aus. Das hört sich an, als wäre sie kalt und hart wie Diamant, aber mit dem herzförmigen Gesicht und den grünen Augen ist sie zudem noch ziemlich hübsch. Trotzdem sieht man ihr nicht an, dass sie eine verbannte Prinzessin ist. Sie wird nie nach Tarnus zurückkehren können. Ihre Familie ist längst tot, und sie ist die Letzte aus der königlichen Linie.


      Zuerst konnten wir uns nicht leiden. Dina gab mir die Schuld am Tod ihrer Geliebten, Edaine. Dabei konnte ich gar nichts dafür. Wir hatten nicht gerade viele Optionen, nachdem sie mich aus der Raumstation Perlas befreit hatten, also machte Edaine einen letzten Sprung, um mich und alle anderen zu retten. Das ist nun mal das Los von uns Navigatorinnen.


      Außer man ist wie ich. Ich habe so viele Sprünge hinter mir, dass ich bezweifle, ob ich eines Tages wirklich ausbrennen werde wie alle anderen. Irgendetwas holt mich immer wieder zurück, wenn ich kurz davorstehe.


      Oder jemand. Jemand wie Marsch.


      Ich sehe ihn kurz an, aber er reagiert nicht und schaut auch nicht in meine Richtung. Seine Augen funkeln wie bernsteinfarbenes Eis. Er steht uns allen viel näher, als gut für uns ist. Marsch war mal mein Pilot und mein Liebhaber, und vielleicht wird er das eines Tages auch wieder sein. Daran halte ich mich zumindest fest, denn sonst wäre alles andere bedeutungslos.


      Nun, fast alles. Wenn ich Marsch verlieren sollte wegen dem, was er auf Lachion getan hat, bleibt mir immer noch Vel. Der ithorianische Kopfgeldjäger hat mich einst quer durch die Galaxie verfolgt und entführt, doch jetzt könnte ich mir keinen besseren Freund wünschen als ihn. Er ist unsere Geheimwaffe, wenn auch für jedermann als solche zu erkennen. Im Gegensatz zu allen Delegationen, die vor uns kamen, haben wir einen Ithorianer im Team, der uns anleiten und davon abhalten wird, katastrophale Fehler zu begehen. Sollten wir Erfolg haben, dann einzig und allein wegen Vel.


      Während ich meine Leute einen nach dem anderen mustere, schauen sie munter zurück. Einige grinsen beim Anblick der festlichen Robe, die ich eigentlich nie tragen wollte. Ich presse die Kiefer aufeinander.


      Dina räuspert sich. »Können wir jetzt los?«


      Ich drücke auf das Panel neben der Rampe. »Bringen wir’s hinter uns.«


      Am Ende der Rampe wartet eine ithorianische Eskorte auf uns. Sie sehen martialisch aus, aber nicht feindselig. Vel spricht kurz mit ihnen, dann geleiten sie uns zur Empfangshalle.


      Die Zeit, die bis dahin verstreicht, nutze ich, um mir alle nur erdenklichen Sorgen zu machen. Ich habe ein Gefühl, als hätte ich Schmetterlinge im Bauch, hüte mich aber, das laut auszusprechen. Bei meinem Glück verstehen die Ithorianer zwar den Inhalt, aber nicht die Bedeutung der Worte, und kommen zu dem Schluss, ich hätte eine hier streng geschützte Tierart verspeist. Dann wäre diese Mission zu Ende, bevor sie überhaupt angefangen hat. Aber ich sollte nicht einfach solche Sachen behaupten. Vel ist mein Übersetzer, und ein solcher Fehler würde ihm niemals passieren. Ich habe nur einen Höllenschiss, irgendetwas könnte schieflaufen. Verstohlen wische ich meine feuchten Handflächen an der bescheuerten goldenen Robe ab. So weit, so gut.


      Trotzdem – noch nie hatte ich so viel Verantwortung auf den Schultern, und ich bin so nervös, wie es schlimmer nicht sein könnte.


      Dina, Hammer, Jael und Marsch schreiten hinter mir her wie eine Ehrengarde. Doc ist mit Rose an Bord der Triumph geblieben, um die Daten auszuwerten, die Keri von Lachion geschickt hat. Vel steht zu meiner Rechten, links von mir Constance, die ein wenig steif aussieht in ihrem schwarzen Anzug. Ich hoffe nur, ich tappe nicht gleich ins erste Fettnäpfchen.


      Die Empfangshalle wirft alles über den Haufen, was ich bisher über Geschmack und Ästhetik außerirdischer Spezies zu wissen glaubte. Möbel und Teppiche sind nicht aus irgendeinem exotischen Material hergestellt, sondern scheinen … nun ja, lebendig zu sein. Die Stühle bestehen aus einer Art feinsäuberlich zugeschnittener Hecken, deren Blätter weich wie Samt sind. Als ich mit den Fingerspitzen über die Lehne streiche, durchfährt mich ein wohlig-sinnliches Schaudern.


      Noch nie hatte ich bei einem Gebäude das Gefühl, es wäre ein lebendiges Wesen, aber hier drinnen scheint alles um mich herum zu pulsieren, beinahe wie ein Herzschlag. So viel Grün mit roten, azurblauen, creme- und apricotfarbenen Spritzern dazwischen. Es ist absolut faszinierend.


      Mit einiger Anstrengung gelingt es mir, meine Aufmerksamkeit auf das Ratsmitglied vor uns zu richten. Die Brust sieht anders aus als bei Vel, sie ist farbig und zeigt ein komplexes Muster: eine Art Gitter aus gelben und orangefarbenen Streifen. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Genauso wenig weiß ich, ob sie natürlich sind oder eine Art Tätowierung. Ich nehme mir vor, Vel später danach zu fragen.


      Am Körperbau kann ich es zwar immer noch nicht erkennen, aber Scharis ist eindeutig ein Männchen. Vel hat mir erklärt, wie die Namensgebung auf Ithiss-Tor funktioniert. Die Silbe »Il« bedeutet so viel wie »Sohn von«, »Ib« steht für »Tochter von«. Bei den Ithorianern wird stets der Name der Mutter weitergegeben, also muss Vel, dessen vollständiger Name Velith Il-Nok lautet, aus dem Ei einer Politikerin namens Nok geschlüpft sein.


      Scharis Il-Wan ergreift das Wort. Seine Gesten sind gemessen und fremdartig. Ich beobachte seine Mandibeln, kann die Bewegungen aber nicht so gut interpretieren wie bei Vel; der ehemalige Kopfgeldjäger hat mir mittlerweile öfter das Leben gerettet, als ich zählen kann.


      Vel überlegt eine Weile, dann beginnt er zu übersetzen. »Scharis heißt Sie auf Ithiss-Tor willkommen«, erklärt er. »Er hofft, Sie sind sich der Ehre bewusst, die Ihnen zuteilwird, denn seit zweihundert Umläufen wurde keinem fremden Schiff mehr die Landung gestattet.«


      Zig Male habe ich diese Situation durchgespielt, und trotzdem zittern meine Hände, während ich versuche, etwas Angemessenes zu erwidern. »Das Konglomerat fühlt sich über alle Maßen geehrt von Ihrer Gastfreundschaft und hofft, neue Bande zwischen unseren Völkern knüpfen zu können.«


      Noch während Vel übersetzt, zerbreche ich mir schon wieder den Kopf. Habe ich auch genug gesagt? Oder zu viel? Zweifel frisst an mir, sauer wie umgekippter Wein. Glücklicherweise lässt die Antwort nicht lange auf sich warten.


      »Gut gesprochen«, lässt Scharis Velith übersetzen. »Es würde mich freuen, wenn Sie mich zur Banketthalle begleiten. Wir haben Nachforschungen angestellt und schätzen uns glücklich, etwas gefunden zu haben, das Ihren Gaumen erfreuen wird.«


      Ich bin nicht ganz sicher, ob er von den Ernährungsgewohnheiten der Menschheit im Allgemeinen spricht oder von meinen persönlichen Vorlieben. Ich nicke vorsichtig. »Es wäre mir ein Vergnügen.«


      Scharis führt uns einen Gang entlang, der ebenso lebendig wirkt wie die Empfangshalle. Der ganze Komplex scheint natürlich gewachsen und dann, seinem Verwendungszweck entsprechend, zurechtgestutzt worden zu sein. Im Augenwinkel sehe ich eine Bewegung und erhasche gerade noch einen Blick auf ein kleines Tier, das eilig in der Wand verschwindet. Als ich genauer hinschaue, fällt mir auf, dass Wände und Decken eine honigwabenartige Struktur haben und offenbar innen hohl sind.


      »Ein Wartungsarbeiter«, ruft Vel mir ins Gedächtnis.


      Da fällt es mir wieder ein. An Bord der Triumph hat er mir in einem Crashkurs alles Wichtige über Ithiss-Tor erzählt. Die Ithorianer haben eine Art Bio-Architektur entwickelt, die sich selbst instand hält, wartet und sogar verbessert. Mir wäre ja nicht ganz wohl bei der Vorstellung – ich würde ständig darauf warten, dass sich die kleinen Käfer eines Tages auf die großen stürzen. Andererseits bin ich mit meiner Paranoia wohl kein geeigneter Maßstab.


      Meine Entourage folgt in artiger Zweierreihe: Vel neben Constance, Dina neben Hammer, Jael neben Marsch. Ich mache mir Sorgen um meinen Lover. Er ist nicht mehr der Mann, in den ich mich verliebt habe. Eine Finsternis umgibt ihn, eine Kälte, so eisig wie gefrorener Stickstoff. Wenn ich ihn berühre, weist er mich jedes Mal brutal zurück. Es ist, als wären seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt, als wäre er zu keiner freundlichen Regung mehr fähig. Alles, was noch von ihm übrig ist, ist der gnadenlose Killer. Aber vielleicht sollte ich dankbar sein, dass er überhaupt zurückgekommen ist. Er hätte auch einfach verschwinden und sein altes Leben als Söldner wieder aufnehmen können. Er sagt, er kann sich zwar daran erinnern, mich einmal geliebt zu haben, aber er spürt davon nichts mehr.


      Das tut so unglaublich weh, ich darf gar nicht darüber nachdenken. Wenn ich diese Mission hinter mir habe, kann ich mich darum kümmern und nach einer Lösung suchen. Aber jetzt habe ich keine Zeit, mich mit persönlichen Problemen herumzuschlagen. Ich meinte es ernst, als ich sagte, ich würde alles für diesen Botschafter-Job geben, ganz egal, wie viel das Syndikat – und meine Mutter – daransetzen, dass ich versage.


      Ich kann es immer noch nicht glauben: Meine Mutter ist die Chefin des Syndikats, der größten Verbrecherorganisation in der gesamten Galaxie. Illegale Wetten, Glücksspiel, Kreditwucher, Prostitution, Drogen, Waffen, Auftragsmord, Erpressung, Schutzgeld, Schmuggel von Sklaven und verbotenen Waren – nichts ist unter ihrer Würde, solange sie nur genug Reibach damit macht. Schlimmer noch, sie schreckt nicht einmal davor zurück, einen interstellaren Konflikt zu provozieren, wenn dabei nur ein bisschen Profit für sie herausspringt.


      Stoisch schreitet Scharis voraus. Es beruhigt mich, dass Vel und Constance bei mir sind. Der Ithorianer führt uns durch eine Reihe wabenartiger Durchgänge, bis wir eine gigantische Versammlungshalle erreichen. Der Raum sieht eher aus wie eine Höhle und ist randvoll mit Kakerlaken. Ich weiß, der Ausdruck ist eine Beleidigung, und ich sollte ihn besser nicht verwenden. Aber solange ich ihn nicht laut ausspreche, ist das ja kein Problem. Okay, ich kann auch Käfer sagen.


      Auf den ersten Blick kann ich nicht den geringsten Unterschied ausmachen: Sie sehen alle gleich aus. Doch während Scharis spricht und Vel aufmerksam zuhört, um zu dolmetschen, fallen mir ein paar Details auf, die Anordnung der Augen beispielsweise oder die Größe der Mandibeln. Manche haben auch farbige Klauen, andere Streifen auf der Brust.


      Constance beugt sich herüber. Sie erklärt mir, was die Farben und Markierungen bedeuten, und mit ihrer Hilfe gelingt es mir, jene Ithorianerin ausfindig zu machen, die hier das Sagen hat, und zwar bei so gut wie allem. Selbst für ihre Rasse ist sie ungewöhnlich groß und schlank. Die Spitzen ihrer Krallen sind rot, und über ihre Brust verlaufen diagonal sechs gelbe Streifen. Sie sind mit Säure hineingeätzt, und niemand sonst trägt sie. Diese Streifen sind das ithorianische Pendant zu den Schulterklappen eines Generals, nur lassen sie sich nicht ablegen wie eine Uniformjacke.


      Vel sagte, ihr Titel ließe sich am besten mit »Große Verwalterin« übersetzen, aber ich habe das Gefühl, sie verfügt über weit mehr Macht, als diese einfache Bezeichnung vermuten lässt. Eine Eskorte von niedriger gestellten Ithorianern umringt sie in einem Halbkreis. Ein paar von ihnen könnten ihre Leibwächter sein, andere scheinen nur unterwürfig ihre Treue beweisen zu wollen. Auf die Männchen könnte beides zutreffen. Nach menschlichen Maßstäben ist sie so etwas wie eine Kanzlerin, und wenn der Rat einmal zugestimmt hat, uns anzuhören, muss sie die Entscheidung akzeptieren, was mich an ihrer Stelle gewaltig wurmen würde.


      Die Große Verwalterin Otlili Ib-Ekei erwidert meinen Blick, und das nicht besonders wohlwollend. Der Stellung ihrer Mandibeln nach sympathisiert sie mit der Oppositionspartei, wenn sie ihr nicht sogar angehört. Auf dem Schiff hat Vel mich vor ihnen gewarnt. Die Oppositionspartei würde nichts lieber tun, als uns allesamt ins Arbeitslager zu den anderen Verbrechern und unheilbar Geisteskranken zu stecken. Nach dem, wie die letzten Begegnungen verlaufen sind, rechnen die Ithorianer uns Menschen beiden Gruppen zu.


      Aber ganz egal, was sie von uns halten, wenn ich hier versage, werden die Morguts nur noch stärker und vor allem tollkühner. Ein eiskalter Schauder durchrieselt mich, und ich muss an das Massaker auf der Raumstation Emry denken. An das kleine Mädchen, das unendlich lange Stunden eingesponnen in diesem grässlichen Kokon verbringen musste. Wären die Jungen aus den Eiern geschlüpft, hätten sie das arme Ding bei lebendigem Leib ausgesaugt, und jetzt wäre nichts mehr von ihr übrig außer einer schrumpeligen leblosen Hülle. Furchtbar. Es gibt nur eins, das noch furchtbarer ist als frisch geschlüpfte Morguts: ausgewachsene Morguts.


      Eine Berührung an der Schulter reißt mich aus meinen Gedanken. »Vel ist jetzt bereit zu übersetzen«, sagt Constance.


      Der Kopfgeldjäger bestätigt ihre Worte mit einem knappen Nicken – eine weitere menschliche Geste, die in seiner natürlichen Gestalt eher bizarr wirkt. »Scharis heißt Sie zu dem Bankett willkommen, das zu Ihren Ehren abgehalten wird. Alle wichtigen Mitglieder der ithorianischen Regierung sind zu diesem wichtigen Ereignis geladen, das ein neues Kapitel in der Geschichte der diplomatischen Beziehungen zwischen Menschen und Ithorianern einläuten wird. Ein eigens eingerichtetes Komitee hat viele Stunden mit der Planung zugebracht, und wir sind sicher, sowohl die Speisen als auch die dargebotene Unterhaltung werden zu Ihrer vollsten Zufriedenheit sein.«


      Kurz gesagt: Hallo, willkommen auf unserem Planeten. Guten Appetit und viel Spaß.


      Eine mindestens sechs Meter lange Tafel wird hereingerollt. Auf jedem Quadratzentimeter türmen sich eigenartige, beängstigend aussehende Speisen; manche davon bewegen sich sogar noch. Keine allzu leichte Aufgabe also, die mir da bevorsteht.
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      Es gibt keine Teller und auch nichts zum Hinsetzen.


      Aber das überrascht mich nicht. Ich wurde umfassend in der Kultur der Ithorianer unterwiesen. Mit bloßen Händen in das Buffet zu greifen und ohne Teller oder Besteck zu essen gehört hier zur guten Sitte. Dabei sollte man natürlich die anderen Speisen möglichst nicht berühren, wofür die Krallen der Ithorianer allerdings weit besser geeignet sind als Menschenhände.


      »Auf diese Weise entsteht weniger Abfall«, flüstert Vel mir ins Ohr. »Man nimmt nur so viel, wie man auch essen kann. Nichts wird in Schüsseln vorportioniert und dann weggeworfen.« Seine Stimme klingt, als wäre er kein Freund von Leuten, deren Augen größer sind als ihr Magen.


      Ich bedeute ihm, dass ich verstanden habe, und halte Ausschau nach einer Speise, die mein Magen auch behalten kann. Meine Wahl fällt auf etwas, das aussieht wie Meeresfrüchte in Sauce, und ich versuche, mir die Leckerei möglichst geschickt zu angeln. Sie schmeckt pfeffrig-süß und zergeht regelrecht auf der Zunge.


      Scharis’ Mandibeln zucken erfreut.


      Anscheinend mache ich meine Sache gut, aber das Klicken und Zirpen, das daraufhin erfolgt, verstehe ich erst, als Vel übersetzt. »Das ist kandierter Kir«, erklärt er. »Es zeugt von ausgesuchtem Geschmack, dass Sie gleich als Erstes rohes …« Es entsteht eine Pause, als suche sein Stimmgenerator nach dem richtigen Wort. »… Fleisch probieren«, sagt er schließlich.


      Rohes Fleisch? Besser, ich denke nicht zu lange darüber nach. Einen Moment lang habe ich das Gefühl, mein Magen würde es sich doch noch einmal anders überlegen, aber irgendwie bringe ich ein Lächeln zustande. »Köstlich.«


      Das stimmt sogar. Ich hoffe nur, Kir ist ein Tier und nicht irgendein anderes Lebewesen. Offenbar wird von mir erwartet, genauso lange zu essen, wie alle anderen es tun, und meine Handflächen werden feucht. Der erste Eindruck, den ich hinterlasse, ist enorm wichtig. Besser, ich falle nicht jetzt schon unangenehm auf.


      Zumindest bin ich angemessen gekleidet. Vel hat mich in diese goldene Robe gesteckt, die mich auf die erste Hierarchiestufe unterhalb der Großen Verwalterin mit den gelben Streifen stellt. Um meine Wichtigkeit noch weiter zu unterstreichen, trägt der Rest unserer Delegation Schwarz, was in Marschs Fall jedoch weniger seinem Rang als seiner Stimmung entspricht.


      Vel gibt mir diskret Anweisungen, welche Speisen ich essen und welche ich lieber den Ithorianern überlassen soll. Der Kopfgeldjäger macht seine Sache so gut, dass ich irgendwann gar nicht mehr merke, wie er Scharis’ Worte übersetzt. Es ist, als würde er direkt zu mir sprechen.


      Nachdem das Bankett vorüber ist, bringen ein paar niedere Arbeiter feuchte Tücher. Dem Protokoll entsprechend wische ich mir daran die Hände ab und reiche sie den Dienern zurück.


      Zeit für Small Talk.


      Scharis geleitet mich zur Großen Verwalterin und den anderen Ratsmitgliedern. Die Ehrfurcht, mit der alle Otlili Ib-Ekei behandeln, lässt keinen Zweifel daran, wie mächtig sie ist. Haltung und Körpersprache ihres Gefolges sprechen Bände. Mindestens einen Meter halten sie Abstand und umschwirren sie wie das Zentrum allen Seins.


      Der Rat hat fünf Mitglieder. Otlili ist zwar das nominelle Oberhaupt, aber soweit ich es verstanden habe, hat sie kein Stimmrecht. Sie wirkt eher als politisch gestalterische Kraft, nur manche Regierungsgeschäfte erledigt sie allein. Justiz und Gefängnisse beispielsweise unterstehen nur ihr und niemandem sonst.


      Jedes Ratsmitglied repräsentiert seinen Wahlkreis. Wahlen gibt es also, aber die Amtszeit ist praktisch unbegrenzt; solange die Bevölkerung zufrieden ist, kann ein Ratsmitglied bis ans Ende seines Lebens im Amt bleiben. Die Führer der drei größten politischen Parteien können jedoch einen Untersuchungsausschuss einberufen, der über eine Suspendierung entscheidet, sollte sich herausstellen, dass ein Mitglied korrupt oder unfähig ist. Unfähigkeit ist in den Augen der Ithorianer das weit schwerere Vergehen, genauso wie physische Gebrechlichkeit. Nur ein sehr mächtiges Ratsmitglied kann es sich erlauben, krank zu werden und dabei im Amt zu bleiben. Schwäche mögen die Kakerlaken gar nicht.


      Bestechung – in diesem Fall ein kompliziertes System aus Zuwendungen und Gefälligkeiten – scheint hier ganz normal zu sein. Vielleicht können wir das bei Gelegenheit zu unserem Vorteil nutzen. Ich weiß nur noch nicht, wie gut sie auf Geschenke zu sprechen sind, die von Außenweltlern kommen. Ich werde Velith danach fragen, sobald wir das erste offizielle Geplänkel hinter uns gebracht haben.


      Im Moment mache ich mir eher Sorgen, wie ich mir all die Namen und Gesichter merken soll, also flüstere ich Constance heimlich zu: »Zeichne alles auf, damit ich später weiß, wer wer ist, okay?«


      »Verstanden«, erwidert sie leise.


      Beruhigt kann ich mich nun wieder voll und ganz den kleinen Höflichkeiten widmen, die von mir erwartet werden.


      Scharis vollführt eine kleine Verbeugung und stellt mich der erlesenen Gesellschaft vor.


      Ich verstehe das als Aufforderung, verschränke die Arme vor der Brust, die Hände unter die Ellbogen geklemmt, und erwidere die Ehrenbezeugung.


      Ganz sanft und unsichtbar für alle tippt mir Vel auf den Rücken. Mir fällt ein, dass ich ja auch noch die Augen senken und still bis fünf zählen muss. Damit bekundet man seine friedlichen Absichten und gebührenden Respekt vor dem Gegenüber.


      »Gut gemacht«, lässt Scharis Vel erklären.


      Ich zeige ein Lächeln, sorgsam darauf bedacht, meine Zähne nicht zu entblößen, weil das wiederum als Aggression aufgefasst werden könnte. Unterdessen versuche ich, mir die Namen einzuprägen: Devri Il-Waren, Mako Ib-Mithiss, Karom Il-Fex, Sartha Ib-Ulik sowie Scharis und Otlili, natürlich.


      Devri ist der Größte in der Gruppe, also sollte ich ihn ohne Mühe wiedererkennen. Sein blassgrün gestreifter Chitinpanzer schillert kupferfarben. Wenn ich ihm einen Namen geben müsste, würde ich ihn den Schönling nennen.


      Mako ist klein und beinahe zierlich, die seitlich am Kopf sitzenden Augen schimmern dunkel wie Onyx. Ihr Thorax hat die Farbe von Bernstein, abgesetzt mit einem dunklen Grün, was auf ihren niederen Stand hinweist. Die Arbeiter, die uns die feuchten Tücher gebracht haben, hatten die gleiche Zeichnung. Erstaunlich, dass Mako es so weit gebracht hat.


      Das dritte Ratsmitglied, Karom, kann man nach ithorianischen Maßstäben getrost als korpulent bezeichnen. Er ist genauso groß wie Vel, aber mindestens eineinhalbmal so breit. Sein Panzer leuchtet dunkelblau, die Streifen darauf sind etwas heller als die gelblich braun glänzenden Augen und lassen einen hohen Rang erkennen. Es ist nicht ganz das königliche Gelb Otlilis, aber es deutet doch auf einige Macht hin. Soweit ich es an der Stellung seiner Mandibeln einschätzen kann, ist er nicht besonders begeistert von unserem Besuch. Im Geist streiche ich ihn schon mal von der Liste möglicher Verbündeter.


      Bleibt nur noch Sartha, die Velith in Größe und Farbgebung sehr ähnelt. Ihr Panzer ist genauso dunkel, fast olivgrün, aber auch sie hat Streifen, die sie vom gewöhnlichen Fußvolk unterscheiden. Vel sieht richtiggehend nackt aus im Vergleich, und zum ersten Mal begreife ich, für welch schweren Weg er sich entschieden hat, als er seiner Heimatwelt den Rücken kehrte. Nach dem Dafürhalten der Ithorianer hat er nichts, aber auch gar nichts im Leben erreicht, wie die fehlenden Streifen auf seinem Thorax weithin sichtbar bekunden. Statt etwas aus sich zu machen, gibt er sich mit Menschen ab und übersetzt auch noch für sie wie ein Diener.


      Ich wünschte, ich könnte das Bild, das Vels Artgenossen von ihm haben, etwas zurechtrücken, aber das dürfte mir kaum gelingen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass er sich durch seine Anwesenheit auf Ithiss-Tor nicht irgendwelchen Gefahren aussetzt, von denen ich nichts weiß.


      Überrascht sehe ich, wie Sartha ihn mit einer stummen Geste grüßt. Hätte ich nicht gerade einen Crashkurs in ithorianischer Körpersprache bekommen, wäre mir nicht einmal aufgefallen, wie sie subtil den Kopf neigt und für einen Moment seinen Blick auffängt.


      Ich verstehe jetzt, warum Vel mir geraten hat, etwas Ärmelloses zu tragen. Zur Abwechslung sind meine Narben hier mal von Vorteil, ein Statussymbol und kein Schönheitsmakel. Nach Ansicht der Ithorianer ist jedes Leben, das keinerlei körperliche Spuren hinterlässt, bedeutungslos und unwichtig. Wäre eine so durchschnittliche Person zu diesem Treffen erschienen, wäre das in ihren Augen einer tödlichen Beleidigung gleichgekommen.


      »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, übersetzt Vel Sarthas Worte.


      »Willkommen auf Ithiss-Tor«, fügt Mako hinzu. »Mögen unsere Beziehungen lange und gewinnbringend sein.«


      »Sie erweisen meinem Haus große Ehre mit Ihrem Wa«, erklärt Devri.


      Mit meinem was? Noch etwas, das ich Vel später fragen muss. Devri sieht tatsächlich am besten von ihnen allen aus. Jetzt, da ich seine Stimme gehört habe, scheint mir, dass er wohl auch einigen Charme hat. Und auch, wenn ich seine Mimik nur halbwegs deuten kann, scheint Devri ziemlich neugierig auf uns zu sein. Jedenfalls springt sein Blick zwischen Constance, Dina, Hammer, Jael, Vel, Marsch und mir hin und her. Ich frage mich, wie intensiv sich die Ithorianer vor unserer Ankunft mit der Gattung Homo sapiens beschäftigt haben.


      Karom macht den Eindruck, als würde es ihm geradezu körperliche Schmerzen bereiten, auch nur die Form zu wahren. »Wir sind erfreut, Sie hier zu haben.«


      Natürlich. Ich glaube ihm kein Wort. Der Kerl will uns genauso wenig hier haben wie Otlili. Unsere Fürsprecher scheinen also eher aus den niederen Schichten der ithorianischen Gesellschaft zu kommen. Kein Wunder. Wer damit zufrieden ist, wie die Dinge für ihn laufen, hat auch kein Interesse daran, etwas an den Verhältnissen zu ändern.


      Scharis hat uns bereits begrüßt, bleibt also nur noch die Große Verwalterin. Doch Otlili bleibt weiterhin stumm und mustert uns nur mit großen, glitzernden Augen. Sie strahlt unglaubliche Macht aus, die gerade noch im Zaum gehalten wird, als bräuchte sie nur mit den Klauen zu schnippen, um uns köpfen zu lassen. Leider entspricht das wohl auch ziemlich genau der Wahrheit. Sie braucht nicht die Zustimmung des Rates, um ihren Einfluss geltend zu machen.


      Das Zirpen in der Halle verstummt, als würden alle auf ihre Rede warten. Ich kann sogar Marschs Atem hören, so still ist es mit einem Mal. Endlich erhebt Otlili die Stimme, und ich wünsche mir, ich könnte ihre Worte verstehen. Aber ich muss warten, bis Velith alles gehört, übersetzt und durch seinen Stimmgenerator gejagt hat. An der Reaktion der versammelten Menge kann ich jedoch jetzt schon ablesen, dass der Inhalt ihrer Rede mitreißend und enthusiastisch ist – ob zum Guten oder Schlechten für uns, weiß ich allerdings nicht.


      »Verehrte Gäste, geehrte Mitbürger«, beginnt Vel zu übersetzen. »Wir stehen hier versammelt auf dem Höhepunkt unserer Macht. Die Zeit ist gekommen, da Ithiss-Tor aus seiner Isolation heraustreten und seinen gebührenden Platz unter den Sternen einnehmen wird. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht hinausziehen und unserer Stimme in der Galaxie Gehör verschaffen sollten. Denn wenn es eine Spezies gibt, die jenen an Weisheit und Technologie weit überlegen ist, die sich unter den Sternen um die Vorherrschaft streiten, dann die unsere.«


      Es gefällt mir nicht, wie sich das anhört. Otlilis Worte klingen, als würde sie die Menschheit zwar durchaus vor den Morguts beschützen wollen, sie dafür aber am liebsten selbst unterjochen. Das Konglomerat wird dem kaum zustimmen. Kosmisch betrachtet, wäre es zwar nur gerecht, berücksichtigt man, was wir den La’heng angetan haben; der Erstkontakt mit ihnen mündete sofort in einen bewaffneten Konflikt, woraufhin die Menschen eine Chemikalie in der Atmosphäre ihres Heimatplaneten freisetzten, die sie friedfertig machte. Dann haben sie mich geschickt. Ich sollte die La’heng zugänglich für Handelsbeziehungen machen. Was wir jedoch nicht mit einberechnet hatten, war ihre ganz spezielle Physiologie: Die künstliche Friedfertigkeit verankerte sich in ihrem Erbmaterial, was zur Folge hatte, dass sie nun absolut unfähig sind zu kämpfen. Sie können nicht einmal mehr ihr eigenes Leben verteidigen. Mit unserer Ignoranz und Anmaßung haben wir eine Sklavenrasse erschaffen. Die bloße Vorstellung macht mich krank, und ich befürchte, die Ithorianer haben vor, diese offene Karmarechnung zu begleichen. Furchteinflößend genug sieht die Große Verwalterin auf jeden Fall aus.


      Nach Otlilis Ansprache sind wir auch schon wieder freigestellt, und Scharis erklärt: »Genießen Sie das Fest!«


      Das Unterhaltungsprogramm beginnt, und ich versuche aus dem schlau zu werden, was die Ithorianer da aufführen. Stellenweise erinnert es an einen Tanz, manchmal sieht es eher aus wie Zirkusakrobatik. Ich werfe Vel einen fragenden Blick zu.


      »Es ist eine Vorführung der beliebtesten Kampftechniken.«


      Aha. Jetzt, da ich es weiß, sehe ich die kriegerischen Elemente. Nach der Vorführung drehe ich eine kleine Runde, stelle mich den Leuten vor und unterhalte mich mit jedem, der Interesse an meiner Gesandtschaft zeigt. Um Namen und Gesichter muss ich mich zwar nicht mehr kümmern, weil Constance das für mich übernimmt, aber ich bin trotzdem froh, als wir endlich zu den Unterkünften geleitet werden. Ich brauche Zeit, mich mit den anderen zu besprechen und über alles nachzudenken.


      Der schwierige Teil kommt erst noch, so viel ist sicher.
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      Meine Suite ist der reinste Palast, wenn auch ein etwas eigenartiger.


      Farblich ist sie in unterschiedlichen Goldtönen gehalten, weshalb ich mich ein bisschen fühle, als hätte ich mich in einen Juwelierladen verirrt. Gemütlich ist sie nicht gerade; die Sitzflächen der Stühle beispielsweise, sind ein wenig nach vorn geneigt. Aber die luxuriöse Ausstattung beweist, dass die Ithorianer Wert darauf legen, einen guten ersten Eindruck zu machen. Zumindest strengen sie sich an.


      Der Raum ist voll menschlicher Artefakte. In der Ecke steht eine offensichtlich eigens für mich angefertigte Computerkonsole. Ganz besonders gefällt mir die Stehlampe. So etwas bekommt man sonst nur im Museum zu sehen, und ich frage mich, wie alt die Pläne wohl sind, nach denen sie diese Dinge gebaut haben. Vielleicht sind es auch Überbleibsel vom Besuch der ersten menschlichen Delegation vor über zweihundert Umläufen. So wie die Konsole aussieht, könnte das durchaus sein: Es gibt keine Möglichkeit zur Sprachsteuerung, alles muss von Hand eingegeben werden. Wenn ich eine Nachricht absetzen will, muss ich das Programm erst hochfahren. Wenigstens hat die Kiste eine Kamera für Videokonferenzen.


      Was mir ein bisschen Sorgen bereitet, ist das völlige Fehlen von Fenstern. Dient diese Maßnahme meinem Schutz, oder ist das hier ein Gefängnis? Keine der beiden Möglichkeiten klingt verlockend, und beide verheißen nichts Gutes für das Zustandekommen einer Allianz.


      Als Erstes fahre ich das Terminal hoch und setze eine Nachricht an Kanzler Tarn ab, um ihn auf dem Laufenden zu halten. Er soll wissen, dass ich nach wie vor beabsichtige, alles zu tun, damit diese Mission gelingt. Mein erster Bericht fällt natürlich etwas kurz aus, aber ich bin froh, ihm mitteilen zu können, dass die erste Begegnung ohne Zwischenfälle über die Bühne ging. Ich glaube kaum, dass irgendjemand das hätte besser hinkriegen können.


      Vels Zimmer ist im selben Flügel. Constance ist bei ihm, denn er will ihre Datenbank über ithorianische Kultur und Gebräuche vervollständigen. Jael hat gleich neben meiner Suite Quartier bezogen, damit er bestmöglich für meine Sicherheit sorgen kann, wie er felsenfest behauptet. Aber ich bleibe bei meiner ursprünglichen Einschätzung: Er ist der schlechteste Leibwächter aller Zeiten. Im Moment ist er bestimmt schon wieder auf dem Schiff und nimmt bei irgendeinem Glücksspiel unschuldige Klansleute aus, die Lachion zuvor noch nie verlassen haben.


      Marsch lässt sich stumm auf einen der Stühle mit der geneigten Sitzfläche nieder und blickt mich kühl an. Er macht mich nervös. Es muss hart für ihn gewesen sein in der Empfangshalle, umgeben von Aliens. Bestimmt hat er sich bedroht gefühlt, aber er durfte nicht entsprechend reagieren. Nach außen hin kam er mit der Anspannung gut zurecht, aber seine Augen sind noch dunkler als sonst, das Gesicht wirkt hart und abgezehrt.


      »Es ist gut gelaufen«, sagt er schließlich. »Sie sind beeindruckt von dir.«


      Aufrichtig erleichtert, setze ich mich auf den nächstbesten Stuhl und seufze. »Das hoffe ich. Ich kam mir vor, als hätte ich uns durch ein Minenfeld dirigieren müssen.«


      Normalerweise würde ich mich jetzt in seine Arme kuscheln. Aber Marsch kann Berührungen im Moment nicht ertragen. Jeglicher zwischenmenschlicher Kontakt löst Aggressionen bei ihm aus statt Wärme. Irgendetwas ist in seinem Kopf durcheinandergeraten, und jetzt nimmt er jede Annäherung, egal, wie sanft, als Bedrohung wahr. Er kann sich zwar erinnern, wie er einmal für mich gefühlt hat, aber er hat keinen Zugang mehr dazu. Er ist so kühl und weit weg wie ein Sonnenaufgang auf Ielos, sein Wesen durch und durch erfüllt von der gleichen schroffen, gefährlichen Schönheit.


      Ich will ihn so sehr, dass es mir fast das Herz zerreißt, aber ich weiß nicht, ob ich das wiederholen kann, was Mair einst mit ihm gemacht hat, um ihn wieder hinzukriegen. Marsch redet nicht darüber, also kann ich nur raten, wie sie das angestellt hat. Leider hatte Mair Eigenschaften, die ich nicht habe, und eine Ausbildung, die sie zu dieser Aufgabe befähigten. Was mich aber nicht davon abhalten wird, es zu versuchen. Das heißt, sobald ich eine Ahnung habe, was ich tun muss.


      Es ist eine nicht eingelöste Schuld, die so schwer auf Marschs Schultern lastet. Er wollte gegenüber Mair wettmachen, was sie für ihn getan hat. Deshalb hat er auf Lachion die Truppen von Gunnar-Dahlgren angeführt, und das ist ihn teuer zu stehen gekommen.


      Ich habe immer noch nicht ganz begriffen, dass er das Blutbad auf Lachion überlebt hat und zu mir zurückgekommen ist, wie er es versprochen hatte. Er hätte einfach abhauen können, wieder das tun, was er zuvor gemacht hat. Aber er will mehr, als den Rest seines Lebens die Kriege anderer zu führen, oder wollte es zumindest. Was der Marsch will, der hier bei mir in der Suite sitzt, weiß ich nicht. Ich kenne ihn nicht mehr.


      »Ja, die Lage ist prekär. Und ich bin ein Risikofaktor«, sagt er leise. »Ich hatte gehofft, ich könnte es kontrollieren, aber ich kann in diesen Kakerlaken nichts anderes sehen als eine Bedrohung. Früher oder später werde ich austicken. Ich hätte auf dem Schiff bleiben sollen.«


      Ist das der Zeitpunkt für die erste schwierige Entscheidung, die ich treffen muss? Soll ich ihn für den Rest unseres Aufenthalts auf Ithiss-Tor aufs Schiff verbannen? Ich weiß nicht, wie klar er die Dinge im Moment wirklich sieht. Er scheint sich für eine Art Monster zu halten. Und vielleicht hat er recht: Ich musste nicht mit ansehen, was er auf Lachion gesehen hat. Ich weiß, er hat nach wie vor Albträume davon.


      Ganz langsam atme ich aus. »Wenn du das wirklich glaubst, solltest du dich von Doc durchchecken lassen. Vielleicht kann er dir etwas geben, das deine Nerven beruhigt.«


      Außerdem würde ich Doc gern fragen, ob er mir einen Übersetzungschip einsetzen kann. Jedes Mal auf Vels Übersetzung warten zu müssen war ziemlich mühselig, dabei hat das Bankett nur eine Stunde gedauert.


      Mit angespanntem Kiefer starrt Marsch mich wortlos an. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, wie sehr ihm persönlichkeitsverändernde Drogen verhasst sind, aber schließlich steht er auf, ohne zu protestieren. »Gehen wir zu ihm.«


      Zuerst schäle ich mich aus der unbequemen Robe und schlüpfe in einen Overall. Ich möchte nicht mehr Aufmerksamkeit erregen als unbedingt nötig. Wir wurden gebeten, bis zum Morgen in unseren Quartieren zu bleiben, während die Ithorianer alles für die erste Sitzung vorbereiten, bei der ich Gelegenheit haben werde, die Sache des Konglomerats vorzutragen. Dort werden die Ratsmitglieder auch mögliche Bedenken äußern, und mit Sicherheit werden sie nachhaken, was für sie bei dieser Allianz herausspringt.


      Ich frage mich, warum sie uns nicht unbeaufsichtigt umherstreifen lassen wollen. Zu unserer eigenen Sicherheit, oder weil sie etwas zu verbergen haben? Ich könnte eine Eskorte rufen, aber ich glaube, es wäre keine gute Idee, wenn sie mitbekommen, dass mein Lover kurz davorsteht durchzudrehen.


      Würde Jael seine Aufgabe etwas ernster nehmen, würde er sofort merken, dass ich meine Suite verlasse, aber auf dem Korridor ist nichts von ihm zu sehen. Man hat uns ein gutes Stück entfernt von den ithorianischen Würdenträgern untergebracht, und auch diesbezüglich weiß ich nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist. Egal. Dass es nicht leicht werden würde, wusste ich schon vorher.


      Für mich sehen die Gänge alle gleich aus, und einen Übersichtsplan gibt es keinen. Und selbst wenn, könnte ich ihn wahrscheinlich gar nicht lesen. Ich blicke nach links und rechts, bewundere die Schönheit der organischen Wände. Das dichte Blattwerk schimmert im gefilterten Licht ultramarinblau. Aber das hilft mir auch nicht, mich zu orientieren.


      »Wo lang?«


      »Nach rechts«, antwortet Marsch, ohne zu zögern.


      »Bist du sicher, dass das der Weg zurück zum Schiff ist?«


      »Mehr oder weniger.« Einen winzigen Moment lang blitzt der Humor des alten Marsch in seinen Augen auf, und es erinnert mich an das Lächeln, das ich schon so lange nicht mehr an ihm gesehen habe.


      Unterwegs kommen wir an zwei ithorianischen Arbeitern vorbei, die uns verwirrt und misstrauisch hinterherstarren, aber sie versuchen nicht, uns zur Rede zu stellen. Würde ohnehin nichts nützen, weil wir unseren Übersetzer nicht dabeihaben. Selbst wenn wir aus diesem Irrgarten herauskommen, bin ich nicht sicher, ob wir zum Raumhafen finden.


      »Es tut mir leid.«


      Würde ich mich zu ihm umdrehen, würde mir sein Gesichtsausdruck ohnehin nichts sagen, also tue ich es erst gar nicht. Ich glaube, hier müssen wir links. »Was tut dir leid?«


      »Dass ich dich im Stich gelassen habe.«


      Eine schmerzhafte Woge der Liebe steigt in mir auf. Ich wünsche mir so sehr, ich könnte ihn trösten, aber an die Wunden, die ihm zugefügt wurden, komme ich nicht ran. Tränen brennen in meinen Augen. »Das hast du nicht. Du bist doch hier, oder? Du hättest gehen können, aber du bist geblieben, und das sagt mir, dass du tief in dir drinnen hoffst, dass ich dich wieder hinkriege.«


      Seine Stimme klingt rau wie Mühlsteine. »Das hoffe ich nicht. Wovon ich träume, Jax, ist töten. Ich wache auf und wünsche mir nichts mehr als das. Aus dem kleinsten Anlass werde ich rasend vor Wut – das ist das einzige Gefühl, das ich überhaupt noch spüre – und möchte alles kurz und klein schlagen. So habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich Hon eins auf die Fresse gehauen habe und mit seinem Schiff von Nicuan geflohen bin.«


      Irgendwie schaffe ich es, nicht zu sagen: »Genau das habe ich dir prophezeit.« Ich konnte förmlich sehen, wie die Dunkelheit ihn verschlang, als ich Lachion verließ, aber er wollte unbedingt bleiben. Er hatte das Gefühl, es wäre seine Pflicht. Um Mairs Andenken zu ehren, glaubte er, Keri in diesem Krieg beistehen zu müssen. Seit dem Tod ihrer Großmutter müht sie sich damit ab, das Überleben der Dahlgrens zu sichern.


      Die Klans nehmen es nicht so genau mit dem Gesetz. Selbstbestimmung ist ihnen das Allerhöchste. Aber nichts im Universum ist umsonst. Auf Lachion lässt man sie zwar in Frieden, und dort können sie tun, was sie wollen, weil niemand sonst sich dort ansiedeln will, doch die Machtkämpfe zwischen den Klans sind gnadenlos. Von den dort lebenden Raubtieren ganz zu schweigen. Der Planet ist nicht gerade mein Lieblingsort. Aber Marsch hat nun mal einen Teil seiner Wurzeln dort.


      Wir biegen rechts ab. Ich verlasse mich einfach auf meinen Instinkt. Außerdem scheint uns das seltsame Pulsieren in den Wänden, das sich beinahe anhört wie ein Herzschlag, magisch in diese Richtung zu ziehen. Ich hoffe nur, hier entlang geht es auch wirklich zum Ausgang, und wir laufen nicht geradewegs dem ithorianischen Sicherheitsdienst in die Arme, der uns dann unangenehme Fragen stellen wird. Ich gehe weiter und überlege, wie ich zu Marsch durchdringen könnte.


      »Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast, als ich mir in völliger Panik wegen dieser unsichtbaren Viecher die Seele aus dem Leib geschrien habe?«, frage ich schließlich.


      Marsch geht ein paar Schritte hinter mir, und ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber ich weiß, sein Schweigen bedeutet, dass er nachdenkt. »Ich werde immer ein Auge auf dich haben, Jax.«


      Ich lächle. »Genau. Und jetzt bist du hier. Weißt du, was mir das sagt?«


      »Keine Ahnung.«


      »Dass du deine Versprechen hältst.« Es fällt mir schwer, meine Gefühle zum Ausdruck zu bringen. »Dass ich mich auf dich verlassen kann, egal, was passiert.« Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe. Ich rede nicht gern über solche Dinge, weil ich mich dann schwach fühle, verwundbar und nackt. »Es sagt mir, dass du wie ein Fels in der Brandung bist, dass du für mich da bist. Es tut mir entsetzlich leid, dass du das alles ein zweites Mal durchmachen musst, Marsch, aber du bist nicht allein. Ich werde dich nicht fallen lassen.«


      Der Korridor endet in einem großen Glastique-Foyer. Links sehe ich den Tunnel, der zum Raumhafen führt. Wir können den Zug nehmen; er fährt komplett unterirdisch. Alles hier ist blitzsauber, ganz anders als auf Terra Nova. Als hätte ich nichts Besseres zu tun, frage ich mich, was die Ithorianer wohl von einem Ort wie Wickville halten würden, mit all seinen Lastern und der ständigen Gewalt. Bestimmt würden sie es nur als Bestätigung nehmen, dass uns Menschen nicht zu trauen ist.


      In dem Glastique sehe ich Marschs Spiegelbild. Er sieht fremd aus, wie von Geistern verfolgt, doch als ich mich zu ihm umdrehe, hat er seine Mimik wieder im Griff, die Augen dunkel wie ein sternenloser Himmel. Ich weiß nicht, was ich tun soll, aber ich werde ihn nicht aufgeben.


      »Danke«, bringt er schließlich hervor. »Könnte ich noch normal empfinden, wäre ich jetzt wahrscheinlich froh, dass du so stur bist.«


      »Verdammt richtig.«


      Die Tür vor uns gleitet in die Wand, und wir betreten den abschüssigen Tunnel. Wieder diese glänzenden aquamarinblauen Blätter. Wahrscheinlich sorgen sie für frische, saubere Luft, und ich habe das Gefühl, sie strahlen sogar ein bisschen Wärme ab. Ich würde gern mehr erfahren über die Technologie der Ithorianer, aber eins nach dem andern.
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      In die Tunnelwände sind große Glastique-Fenster eingelassen, und zum ersten Mal können wir ungestört einen Blick auf die Oberfläche des Planeten werfen. Im krassen Gegensatz zu dem tropisch-üppigen Innenleben besteht das Äußere der Gebäude aus auf Hochglanz poliertem Eisen und Titan. Als hätten die Ithorianer ihre Hightech-Gebäude zum Ausgleich innen mit lieblicher Vegetation gefüllt.


      Ithiss-Tor ist eisig kalt. Soweit ich es verstanden habe, war die Oberfläche einst von Dschungel bedeckt, aber all die Kriege und verheerenden Waffen haben das Klima nachhaltig verändert. Physiologisch sind die Ithorianer gar nicht so verschieden von uns. Auch sie brauchen Sauerstoff zum Leben, wenn auch mit etwas mehr Stickstoff, als es für unser Gehirn gut ist; Menschen werden albern, wenn sie zu viel davon abbekommen. Einst waren sie Raubtiere, dann kam die Kälte, was zusammengenommen dazu geführt hat, dass sie Drüsen entwickelten, mit denen sie sich eine Art Schutzhülle wachsen lassen können, die einerseits zur Tarnung und andererseits zur Wärmeisolation dient.


      Der Himmel ist grau und undurchdringlich wie das Wesen der Ithorianer. Wolken in allen möglichen Farben ziehen vorüber, und ich frage mich, ob das Schauspiel natürlichen Ursprungs ist. Ich habe mich mit der Kultur der Ithorianer beschäftigt, nicht mit der Atmosphäre auf ihrem Planeten. Marsch steht neben mir, nahe genug, um mich zu verteidigen, falls nötig, aber er berührt mich nicht.


      »Die Untergrundbahn sollte uns zum Raumhafen bringen«, erkläre ich hoffnungsvoll.


      Er nickt, und wir gehen weiter. Ich höre das sanfte Rauschen von Zügen, die den Bahnhof verlassen. Sie werden von Magnetkraft angetrieben, glaube ich. Wenn wir nicht mit der Untergrundbahn hier wegkommen, weiß ich nicht, wie wir es bis zum Schiff schaffen sollen, ohne von jemandem bemerkt zu werden.


      Bis auf vier Ithorianer ist der Bahnhof im Regierungsbezirk vollkommen verlassen. Ich frage mich, ob das normal ist um diese Uhrzeit. Als sie uns sehen, zucken sie regelrecht zusammen. Ihre Mandibeln klicken, und sie stoßen Zischlaute aus. Ein nicht gerade freundliches Geräusch, auch wenn ich nicht das Geringste verstehe von dem, was sie sagen. Trotzdem ist die Reaktion kein besonders gutes Omen für die geplante Allianz.


      Mit ihren Facettenaugen werfen sie uns noch einen misstrauischen Blick zu, dann wenden sie die Köpfe ab. Es ist frustrierend, sie nicht verstehen zu können. Ich brauche so bald wie möglich dieses Implantat.


      Marsch wirkt angespannt, als würde er mit Ärger rechnen. Nach allem, was wir bisher erlebt haben, ist das auch nicht besonders weit hergeholt. Allmählich wünsche ich mir, wir wären nicht auf eigene Faust losgezogen. Doch alles, woran ich gedacht habe, war Marsch zu helfen.


      Glücklicherweise haben die Ithorianer beschlossen, uns zu ignorieren. Als der nächste Zug einfährt, verstummt ihre Unterhaltung. Die Türen gleiten murmelnd zur Seite, und wir steigen ein. Ich werfe einen Blick auf den Streckenplan und bin einigermaßen sicher, das Symbol für den Raumhafen zu erkennen. Es ist natürlich die letzte Station, aber wenigstens steigen die Kakerlaken vor uns aus.


      »Hier muss es sein«, sagt Marsch, als wir den Bahnsteig betreten.


      »Das hoffe ich.« Ich mache mir Sorgen um ihn, und ich spüre, wie gezwungen das Lächeln auf meinen Lippen wirken muss. Ich hasse es, Spielchen mit meinem Geliebten zu treiben. Wenn er wollte, könnte er mich mit Leichtigkeit durchschauen, aber er will es nicht. Nicht mehr. Ich vermisse ihn.


      Der Bahnhof ist kalt, steril und grau. Die nahtlosen Wände sehen aus, als wären sie unendlich weit weg. Ich glaube nicht, dass wir nach unserer Ankunft hier durchgekommen sind.


      Über eine sanft ansteigende Rampe gehen wir nach oben, und ich spüre, wie sich in mir alles zusammenschnürt. Keine Ahnung, wo wir hier rauskommen. Ein kalter Windhauch schlägt uns entgegen. War wohl doch nicht die Linie zum Raumhafen.


      »Scheiße«, murmle ich.


      »Was meinst du?«, fragt Marsch. »Wollen wir sehen, wohin der Weg führt, oder kehren wir um?«


      Ich weiß nicht, warum, aber es kommt mir vor, als wäre in dieser Frage eine tiefere Bedeutung verborgen. Als würde ich eine Art Bedauern bekunden, wenn wir umkehren. Vielleicht interpretiere ich auch zu viel da hinein, aber er soll wissen, dass ich nichts von dem bereue, was zwischen uns war. Das Einzige, was ich will, ist, dass er bei mir bleibt, dass er wieder der wird, den ich von früher kenne.


      »Sehen wir, wohin der Weg führt.«


      Marschs Blick bleibt undurchdringlich, und er zuckt nur kurz mit den Achseln. Im Moment bin ich es, die das Kommando hat, weil Marsch seinem eigenen Urteil nicht mehr vertraut. Nicht ganz undelikat, dieser Tausch. Schließlich bin ich nicht gerade berühmt für meine besonders stabile Psyche.


      Wir erreichen einen großen unterirdischen Platz. Der Boden ist mit einem Mosaik aus einer Art Stein-Metall-Legierung ausgelegt. Die wirbelnden Muster glänzen, als wären sie mit Glastique überzogen, und nach ein paar Schritten fällt mir auf, wie sich die Farben unter meinen Füßen verändern und sanft violett und aquamarinblau aufleuchten, wenn ich darauf trete. In der Mitte des Platzes steht eine Skulptur. Wäre sie von Menschen gemacht, würde ich sagen, sie ist noch nicht fertig, nur ein Skelett mit einem übergroßen Kopf. Aber da die Ithorianer sie gemacht haben, bin ich nicht einmal sicher, ob es überhaupt ein Kunstwerk sein soll.


      Um uns herum wimmelt es nur so von Ithorianern. Überall zweigen Tunnel ab, die nach unten führen. Maria allein weiß, wohin. Scheint eine Art öffentlicher Park zu sein. Die Luft hier ist etwas kühler als im Rest der Stadt und lädt förmlich dazu ein, sich zu bewegen. Tatsächlich sehe ich ein paar Ithorianer bei einer Beschäftigung, die ich Sport nennen würde, wären es Menschen.


      Ein Stück abseits von den Sportlern steht eine Gruppe in einem Halbkreis versammelt, in ihrer Mitte ein Artgenosse, der, den wilden Gesten nach zu urteilen, eine Rede hält. Ab und zu legt er eine Pause ein, und sein Publikum lässt ein hohes Quietschen hören, das mir in den Ohren wehtut – Applaus, wenn ich mich recht an meinen Crashkurs erinnere.


      Unentschlossen bleiben wir stehen, was die Aufmerksamkeit von einigen der Zuhörer erregt. Eilig informieren sie die anderen, und noch bevor wir reagieren können, haben sie uns umringt. Wir könnten uns umdrehen und wieder dahin zurückgehen, woher wir gekommen sind, aber ich habe das Gefühl, wir sollten uns besser nicht bewegen.


      Feindselig spreizen die Ithorianer die Klauen, begleitet von Klick- und Zischlauten. Anscheinend fragen sie sich, was wir hier zu suchen haben, ob das hier eine Invasion ist oder so was in der Art, obwohl Marsch und ich wohl kaum als ernstzunehmende Gegner zu bezeichnen sind.


      Nun, Marsch schon.


      Ich bin immer noch leicht geschwächt von meiner Knochenerkrankung, einer genetischen Besonderheit in mir, die den Schaden, den mein Gehirn im Grimspace nimmt, regeneriert, wobei gleichzeitig mein Skelett abgebaut wird. Und zudem bin ich vollkommen unbewaffnet.


      Ich habe keine Ahnung, was sie sagen. Dann tritt auf einmal ein Ithorianer mit gelben Streifen auf seinem Chitinpanzer vor. Er scheint eine hochgestellte Persönlichkeit zu sein, also weiß er vielleicht, dass wir zu der menschlichen Gesandtschaft gehören. Glaube ich zumindest, bis er mir seine Klauen auf den Unterleib presst.


      Ich erstarre. Wenn ich mich nur einen Millimeter bewege, schlitzen mir die messerscharfen Krallen die Eingeweide auf. So habe ich mir das Ende meiner diplomatischen Mission nicht vorgestellt.


      Marsch spannt jeden Muskel seines Körpers an. Sein Gehirn steht eine Millisekunde davor, auf »Töten« umzuschalten. Der einzige Grund, warum er sich noch zurückhält, ist wahrscheinlich die Tatsache, dass ich es bin, deren Leben bedroht ist, nicht seins. Eine einfache Rechnung: Er hält sich zurück, um die Mission nicht zu gefährden, nicht aus Liebe. Gut so, auch wenn es mir das Herz bricht.


      Ich sehe, wie Vel sich durch die Menge schiebt, und meine Knie werden weich. Er tritt auf den Anführer zu und redet auf ihn ein. Aus naheliegenden Gründen verzichtet er darauf zu übersetzen, doch was immer er zu unserer Verteidigung sagt, scheint sein Gegenüber zu überzeugen, denn schließlich lässt die gelb gestreifte Kakerlake von mir ab. Ich taumle ein paar Schritte zurück und reibe mir den Bauch.


      »Wie hast du uns gefunden?«, flüstere ich.


      Es dauert einen Moment, bis sich sein Stimmgenerator meldet. »Auf der Reise hierher habe ich das Isotop isoliert, mit dem das Syndikat Ihre Spur verfolgt hat, und das Signal in meinen Handheld eingegeben. Ich hatte so ein Gefühl, dass Sie nicht in Ihrem Quartier bleiben würden, wie Sie gebeten wurden.«


      Ich spüre, wie meine Wangen rot und heiß werden. Er kennt mich einfach zu gut. Vielleicht bin ich auch nur leicht berechenbar. Man braucht mir nur zu sagen, was ich tun soll, und kann absolut sicher sein, dass ich genau das Gegenteil machen werde. Eigentlich könnte ich jetzt beleidigt sein, aber Vels Voraussicht hat uns schon so oft den Hals gerettet, dass ich lieber froh bin, wie gut er einschätzen kann, was ich vorhabe – eine Fähigkeit, die ein Kopfgeldjäger gut gebrauchen kann.


      »Maria sei Dank«, stammle ich nur.


      Die Menge um uns herum scheint nicht gewillt, sich zu zerstreuen, und Marsch ist immer noch in Kampfstellung. Seine Körpersprache sagt mir, dass er kämpfen will, und die Kakerlaken scheinen ebenfalls einer Auseinandersetzung nicht abgeneigt.


      »Warum sind Sie hergekommen, Sirantha? Was hofften Sie, dadurch zu erreichen?«, fragt Vel, ohne sich von der Stelle zu rühren.


      Ich ziehe die Schultern nach oben wegen des kalten Winds. »Ich wollte gar nicht hierher. Ich dachte, das hier wäre der Raumhafen. Marsch muss zum Doc.«


      Und ich auch, füge ich stumm hinzu. Dieser Übersetzungschip ist soeben zur unangefochtenen Nummer eins auf meiner Wunschliste aufgestiegen.


      »Für jemanden, der die Schrift der Ithorianer nicht beherrscht, mögen die Symbole sehr ähnlich aussehen«, murmelt Vel. »Aber das Zeichen für den Raumhafen ist nach rechts geneigt, nicht nach links. Außerdem befindet sich darüber ein kleiner Punkt.«


      Das mag ja interessant sein, hilft uns jetzt aber nicht weiter. Die Menge scheint allmählich die Geduld zu verlieren, und der Ithorianer, der mich mit seinen Klauen bedroht hat, baut sich nun vor Vel auf. Das Klicken seiner Mandibeln verheißt nichts Gutes. Den gelben Streifen nach bekleidet er von allen Anwesenden den höchsten Rang, und die anderen werden tun, was immer er ihnen befiehlt.


      »Kannst du dir nicht irgendwas einfallen lassen?«, flüstere ich. »Uns hier rausbringen?«


      »Unwahrscheinlich«, erwidert Vel, nachdem er noch einmal auf den Anführer eingeredet hat. »Sie sind mitten in eine Demonstration hineingeplatzt, Sirantha.«


      Oh. »Und gegen was?«


      »So, wie sie uns ansehen«, wirft Marsch ein, »würde ich sagen, gegen uns Menschen.«
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      Alles, bloß kein Kampf jetzt.


      Die Ithorianer machen den Eindruck, als würden sie uns am liebsten sofort standrechtlich exekutieren. Aufgrund welches Vergehens weiß ich jedoch nicht. Ich gebe mein Bestes, die Situation nicht noch schlimmer zu machen, und das heißt, dass ich aus naheliegenden Gründen Vel das Reden überlasse. Meine Hände halte ich für alle gut sichtbar hoch. Seht her, ich bin nur ein kleiner, harmloser Mensch.


      Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu kichern. Offensichtlich steigt mir der erhöhte Stickstoffgehalt der Atmosphäre langsam zu Kopf. Trotzdem scheint es, als würde mein betont friedliches Auftreten seinen Zweck erfüllen.


      Bis mich etwas mitten ins Gesicht trifft. Ich habe nicht gesehen, woher das Wurfgeschoss kam, aber es tut verdammt weh. Das Brennen auf meiner Wange sagt mir, dass ich verletzt bin.


      Es ist so weit: Ohne Rücksicht auf seine eigene Gesundheit stürzt sich Marsch auf die fünf Ithorianer direkt vor ihm. Selbst mit bloßen Händen ist er tödlicher als die meisten Bewaffneten. Mit einer blitzschnellen Bewegung schlägt er zwei Kakerlaken die Köpfe zusammen, und sie gehen zu Boden. Er ist schnell und rast vor Wut, aber die Ithorianer zögern keine Sekunde, und schon befindet sich Marsch mitten in einem brutalen Handgemenge.


      Ich habe keine Ahnung, was passiert wäre, wenn nicht auf einmal diese Sirene losgeheult hätte.


      Alle erstarren mitten in der Bewegung und drehen die Köpfe in Richtung der heraneilenden Ordnungshüter. Vel richtet eilig ein paar Worte an sie, und noch bevor ich weiß, wie mir geschieht, werden wir in ein kleines Fahrzeug verladen. Die beiden Ithorianer, die uns aus der Menge eskortiert haben, nehmen vorne Platz. Uns haben sie zuvor hinten in den Frachtraum gestopft.


      »Was geht hier vor?«, frage ich Vel. Mir wird heiß. »Sind wir verhaftet?«


      Jetzt mache ich mir mehr als nur ein wenig Sorgen um Marsch – und um unsere Mission. Ich sehe meine Mutter regelrecht vor mir, wie sie sich kaputtlacht über mein Versagen. Ja ja, meine Tochter, ganz in ihrem Element. Jetzt werden sich die Morguts quer durch sämtliche menschlichen Ansiedlungen in der Galaxie fressen, und meine Mutter verdient sich dumm und dämlich an den völlig verängstigten Überlebenden.


      »Ihre Gesandtschaft genießt diplomatische Immunität«, erklärt Vel. »Der Schnitt auf Ihrer Wange und die Aufnahmen der Überwachungskameras beweisen, dass die Aggression nicht von Ihnen ausging. Wir können anführen, dass Marsch aus Notwehr gehandelt hat, um Ihr Leben zu schützen. Es wäre eine große Schande für unser Volk, würde ein Mitglied Ihrer Delegation irreparable Schäden davontragen, nachdem wir Ihnen sicheres Geleit zugesichert haben.«


      Ich bin ziemlich sicher, das Einzige, woran Marsch gedacht hat, war, möglichst viele dieser Insekten zu zerquetschen. In seinem Gesicht kann ich zumindest nichts anderes erkennen als das dringende Bedürfnis, jemanden oder etwas zu töten. Selbst jetzt sieht er aus wie ein wildes Tier. Die Verletzungen, die er seinen Gegnern beibringen konnte, genügen ihm noch nicht. Ich zittere.


      »Wohin bringen sie uns?«, brummt Marsch.


      »Zum Raumhafen«, antwortet Vel. »Wir werden die Wartungstunnel nehmen. Ich habe den Friedenshütern erklärt, dass Sie etwas von Ihrem Schiff holen wollten und sich auf dem Weg dorthin verirrt haben.«


      Das lässt uns zwar etwas dämlich erscheinen, aber es kommt der Wahrheit recht nahe. Zumindest ist es eine einigermaßen brauchbare Entschuldigung, auch wenn sie uns wahrscheinlich fragen werden, warum wir nicht einfach um eine Eskorte gebeten haben oder einen Boten, der uns die Sachen bringt. Ich wünschte, wir hätten es getan.


      Andererseits habe ich durch die Begegnung mit dem wütenden Mob eine bessere Vorstellung davon, was der durchschnittliche Ithorianer von einer möglichen Allianz mit dem Konglomerat hält. Wird wohl nicht so einfach werden, wie Kanzler Tarn es gern hätte. Die Große Verwalterin scheint schon nicht allzu begeistert, und das gewöhnliche Volk ist es noch viel weniger.


      Die plötzliche Wärme brennt auf meinen nackten Armen. Mehr als alles andere wünsche ich mir eine tröstende Berührung von Marsch oder wenigstens einen Gedanken, aber es kommt nichts von ihm. Genauso gut könnte er auf einem anderen Planeten sein, und dabei, Maria ist meine Zeugin, sehne ich mich so sehr danach, dass alles wieder so wird, wie es war. Wie wir waren.


      »Warum haben Sie mich nicht um Hilfe gebeten?«, fragt Vel leise. »Selbst wenn Sie vorhatten, gegen die Regeln zu verstoßen, hätten Sie wissen müssen, dass Sie sich auf mich verlassen können.«


      Sogar gegen die Regeln deines eigenen Volkes? Ich merke, dass ich ihn unbewusst mit »ihnen« gleichgesetzt habe, mit jenem geheimnisvollen Kollektiv, vor dem ich so sehr auf der Hut sein muss. Ich hatte Angst, Vel von Marschs Geisteszustand zu erzählen, Angst, es könnte gegen uns verwendet werden. Und ich hatte Angst, Vel könnte es in den falschen Hals bekommen, wenn ich ihm erkläre, dass ich einen Übersetzungschip will.


      »Kann ich das?« Ich versuche, nicht allzu misstrauisch zu klingen.


      Marsch blickt uns stumm an und rutscht nervös hin und her. In Gedanken bitte ich ihn, sich rauszuhalten, aber ich spüre nicht dieses Prickeln, wie es normalerweise der Fall ist, wenn er meine Gedanken liest. Im Moment ist er nicht mehr als ein stiller Beobachter. Meine Probleme sind nicht länger seine.


      Statt eine Antwort zu geben, dreht der Kopfgeldjäger sein Gesicht weg und schaut nach draußen. Das Fahrzeug heult auf und jagt schwebend auf den schillernden Raumhafen zu.


      »Das hier ist nicht mein Volk.« Der nüchterne Tonfall des Stimmgenerators unterstreicht die Bedeutung seiner Worte nur noch. »Ich gehöre zu ihrer Art, aber nicht zu ihrem Volk.« Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, aber Vel spricht ohnehin sofort weiter, also brauche ich auch nicht darüber nachzugrübeln. »Ich habe Ithiss-Tor verlassen, weil ich hier nicht hingehöre. Ich bin viel gereist, aber nie habe ich …« Er verstummt, als suche sein Stimmgenerator nach dem richtigen Wort. »… irgendwo hingehört. Nie habe ich mich irgendwo so zugehörig gefühlt wie mit Ihnen, Sirantha.«


      Ich weiß immer noch nicht, wie ich reagieren soll. Eigentlich möchte ich ihn umarmen, aber Vel hat mir erklärt, dass den Ithorianern emotionale Verbundenheit völlig fremd ist und sie eine Umarmung als aggressiven Akt auffassen. Andererseits, hat er nicht gerade gesagt, er ist nicht wie seine Artgenossen?


      »Aber bei der Gilde, da musst du doch so etwas wie …«, beginne ich.


      »Das war meine Arbeit«, erklärt Vel. »Ich bin ein Meister darin, Flüchtige wieder einzufangen. Bis zum heutigen Tag ist meine Bilanz makellos. Aber ich habe mich nie voll und ganz akzeptiert gefühlt. Ich war immer ein Fremder, ein Alien.«


      Endlich begreife ich. »Genauso wie hier.«


      Vel nickt, eine Geste, die er sich von uns Menschen abgeschaut hat und die mich daran erinnert, wie sehr er sich in den letzten Monaten an mich gewöhnt hat. Ganz gleich, ob er meine Ansicht teilt, für mich ist er ein Freund geworden. Der Einzige, auf den ich mich bedingungslos verlassen kann. Und jetzt weiß ich, das gilt auch hier auf Ithiss-Tor. Er steht auf unserer Seite, nicht auf der seines Volkes. Damit gilt er als Verräter oder Schlimmeres, und ich kann nachempfinden, wie sehr ihn mein Verhalten verletzt haben muss. Wahrscheinlich hat es das bisschen Zugehörigkeit, das er verspürt, bis in die Grundfesten erschüttert, auch wenn Ithorianern Seelenschmerz, wie wir ihn kennen, fremd ist.


      »Es tut mir leid«, sage ich leise. »Ich werde dich nie wieder auf diese Weise übergehen. Du bist ein wichtiges Mitglied dieser Gruppe, das ist mir jetzt erst so richtig klar …«


      Bevor ich den Satz beenden kann, ertönt ein Knistern aus dem Com, dann erfüllen Klicken und Zirpen das Fahrzeug. Nur Vel wird daraus schlau, aber mir genügt, was ich durchs Fenster sehe. Wozu Marsch und ich eine halbe Ewigkeit gebraucht hätten, hat Vel mit ein paar Worten erledigt: Wir sind am Raumhafen angekommen.


      Wir steigen aus und gehen eine Rampe hinauf zur Raumhafenverwaltung. Auch hier ist es kalt, und überall rennen bizarr aussehende Droiden mit sechs Beinen umher. Ein San-Bot kommt angelaufen und befummelt meine Schuhe.


      Aufdringlicher kleiner Bastard. Ich hebe die Füße und lasse ihn den Dreck von meinen Sohlen kratzen, während ich mit einiger Erleichterung unser Schiff ausmache. Es sieht ganz anders aus als die ithorianischen, die den Eindruck erwecken, als wären sie nur mit einigem Arbeitsaufwand wieder flugtüchtig zu machen. Sie sind lang und schmal, scheinen dafür umso mehr Decks zu haben und sind entsprechend hoch. Die Triumph ist breit und flach, hat gerade mal zwei Decks.


      Vel spricht noch einmal mit den Friedenshütern, die wohl so etwas wie die örtliche Polizei darstellen. Mir wird bewusst, wie sehr ich es hasse, wenn ich an einem Gespräch nicht beteiligt werde, und ich beschließe, Vel von dem Übersetzungschip zu erzählen, sobald wir an Bord sind. Das schulde ich ihm. Einen Vertrauensbeweis, um den Schaden zu reparieren, den ich angerichtet habe, indem ich ihm nicht gleich Bescheid gesagt habe.


      Wir haben so viel zusammen durchgemacht, und ich komme mir unendlich dumm vor, weil ich geglaubt habe, er könnte all das vergessen, nur weil wir uns jetzt auf seinem Heimatplaneten befinden. Wenn ich mich entscheiden müsste, Vel zu helfen oder einer Gruppe Menschen, die ich gar nicht kenne, würde ich mich sofort auf Vels Seite stellen. Ich bin nicht jemand, der das Wohl von Vielen über das eines Einzelnen stellt.


      Marsch und ich warten, bis der Kopfgeldjäger die Unterhaltung mit den Ithorianern beendet hat. »Dass der Rat von dem Zwischenfall erfährt, können sie nicht verhindern«, erklärt Vel schließlich, »aber sie werden selbst keinen Bericht einreichen, auch wenn ich den Verdacht habe, dass sie damit nur den Schreibkram vermeiden wollen. Außerdem wären sie sehr daran interessiert, unser Schiff zu sehen. Mit Ihrer Erlaubnis könnte ich sie herumführen.«


      Klingt nach einem angemessenen Dank für unsere Rettung, also nicke ich. »Klar, sie können mitkommen. Halte sie nur eine Weile von der Med-Station fern, in Ordnung?«


      »Ich werde sie bis zum Schluss aufheben – und Sie rechtzeitig über das Intercom wissen lassen, wenn wir kommen. Ebenfalls in Ordnung?«


      »Absolut.«


      Dann können wir jetzt endlich zu Doc gehen.


      <<Beginn der Übertragung>>


      <<Transkription läuft …>>


      <<TITEL>>OmniNewsNet: Sonderbericht –

      die Wahrheit über das Syndikat


      <<li#>>


      [Eine junge Brünette blickt in die Kamera und macht es sich in ihrem Stuhl bequem. Über die Bildschirme flimmern die Konterfeis all der wichtigen Persönlichkeiten, die sie im Lauf der Jahre interviewt hat. Eine Frau mit dunklem Haar kommt herein. Sie ist älter als Lili, sieht aber irgendwie zeitlos aus.]


      <<li#>>


      Lili Lightman: Falls Sie sich gerade erst eingeklinkt haben, herzlich willkommen zu Lili Lightman live! Nach meinem Bericht über die giftigen Verunreinigungen des Trinkwassers auf Saleris habe ich nun die Ehre, einen Gast im Studio begrüßen zu dürfen, der normalerweise keine Interviews gibt, doch für uns macht sie heute eine Ausnahme: Willkommen, Ramona Jax!


      <<li#>>


      Ramona Jax: Danke, Lili. Es ist mir eine Freude, hier zu sein.


      <<li#>>


      Lili: Stimmt es, dass Sie die Einladung zunächst abgelehnt haben, als wir Sie kontaktierten?


      <<li#>>


      Ramona: Das stimmt.


      <<li#>>


      Lili: Darf ich Sie fragen, weshalb Sie Ihre Meinung geändert haben?


      <<li#>>


      [Ramona setzt ihr strahlendstes Lächeln auf.]


      Ramona: Natürlich. Mir wurde bewusst, dass dieses Interview die Gelegenheit sein könnte, die Leute die Wahrheit über unsere Organisation wissen zu lassen.


      <<li#>>


      Lili: Und was wäre das für eine Wahrheit?


      <<li#>>


      Ramona: In der öffentlichen Wahrnehmung sind wir ja nur eine Bande blutdürstiger Krimineller. [Ramona beugt sich nach vorn, um ihr Gesicht in Szene zu setzen.] Aber das stimmt nicht. Wir sind ein Geschäftsunternehmen, nicht mehr, nicht weniger. Wir bieten eine große Bandbreite von Produkten und Dienstleistungen an, aber wir zwingen sie niemandem auf.


      <<li#>>


      Lili: Sie behaupten also, Sie wären in keine illegalen Geschäfte verwickelt?


      <<li#>>


      Ramona: Meine Liebe, die Gesetzeslage variiert heutzutage so stark von Planet zu Planet, dass sich jedes größere Unternehmen bei seinen Geschäften in einer rechtlichen Grauzone bewegt. Auf Terra Nova beispielsweise ist Sklavenhandel ein Tabu, auf Nicu Tertius hingegen ist daran nichts Ungesetzliches. Solange wir nicht mit verbotenen Waren handeln, verletzen wir doch wohl kein Gesetz, nur weil wir Geschäfte mit dem Nicuanischen Reich tätigen, oder?


      <<li#>>


      Lili: Ich könnte mir vorstellen, dass viele meiner Zuschauer der Meinung sind, die Moral würde in diesem Fall mehr gebieten, als die interplanetarischen Gesetze verlangen.


      <<li#>>


      Ramona: Aber ist Moral nicht ein rein künstliches Wertesystem, eine von Generation zu Generation weitergegebene willkürliche Ansammlung kultureller Normen? Auf dem einen Planeten sind Menschenopfer gängige religiöse Praxis, auf einem anderen können Geschwister untereinander heiraten. Welches Recht haben wir, diese Menschen aufgrund ihres Glaubens zu verurteilen? [Ramona hebt gekonnt eine Augenbraue.] Halten Sie sich für qualifiziert, über diese Frage zu urteilen?


      <<li#>>


      Lili: Nun, das vielleicht nicht. [Lili rutscht nervös in ihrem Stuhl hin und her.] Was Sie damit sagen wollen, ist also, dass es so etwas wie absolute Werte nicht gibt?


      <<li#>>


      Ramona: Exakt. Das Syndikat handelt zum Vorteil aller, unabhängig von Glaube, Kultur oder Rasse.


      <<li#>>


      Lili: [scheint unsicher, verwirrt.] Das ist eine sehr … egalitäre Haltung.


      <<li#>>


      Ramona: Selbstverständlich. Und ich bin stolz auf unsere Organisation. Was mich jedoch beunruhigt, ist die gezielte Verbreitung von Falschinformationen über das, was wir tun. Die Öffentlichkeit hat sich viel zu lange an der Nase herumführen lassen von den lächerlichen Anekdoten, die Farwan in die Welt gesetzt hat. Nun scheint es, als wolle das Konglomerat diese faschistoide Politik der Zensur fortsetzen. Denken wir doch nur an das geplante Bündnis mit Ithiss-Tor. Macht sich niemand Gedanken über die langfristigen Folgen einer Einmischung der Ithorianer in der interstellaren Politik? Ihre Geschichte ist kein bisschen weniger gewalttätig als die der Morguts, gegen die wir sie nun um Hilfe bitten wollen. Und was, wenn sich die Ithorianer irgendwann auf die Seite der Morguts schlagen? Wissen wir genug über sie, um vorhersehen zu können, ob sie wirklich loyal sind? Ich glaube nicht, und es stimmt mich nachdenklich, dass die Menschheit nicht um Hilfe aus den eigenen Reihen ersucht.


      <<li#>>


      Lili: Wie meinen Sie das?


      <<li#>>


      Ramona: Lili, das Syndikat verfügt über eine große Flotte. Man kann sie mieten, und das zu einem angemessenen Preis, in dem auch sicherheitsdienstliche und militärische Operationen eingeschlossen sind. Wenn die Menschheit jemanden braucht, der sie beschützt, dann ist das Syndikat mit Sicherheit die richtige Wahl.


      <<li#>>


      Lili: [neigt den Kopf, als erhalte sie gerade Regieanweisungen.] Wenn ich richtig informiert bin, wurde Ihre Tochter nach Ithiss-Tor entsandt, um ein solches Verteidigungsbündnis auf den Weg zu bringen. Wie stehen Sie dazu?


      <<li#>>


      Ramona: Ich war natürlich dagegen, aber Sie wissen ja, wie das mit Müttern und Töchtern ist: Sie will meine Ratschläge nicht hören, und alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass ich stolz auf sie bin, ganz gleich, wie fehlgeleitet ihre Entschlüsse auch sein mögen. Ich hoffe nur, ihr Tun kommt uns nicht teuer zu stehen.


      <<li#>>


      Lili: [Ihre Augen weiten sich.] Worauf wollen Sie hinaus?


      <<li#>>


      Ramona: Ich bin sicher, jeder vernünftige Mensch kann sich denken, welche Konsequenzen ein möglicher Fehltritt hätte. [Ramona senkt verschwörerisch die Stimme.] Ich sage nur: die Achsenkriege.


      <<li#>>


      Lili: [sieht ernsthaft besorgt aus.] Da haben Sie uns ja einiges zum Nachdenken gegeben, Ramona. Danke, dass Sie Gast bei Lili Lightman live waren, und danke für Ihre Einschätzung zur momentanen Lage. [Lili blickt fest in die Kamera.] Wenn Sie irgendetwas loswerden wollen über die Allianz mit Ithiss-Tor oder das Syndikat – oder Ramonas bezauberndes blaues Kleid – eine Kreation des Hauses CareWear –, tun Sie das über Sat-Link 11.23.044.3340. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Hiermit verbleibe ich, wie immer, Ihre Lili Lightman. Greifen Sie nach den Sternen!


      <<Ende der Übertragung>>
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      Auf dem Weg zur Med-Station begegnen wir Jael, der gerade die Lounge verlässt und uns den Weg versperrt.


      »Was tut ihr beide hier? Ich dachte, euch wäre gesagt worden, dass ihr auf euren Zimmern bleiben sollt. Müssen wir abhauen?«


      Ich lächle bittersüß. »Geht dich nichts an.«


      »Was dich betrifft, geht mich alles was an, Schätzchen.« Er baut sich vor uns auf, als hätte er nicht die Absicht, uns vorbeizulassen, bevor seine Neugier befriedigt ist.


      Marschs Kiefermuskeln spannen sich bedrohlich an. Er steht immer noch unter Strom – die Rauferei mit den Ithorianern wurde zu schnell beendet, als dass er seine Aggressionen hätte abreagieren können. Maria, lass Jael ihn jetzt nicht auch noch provozieren.


      »Es hat nichts mit dir und deiner Aufgabe zu tun«, erkläre ich mit fester Stimme.


      »Darüber habe ich zu entscheiden.«


      Als Marsch versucht, sich an ihm vorbeizuschieben, legt ihm Jael eine Hand auf die Schulter – und der Damm bricht. Marsch verpasst ihm eine Gerade, die jeden anderen zu Boden geschickt hätte. Jaels Kopf wird nach hinten geschleudert, Blut sprudelt ihm aus der Nase, und seine Augen funkeln.


      Für die beiden ist das wahrscheinlich so etwas wie ein Vorspiel, und wenn ich nur halbwegs bei Verstand wäre, würde ich sofort die Flucht ergreifen. Stattdessen taumle ich nur ein paar Schritte zurück, als die beiden gegen die nächste Wand krachen.


      Jael mit seinem schmalen Körperbau scheint kein Gegner für Marsch zu sein, aber der Züchtling ist härter im Nehmen, als er aussieht. Fäuste krachen gegen Kiefer, Finger graben sich in Fleisch. Marsch rammt Jael den Ellbogen gegen die Brust und zielt mit einem Tritt auf seine Kniescheibe.


      Jael springt zur Seite und lässt seine Schläge auf Marschs Rippen einhageln, so schnell, dass ich mit den Augen kaum folgen kann. Der Söldner ist zu schlau, um auf Marschs Eisenschädel zu zielen – Körpertreffer richten bei ihm weit größeren Schaden an.


      Aber Marsch scheint die Treffer nicht einmal zu spüren. Er packt Jaels Kopf und rammt ihn mit solcher Wucht gegen die Wand, dass ich schon glaube, er würde zerplatzen.


      Ich darf die beiden nicht weiterkämpfen lassen und hämmere auf das Intercom ein. »Doc, ich brauche Sie auf Deck zwei, Sektion A-12. Bringen Sie eine Betäubungspistole mit.«


      Inzwischen sind sie beim Ringkampf angelangt, was immerhin besser ist, als dass sie aufeinander einschlagen. Jael reißt sich los und rammt seinen Kopf Marsch gegen die Brust. Marsch taumelt zurück und kontert mit einem harten rechten Haken. Er legt all sein Gewicht hinein, und spätestens jetzt müsste Jael zu Boden gehen, aber er steckt den Treffer einfach weg und kontert seinerseits mit einem Ellbogenstoß in Marschs Magengrube.


      Marsch schluckt den Treffer ebenfalls und verpasst Jael einen Roundhouse-Kick gegen die linke Wange. Ich schwöre, ich höre den Kieferknochen knacken.


      Als Doc endlich da ist, bluten beide. Jael sieht aus, als hätte er mehr abbekommen, aber das liegt wahrscheinlich nur an der gebrochenen Nase. Beide sind rot verschmiert, und beide machen keinerlei Anstalten, sich zu beruhigen.


      Mit einem schnellen Blick schätzt Doc die Lage ab und schickt die zwei Streithähne in den Schlaf.


      »Sie sind früher zurück, als ich erwartet hatte.« So etwas kann auch nur einer wie Doc in dieser Situation sagen. »Wie kam es zu der Auseinandersetzung?«


      Doc ist ein kleiner Mann von breitem Körperbau, bepackt mit dicken Muskeln, wie sie typisch sind für Menschen von Planeten mit hoher Gravitation. Auch wenn er schon länger zu Keris Klan gehört, glaube ich nicht, dass er auf Lachion geboren wurde. Sein richtiger Name ist Saul Solaith, und eigentlich ist er mehr Genetiker als praktischer Arzt, was ihn aber nicht davon abhält, die Crew medizinisch zu versorgen.


      Ein paar Klansleute helfen ihm, Jael und Marsch auf die Med-Station zu bringen, und ich trotte hinterher. Mir ist schlecht. Marsch ist komplett weg, aber Jael beginnt bereits wieder, sich zu wehren. Lange werden sie ihn nicht mehr halten können.


      »Marsch kommt nicht damit zurecht, dass wir ständig von Ithorianern umgeben sind«, erkläre ich. »Er nimmt alles als Bedrohung wahr. Wir sind hergekommen, damit Sie ihn untersuchen können, und Jael kam auf die geniale Idee, sich uns in den Weg zu stellen.«


      Benommen blinzelt der Söldner ins grelle Licht der Deckenlampen. »Ich dachte … er könnte dir … gefährlich werden, Jax. Was, wenn er sich auf dich gestürzt hätte statt auf mich?«


      Ich ignoriere ihn und rede weiter mit Saul. »Können Sie irgendetwas für ihn tun?«


      »Ihn unter Medikamente setzen.« Doc blickt Marsch nachdenklich an. »Ich kann alle möglichen verhaltensverändernden Drogen herstellen, aber ich werde ein paar Tests machen müssen, um die richtige Dosis herauszufinden.«


      »Der nächste offizielle Termin ist erst morgen«, erwidere ich. »Reicht das?«


      Eine Stimme in meinem Hinterkopf erinnert mich an die Möglichkeit, Marsch auf dem Schiff zu lassen. Ihm würde es wahrscheinlich gar nichts ausmachen. Aber mir. Ich hätte das Gefühl, ihn alleinzulassen. Allerdings würde ich damit möglichen Unannehmlichkeiten von vornherein aus dem Weg gehen. Und im Moment sind das nicht wenige. Ich darf ihn ja nicht mal anfassen. Trotzdem weiß ich, wie es einmal zwischen uns war, und wenn es wieder so werden soll, werde ich etwas dafür tun müssen. Ich bin noch nie davor zurückgescheut, für das zu kämpfen, was ich will, und jetzt ist es an der Zeit, Marsch zu beweisen, dass auch ich mich nicht aus dem Staub mache, nur weil es Probleme gibt.


      In seinem momentanen Zustand wird er das vielleicht nicht verstehen, vielleicht sogar absurd finden. Wahrscheinlich begreift er es erst, nachdem wir ihn wieder hingekriegt haben. Ich sage ganz bewusst »nachdem« und nicht »falls«. Ich werde ihn nicht aufgeben.


      Einmal dachte er bereits, dass ich ihn aufgegeben hätte, aber das war, als ich am Ende war. Ich wollte ihn nur von mir selbst schützen, ihm nicht wehtun. Marsch ist ein einziger wandelnder Widerspruch: brutale, unbändige Kraft, unter der ein unglaublich verletzlicher Kern schlummert. Er brauchte mich so sehr, dass es mir Angst machte, und jetzt habe ich Angst, er könnte mich nie wieder brauchen.


      Ich bin einfach nie zufrieden mit dem, was ich habe.


      Doc bearbeitet inzwischen das Terminal in dem Versuch, eine Antwort auf meine Frage zu finden. »Okay. Wenn ich sofort anfange, müsste ich rechtzeitig eine Lösung finden«, erklärt er schließlich.


      »Und was ist mit mir?«, fragt Jael, der von Sekunde zu Sekunde nervöser aussieht. »Krieg ich nicht auch irgendeine Medizin? Immerhin habe ich nur meine Pflicht getan.«


      Saul ignoriert ihn, aber ich kann die Klappe nicht halten. »Verschwinde einfach. Wasch dich und zieh dir was Frisches an. Deine Anwesenheit wird hier nicht gebraucht.«


      Seufzend rappelt Jael sich hoch. »Das ist also der Dank dafür, dass ich dich gerettet habe. Er hätte dir verdammt wehtun können.«


      »Du warst es, der ihn provoziert hat.« Aber der Gedanke lässt mich nicht mehr los. Wahrscheinlich braucht es wirklich nicht viel, damit Marsch auch in mir eine Bedrohung sieht.


      Der Söldner seufzt ein letztes Mal und humpelt zur Tür. »Ich warne dich, Jax. Marschs geistige Gesundheit ist alles andere als stabil, und ich sage das nicht, um dir damit auf die Nerven zu gehen.«


      Nachdem Jael endlich draußen ist, beobachte ich, wie Marsch von Saul an allerlei medizinisches Gerät angeschlossen wird. »Soll ich bleiben?«


      Saul schüttelt den Kopf. »Besser nicht.« Er löst den Blick von den Anzeigen und sieht mich an. »Aber ich glaube, Jael hat recht. Marsch hat ein Problem.«


      Maria, wie ich es hasse, diese Worte aus Sauls Mund zu hören. Wenn er so etwas sagt, meint er es ernst.


      »Geben Sie mir über das Com Bescheid, wenn Sie irgendetwas Interessantes oder Unerwartetes finden.«


      »Natürlich, Jax. Machen Sie sich keine Sorgen, ich kümmere mich um ihn, so gut ich kann.«


      Erst als ich draußen bin, fällt mir ein, dass ich ganz vergessen habe, Doc nach dem Implantat zu fragen. Aber ich schätze, dafür bleibt noch Zeit. Marsch hat erst mal oberste Priorität. Wenn ich ihn wiederhaben will, muss ich in seiner Nähe bleiben, damit ich ihn bearbeiten kann, wann immer Gelegenheit dazu ist.


      Wie schrecklich das klingt. Als wäre er ein alter Skimmer, den ich gern wieder flottmachen würde. Aber das stimmt nicht. Ich würde ja sagen, er ist das Einzige, das mich überhaupt noch am Leben hält. Aber das klingt selbst mir zu melodramatisch. Sagen wir es einfach so: Ich schulde es ihm.


      Ich lenke meine Schritte zu der Kabine, die sich Dina mit Hammer teilt. Sie haben keine Lust auf Ithiss-Tor. Dina hat sich besser von der Tera-Attacke auf Lachion erholt, als ich erwartet hätte. Ein leichtes Humpeln ist alles, was man davon noch sieht.


      Als mich der Tür-Bot ankündigt, scheinen auch sie überrascht, mich so schnell wiederzusehen.


      Hammer begrüßt mich mit einem Lächeln. »Jax.«


      »Und? Hast du schon alles ruiniert?«, witzelt Dina, als ich eintrete.


      Ich denke über ihre Worte nach. »Zumindest nicht irreparabel, hoffe ich.«


      Die beiden bieten mir eine Tasse heiße Schoklaste an – Zartbitter, genau mein Geschmack. Mir tun die Knochen weh, also setze ich mich. Ich nehme einen kleinen Schluck und berichte den beiden, warum wir zurück zum Schiff sind und was vorgefallen ist.


      Dina ist das Witzeln vergangen. »Mariaverdammt. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr ihn der Krieg mitgenommen hat. Kann Doc ihm helfen? Ich meine, wird er mit ihm …« Sie zögert. »Seine Albträume bearbeiten oder so was?«


      Sicher weiß Dina, dass Soldaten, die Schlimmes durchgemacht haben, oft an Flashbacks leiden. Was sie nicht weiß, ist, wie schlimm es Marsch getroffen hat, und ich habe keine Worte, um es ihr zu erklären. Also zucke ich lediglich mit den Schultern. »Ich hoffe es. Sonst …«


      »Kann er nicht mehr als Mitglied der Delegation auftreten«, vervollständigt Hammer meinen Satz. »Nicht solange er Probleme hat, seine Aggressionen im Zaum zu halten. Es kann verdammt hart sein, ins Zivilleben zurückzukehren, nachdem man Tage, Wochen oder Monate mit nichts anderem als Töten zugebracht hat.«


      Klingt, als würde sie aus persönlicher Erfahrung sprechen. Ich frage mich, ob sie etwas weiß, das Marsch helfen könnte. »Fällt dir irgendwas ein, wie ich seine Heilung beschleunigen kann?« Ich wünschte, ich könnte ihr mehr erzählen, aber das geht nicht …


      Hammer überlegt einen Moment. »Keine plötzlichen Bewegungen und möglichst kein Lärm. Alles, was er sieht, hört oder riecht, kann einen Flashback auslösen. Von einem Moment auf den anderen glaubt er dann, er würde angegriffen. Und dieses Gefühl kann verflucht echt sein.«


      Jetzt, da sie das sagt, bin ich überrascht, wie gut Marsch sich auf dem Platz im Griff hatte. Er ist erst durchgedreht, nachdem sie mich angegriffen hatten. Marsch ist stärker, als ich gedacht hatte.


      »Verstanden«, sage ich laut.


      »Wahrscheinlich hat er das Gefühl, den Verstand zu verlieren«, fährt Hammer fort.


      Aha. Sie meint eine posttraumatische Belastungsstörung, wie sie bei Nicht-Psilern vorkommen kann. Aber einer wie Marsch erlebt das alles mindestens zehnmal intensiver, was meine Aufgabe nicht gerade leichter macht, wenn auch nicht unmöglich.


      »Rette ihn«, sagt Dina leise. »Ich weiß nicht genau, was mit ihm los ist, aber er ist nicht mehr derselbe, seit er von Lachion zurück ist.«


      Der Drang, ihnen alles zu erzählen, ist so stark, dass ich meine Tasse abstelle und beschließe, mich wieder auf den Weg zu machen. »Danke für die Schoklaste. Ich muss zu Vel und mit ihm über das Treffen morgen sprechen.«


      »Viel Glück«, sagt Hammer mit ernster Miene, und ich weiß, sie meint nicht nur die morgige Besprechung.


      Ich nicke ihr kurz zu und verlasse die Kabine. Auf dem Korridor tippe ich mein Intercom an. »Vel?«


      Er reagiert sofort. Beruhigend. »Ja, Sirantha?«


      »Wie geht es mit dem Schiffsrundgang?«


      »Die Friedenshüter sind schon wieder weg«, erklärt er. »Sie waren sehr beeindruckt, vor allem von dem Garderobier. Die Vorstellung, etwas anderes als nur Farbe am Körper zu tragen, fasziniert sie, und ich glaube, sie werden sich an ihre Vorgesetzten wenden, ob man auf Ithiss-Tor nicht auch Schärpen oder Ähnliches einführen könnte, um den Rang zu kennzeichnen.«


      »Wo bist du?«


      »In meiner Kabine.«


      »Bin auf dem Weg. Wir müssen reden.«


      Und nicht über das Intercom, wo jeder mithören kann, füge ich stumm hinzu. Gut möglich, dass sie uns permanent überwachen. Hauptsache, wir machen das nicht auch mit ihnen. Das würden sie sofort als aggressiven Akt auffassen, als Spionage oder Kriegsvorbereitung. Aber vielleicht halten sie sich auch zurück. Noch. Ich beschleunige meinen Schritt, bis ich beinahe laufe.


      »Ist Marsch versorgt?«, fragt Velith, als ich schon fast bei ihm bin.


      »Ja.« Mit einem Klicken schalte ich mein Intercom ab.


      Leicht außer Atem drücke ich auf den Knopf und warte, bis mich der Tür-Bot ankündigt.


      Vel öffnet selbst. Wenn ich seine Mimik richtig deute, sieht er ein bisschen besorgt aus. Er bedeutet mir einzutreten und verriegelt die Tür.


      »Keine Unterbrechungen, keine Ausnahme, für niemanden«, weist er den Bot an – eine Vorsichtsmaßnahme, die ich zu schätzen weiß. Er setzt sich ans Terminal, an dem er offenbar gearbeitet hat, und ich frage mich, ob es für Vel auch so etwas wie Freizeit gibt.


      Ich nehme den Stuhl neben ihm. »Ich sage dir das, weil ich dich nicht noch einmal im Regen stehen lassen will wie letztes Mal. Und, wer weiß, vielleicht kannst du mir sogar helfen.«


      »Im Regen?«, fragt er verwundert.


      Manchmal bin ich mir nicht sicher, wie viel Universal er wirklich versteht und wann er sich auf die Übersetzungskünste seines Chips verlassen muss.


      »Sie meinen, weil Sie mich nicht über Ihre Pläne informiert haben?«


      »Genau. Ich möchte ein Implantat, mit dem ich Ithorianisch verstehen kann. Den zugehörigen Stimmgenerator brauche ich im Moment nicht unbedingt, und die Operation würde zudem viel zu lange dauern. Wichtig ist, dass ich morgen bei dem Treffen alles mitbekomme, aber wenn ich mir einen Stimmgenerator einsetzen lasse, liege ich ein paar Tage lang flach. Bei einem Übersetzungsimplantat sind es nur wenige Stunden, oder?«


      »Im Großen und Ganzen stimmt, was Sie sagen«, erwidert Vel. »Darf ich fragen, weshalb Sie dieses Implantat wünschen, Sirantha?«


      Und schon ist es wieder so weit: Vertrauen. Ich muss Vertrauen zeigen.


      »Wenn du nicht dabei bist und übersetzt, reden die Ithorianer viel unbefangener«, erkläre ich. »Der Zwischenfall vorhin hat mir gezeigt, dass die Dinge vielleicht nicht ganz so einfach sind, wie Scharis uns glauben machen will. Er will dieses Bündnis, aber die Große Verwalterin nicht. Und die Gruppe, der wir im Park begegnet sind, auch nicht.«


      »Die Oppositionspartei.«


      Vel weiß also, wer sie waren. Was sie wollten, sagt er mir nicht. »Und gegen was ist diese Oppositionspartei genau?«


      »Das ist schwer zu sagen. Fortschritt. Jede Veränderung ist ihnen suspekt. Fortschritt ist für sie eine Bedrohung unseres kulturellen Erbes, ein Affront gegen die Vorfahren.« Nachdenklich klappert Vel mit den Klauen. »Wenn Sie sich ein solches nanotechnisches Hilfsmittel implantieren lassen, Sirantha, wird der Rat von Ihnen erwarten, dass Sie ihn darüber informieren. Tun Sie es nicht, wird man das als einen Verstoß gegen das Protokoll auffassen, wenn nicht sogar als Spionage.«


      »Heißt das, den Ithorianern ist alles verpönt, was einem einen heimlichen Vorteil verschafft?« Irgendwie passt das nicht zu dem, was man mir bislang über dieses Volk erzählt hat.


      Vel spreizt seine Mandibeln zu einer Art Lächeln. »Das habe ich nicht gesagt, Sirantha. Es geht darum, sich nicht erwischen zu lassen. Auf Ithiss-Tor geschieht vieles, das gegen das Protokoll verstößt. Schändlich ist nur, wenn man erwischt wird.«


      »Dann bist du also einverstanden?«, frage ich erleichtert. »Ich werde zu Saul gehen, bevor wir das Schiff verlassen.«


      »Das müssen Sie nicht«, widerspricht Vel. »Ich habe stets einen leeren Chip in meiner Ausrüstung für den Fall, dass ich auf einem Planeten arbeiten muss, dessen Sprache in den Dateien meines Implantats nicht vorhanden ist. So kann ich sie herunterladen und mir den Chip selbst einsetzen. Wie Sie bereits sagten: Ein solcher Chip verbindet sich innerhalb weniger Stunden mit dem Sprachzentrum des Gehirns.«


      »Soll das heißen, du kannst die Operation an mir vornehmen?«


      Statt zu antworten, hält mir Vel eine ziemlich fies aussehende Pinzette unter die Nase. Während ich sie noch leicht beunruhigt anstarre, beugt er sich schon wieder über sein Terminal und schließt seinen Ersatzchip daran an. Vermutlich lädt er gerade Ithorianisch herunter.


      »Wollen Sie noch andere Sprachen, jetzt, da wir schon dabei sind?«, fragt er. »Wenn der Chip erst eingesetzt ist, lässt er sich nicht mehr modifizieren.«


      Ich denke kurz nach. »Gibt es was, womit ich die Eingeborenen von Marakeq verstehen könnte?«


      Noch bevor sein Stimmgenerator etwas vermeldet, schüttelt Vel den Kopf. »Marakeq ist ein Klasse-P-Planet. Für ihn wurden noch keine Übersetzungsprogramme geschrieben. Alles, was über ihn an Daten vorhanden ist, geht auf die Forschungen abtrünniger Wissenschaftler zurück.«


      »Hab mir schon so was gedacht.« Ich schüttle den Kopf. »Was ist mit den Morguts?« Wäre nicht schlecht, die Sprache der Feinde zu verstehen.


      Vel denkt nach. »Ich könnte Ihnen höchstens ein unvollständiges Vokabular anbieten, aber ich bin nicht sicher, wie viel Ihr Gehirn damit anfangen kann. Die Sprache der Morguts ist sehr fremdartig, selbst für mich.«


      »Versuchen wir’s.«
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      Noch bevor ich’s mir anders überlegen kann, schreitet Vel zur Tat.


      Er kennt mich zu gut. Hätte er mir Zeit zum Nachdenken gegeben, hätte ich mich nur verkrampft. So bin ich lediglich überrascht, wie sanft der Pieks hinter meinem Ohr ist. »War’s das schon?«


      Velith neigt den Kopf. »In sechs bis acht Stunden werden Sie anfangen, Ithorianisch zu verstehen. Nach weiteren vierundzwanzig Stunden dürften alle nötigen Verknüpfungen gebildet sein, und Sie beherrschen die Sprache perfekt, Sirantha.«


      Interessant. Hat er eben »die Sprache« gesagt statt »unsere«?


      »Wird eine Narbe zurückbleiben?«


      »Keine, die irgendjemand bemerken würde.«


      »Bitte sei ehrlich: Wie viel Ärger werde ich bekommen, weil ich nicht in meinem Quartier geblieben bin?«, frage ich.


      »Sie sind keine Gefangene, Sirantha, sondern ein Ehrengast, und es ist die Pflicht der Ithorianer, Sie zu beschützen. Selbst die kleine Verletzung, die Sie davongetragen haben, bringt Schande über sie.«


      »Dann könnten wir einen Vorteil daraus schlagen?«


      Es wäre nicht gut, würden sie auf meine Neigung zum Ungehorsam aufmerksam werden. Wüssten sie, wie lang die Liste der Gelegenheiten ist, bei denen ich genau das Gegenteil von dem getan habe, was mir aufgetragen wurde, könnte es schwierig werden. Ich wüsste ja selbst gern, warum ich so bin, aber diese Eigenschaft scheint so tief in meinem Wesen verankert, dass ich es nicht einmal mehr merke: Ich höre mir an, was ich tun soll, und noch bevor ich selbst weiß, wie mir geschieht, verstoße ich gegen jede Anweisung. Meistens habe ich gute Gründe dafür, aber das ändert nichts an der Tatsache.


      Tief in mir drin bin ich sicher, dass es mit meiner Zeugung zu tun hat. Im Grimspace. Die Menschheit hat den Grimspace entdeckt, nachdem die Altvorderen den technologischen Grundstein gelegt hatten. Wie eine Raumfalte dient der Grimspace als Abkürzung für interstellare Reisen. Wir legen immense Entfernungen zurück, und das in sehr kurzer Zeit. Ich gehöre zu den wenigen, die mit dem S-Gen gesegnet sind. Ich finde mich in dieser Urmaterie zurecht, kann ein Schiff hindurchnavigieren. Die Essenz des Grimspace ist pures Chaos, der Mahlstrom, aus dem sich das Leben selbst entwickelte. Es ist also nicht besonders weit hergeholt, davon auszugehen, dass die Unordnung schon in meiner DNA verankert ist.


      »Möglich«, antwortet Vel nach kurzem Überlegen. »Aber vergessen Sie nicht, ich lebe seit vielen Umläufen nicht mehr auf diesem Planeten. Meine Erinnerungen mögen nicht ganz korrekt sein. Und meine Empfehlungen somit auch nicht.«


      »Verstanden.« Ich will mich noch einmal ausdrücklich entschuldigen, weil ich ihn nicht um Hilfe gebeten habe, aber Vel scheint meine Körpersprache mittlerweile gut zu kennen, und so hebt er die Hand. »Wollen wir nach Marsch sehen?«


      Auf dem Weg zur Med-Station begegnen wir einigen Crewmitgliedern. Zu meiner Überraschung zucken sie mit keiner Wimper, als sie Vel in seiner natürlichen Gestalt sehen. Anscheinend sind sie entsprechend gebrieft worden.


      Es gab eine Zeit, da hätte ich Marsch in den vergangenen Stunden ein halbes Dutzend Mal in meinem Geist gespürt. Aber jetzt fühle ich mich unglaublich allein, überfordert. Und das, obwohl ich mit all meinem Wissen über die ithorianische Kultur eigentlich bestens gerüstet bin.


      Als wir die Med-Station erreichen, ist Saul gerade fertig. Und Marsch ist wieder bei Bewusstsein. Seine Hände liegen, zu Fäusten geballt, auf den Oberschenkeln. Er sieht mehr als nur ein bisschen angespannt aus. Doc winkt uns zur Begrüßung zu, ohne den Blick von den Messergebnissen zu lösen, die über den Bildschirm flimmern.


      »Gutes Timing, Jax «, erklärt er. »Wenn Sie so freundlich wären, ihn mitzunehmen? Ich spüre ständig seine wütenden Blicke im Rücken, und wenn etwas Vernünftiges bei der Simulation herauskommen soll, brauche ich absolute Konzentration.«


      »Wird gemacht«, sage ich grinsend. »Komm schon, gehen wir.«


      Ich wünschte, ich könnte ihn berühren, seine Hand nehmen. Stattdessen gehen wir getrennt hinaus. Hätte jemand mir prophezeit, dass irgendwann der Tag kommen würde, an dem ich Marsch in meinem Kopf vermisse, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Aber noch mehr als seine Gegenwart in meinem Geist vermisse ich seine Wärme.


      Vel macht Anstalten, uns zu folgen, als Doc sagt: »Velith, wenn Sie noch kurz bleiben könnten. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über die Atmosphäre von Ithiss-Tor stellen.«


      »Selbstverständlich.«


      Mit einem Zischen schließt sich die Tür hinter uns. Zögerlich blicke ich Marsch in die Augen. »In spätestens ein, zwei Stunden hat Doc etwas für dich synthetisiert. Wollen wir einfach so lange auf dem Schiff warten?«


      Zu meiner Suite im Regierungsbezirk kann ich später immer noch zurückkehren. Zeit zum Schlafen vor dem Treffen morgen bleibt genug.


      Marsch nickt stumm, und ich gehe voraus zu unserer Kabine, damit Doc und Vel ungestört reden können. Die unzähligen Bildschirme, auf denen sich Marsch nach meinem Unfall Videos von Sirantha Jax angesehen hat, sind wieder im Schrank verschwunden. Er wollte mir nicht in die Augen sehen, wollte nicht zugeben, dass ich recht gehabt habe, dass etwas in ihm kaputtgehen würde, wenn er auf Lachion bleibt. Also hat er sich lieber mit einem elektronischen Faksimile beschäftigt als mit mir.


      Zwei Schlafkojen auf zwei verschiedenen Seiten der Kabine, und ich weiß nicht, wie ich diese Kluft überbrücken soll. In seinem momentanen Zustand ist es Marsch auch egal, ob ich es versuche oder nicht. Wahrscheinlich würde er am liebsten nach Nicuan zurückkehren und das Leben wieder aufnehmen, das ihn schon einmal beinahe umgebracht hat.


      Die alte Jax hätte ihn wahrscheinlich einfach abgeschrieben. Zu viel Ärger, der Mühe nicht Wert. Aber so bin ich nicht mehr, und darüber bin ich froh. Marsch wieder hinzukriegen hat neben meinen diplomatischen Verpflichtungen oberste Priorität.


      »Und jetzt?«, fragt er und lässt sich auf einen Stuhl fallen. »Wirst du mich jetzt unter Drogen setzen und in deiner Nähe behalten wie ein zahmes … Schoßhündchen?«


      Ich muss lächeln. Marsch mag vieles sein, aber bestimmt kein Schoßhündchen. Zum einen ist er groß, kantig und muskulös. Das schwarze Haar hat er sich schon eine ganze Weile lang nicht mehr schneiden lassen, und es reicht fast bis zu den Schultern. Ich weiß, er hört es nicht gern, aber neben seinen Augen sind die Haare das Attraktivste an ihm – seidig schwarz, und wenn sie so lang sind, locken sie sich sogar ein wenig.


      Seine Gesichtszüge sind, sagen wir, ausgeprägt. Eher interessant als schön. Der kantige Kiefer deutet auf eine gewisse aggressive Grundhaltung hin, die Nase auf den einen oder anderen verlorenen Kampf. Aber seine Augen sind absolut umwerfend: feinster Sherry mit Goldglitzer und Karamell darin, umrahmt von lächerlich langen Wimpern, deren Enden sich ein wenig aufrollen. In Wirklichkeit sind sie sogar noch länger, als sie aussehen, denn die Spitzen wurden von derselben Sonne gebleicht, die seiner Haut diesen bronzefarbenen Teint gibt.


      Doch schließlich erstirbt mein Lächeln, denn Marsch meint es ernst. Sieht er das Ganze als Zwangsmaßnahme? Würde er lieber für immer verschwinden? Wenn er nur wegen seines Versprechens bleibt und nicht aus Hoffnung, wir könnten eines Tages wieder so zusammen sein, wie wir es einmal waren, will ich nicht diejenige sein, die ihn zurückhält unter dem Vorwand, es wäre nur zu seinem Besten.


      »Nein.« Meine Stimme klingt dünn, unsicher, und ein paar Momente lang bringe ich kein weiteres Wort heraus. Ich bin nicht die Gedankenleserin von uns beiden. Ich kann nicht in seinen Kopf schauen und nachsehen, ob er mich nur loswerden will, um mich vor sich selbst zu beschützen, so wie ich es getan habe, als ich krank war. Welche Ironie des Schicksals.


      Eins habe ich von Kai gelernt, eine unumstößliche Wahrheit: Menschen bleiben nur so lange zusammen, wie beide es wollen. Alle Versprechungen der Welt können daran nichts ändern. Für nichts im Leben gibt es eine Garantie. Vielleicht kann ich von Glück reden, dass ich wenigstens ein paar schöne Monate mit Marsch hatte, an die ich zurückdenken kann.


      Ich reiße mich zusammen und spreche weiter: »Es ist nur eine vorübergehende Maßnahme, damit du besser zurechtkommst. Außer … du willst gehen.« Die Worte schmerzen in meiner Kehle, als hätten sie Stacheln. »Wenn es das ist, was du willst, dann geh. Die Dinge haben sich geändert.«


      Er nickt knapp. »Es wäre unfair dir gegenüber.«


      Das war das Letzte, was ich erwartet habe. Maria, es ist beängstigend, wie ähnlich wir uns in manchen Dingen sind. Aber gerade weil ich so gut verstehe, wie er denkt, werde ich nicht so reagieren, wie er es getan hat, als ich glaubte, meine Tage wären gezählt. Ich werde nicht zulassen, dass Angst und Schmerz mir einflüstern, was ich zu tun habe.


      Außerdem sind seine Worte für mich auch so etwas wie eine Versicherung. Denn wäre der Marsch, den ich liebe, tot, würde es ihn nicht kümmern, ob sein Verhalten unfair ist oder nicht. Er würde keinen einzigen Gedanken mehr an mich verschwenden. Doch dieses vage Schuldgefühl sagt mir, dass irgendwo in ihm noch Gefühle sind. Und Schuld ist wahrscheinlich die hartnäckigste Empfindung, die es gibt. Nichts sorgt dafür, dass sich ein Mensch so elend fühlen kann, als wenn er Schuld verspürt. Aber Mitleid war noch nie meine Stärke, also ziehe ich ihn ein wenig auf.


      »Ach, ist es das, worum es dir geht? Dann lassen wir’s doch einfach. Besser, du gehst nach Nicuan. Dann kann ich mir den nächstbesten armen Trottel angeln, und der bringt mich emotional wieder auf Vordermann.«


      »Findest du das witzig?«, blafft er mich an.


      Ich scharre verlegen mit den Füßen. »Ein bisschen.«


      »Mair hat einen vollen Umlauf gebraucht, um mein Hirn wieder in Ordnung zu bringen«, flüstert er tonlos. »Drei volle Monate war ich gefesselt. Sie wusste, ich würde sie sonst umbringen dafür, dass sie mir helfen will. Sie und jeden anderen, den ich in die Finger bekomme. Verstehst du, was ich sage, Jax?«


      Meine Knie fangen an zu zittern. Endlich setze ich mich und blicke Marsch fest in die Augen. »Du wolltest dir nicht helfen lassen.«


      »Endlich hast du’s kapiert!«, fährt er mich an. »Und jetzt … jetzt ist es zehnmal schlimmer!«


      »Warum?« Ich beuge mich nach vorn, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Sein Gesicht sieht eigenartig aus, fremd. Ich sehe Höhlen und Schatten, die zuvor nicht da waren, als hätte er sich auch physisch in einen anderen verwandelt. Das lange Haar verstärkt den Eindruck noch. Marsch war immer gepflegt, frisch rasiert, akkurater Haarschnitt. Auf seinem Kinn sprießen mindestens drei Tage alte Stoppeln.


      Er macht mir eine Höllenangst.


      »Weil da keine Stimmen mehr sind, die mich in den Wahnsinn treiben. Ich kann sie jetzt ausblenden. Das macht mich zum perfekten Killer. Keine Reue mehr, nur noch die Befriedigung, das Leben aus jemandes Blick schwinden zu sehen. Und darin bin ich sehr gut«, fügt er hinzu, als wolle er mich schocken.


      »Hast auch genug geübt«, erwidere ich leise.


      »Kein Schmerz. Keine Angst. Für mich zählt nur noch, was ich will. Es gibt niemanden mehr, der von mir abhängt, der mich fragt, was er tun soll. Und weißt du was? Je länger ich so bin, desto besser gefällt es mir. Das ist Freiheit … Auf Nicuan könnte ich ein Vermögen machen, leben wie ein König.«


      Marsch so reden zu hören bricht mir das Herz. Selbst wenn sein Körper noch lebt – der Held, den ich zuerst bewundert und in den ich mich dann verliebt habe, ist auf Lachion gestorben. Die alte Jax hätte sich wahrscheinlich bestens mit dem Kerl amüsiert, zu dem er geworden ist. Sie gab einen Dreck auf Konsequenzen oder Versprechen. Alles, was sie kümmerte, war ihre eigene kleine Welt. Alles, was sie wollte, war Sonnenfeuer zu kartographieren und sich zu amüsieren.


      Diese Frau bin ich nicht mehr.


      Ich zucke mit den Schultern, auch wenn es nur Maskerade ist, eine Fassade, die Marsch mit einer einzigen geistigen Berührung niederreißen könnte. Aber er tut es nicht. Ich spüre kein Kribbeln im Nacken, keinen Schauder, der mir sagt, dass er da ist. »Es ist deine Entscheidung. Aber wenn du jetzt so durch und durch böse bist, warum hast du mich dann nicht schon längst umgebracht?«


      Sein Lächeln lässt mich erstarren. »Aus zwei Gründen, Baby: Es bezahlt mich niemand dafür, und du gibst mir keinen Anlass. Noch nicht. Wenn du schlau bist, entbindest du mich von meinem Versprechen, bevor ich es mir anders überlege. Bis dahin können wir immer noch eine rein körperliche Beziehung haben. Wie sagtest du damals, als ich mich so nach dir verzehrt habe? Bei Maria, was war ich für ein Jammerlappen. Ach ja: Ich würde dich nur für Sex missbrauchen.«


      

    

  


  
    
      


      8


      »Nein, danke«, sage ich leise. »Danach steht mir gerade nicht der Sinn.«


      »Es ist alles, was ich dir geben kann.«


      Im Moment. Das behalte ich lieber für mich. Marsch hat sich schon zu sehr an seinen neuen Zustand gewöhnt. Er steht kurz davor zu vergessen, wie wertvoll der Mensch ist, der er einmal war. Noch ein Monat, und er wird so bleiben wollen, wie er jetzt ist. Ich werde ihm die Veränderung aufzwingen müssen, wie Mair es einst getan hat. Doch dazu muss ich erst einmal herausfinden, wie ich die durchtrennten Synapsen reparieren kann.


      Wenn ich daran denke, was alles schiefgehen könnte, wird mir schlecht. Der schlimmstmögliche Fall? Ich verbocke die Verhandlungen und verliere Marsch. Aber das wird nicht passieren. Ich werde es nicht zulassen.


      Fürs Erste muss ich etwas Zeit herausschlagen. »Wenn du nach Nicuan willst, werde ich dich hinbringen, sobald wir hier fertig sind. Von mir aus könntest du jetzt schon gehen, aber es gibt keine Schiffe, die dorthin fliegen.«


      Er mustert mich, die Augen wie von einem Schatten verschleiert. »In Ordnung. Mithilfe von Docs Drogen müsste ich es schaffen, mich ruhig zu verhalten und dir so lange aus dem Weg zu gehen, bis du den Job erledigt hast.« Er zögert. »Sogar ich weiß, wie wichtig er ist, Jax. Ich möchte nicht der Grund sein, warum du scheiterst. Da draußen wird es ziemlich ungemütlich werden, wenn die Allianz nicht zustande kommt.«


      Mit da draußen meint er die unendlichen Tiefen des Weltalls. Die Morguts werden immer mutiger und überfallen unsere Außenposten, um sich an Menschenfleisch gütlich zu tun. Auf Emry konnten wir einen ihrer Trupps zurückschlagen. Wir haben die komplette Station gesäubert und konnten doch nur ein kleines Mädchen retten. Hier werde ich mehr Erfolg haben. Ich muss.


      Ich denke nicht gern daran zurück, was wir auf Emry durchgemacht haben. Zu wissen, dass sich in jedem der dunklen Schächte ein Monster verbergen kann, war so schauderhaft gewesen, dass mir die Worte dafür fehlen. Das waren keine Monster, die sich nachts unter dem Bett verstecken, sondern Bestien, die nichts anderes wollen, als dich fressen. Und dieses Schicksal wird die gesamte Galaxie ereilen, außer wir können die Ithorianer davon überzeugen, sich in dem kommenden Konflikt an unsere Seite zu stellen.


      Es hängt so unglaublich viel von mir ab. Unwillkürlich frage ich mich, wie es so weit kommen konnte. Für eine solche Aufgabe bin ich nicht geeignet. Doch da ich sie nun einmal habe, werde ich all meine Kraft dafür aufbringen. Ich hoffe nur, ich muss dafür keine allzu schmerzlichen Opfer bringen.


      »Danke«, erwidere ich. »Es dürfte nicht allzu lange dauern. Sollen wir nachsehen, ob Doc schon mit deinen Medikamenten fertig ist?«


      Diese Miene stiller Gelassenheit zur Schau zu stellen kostet mich mehr, als sich Marsch überhaupt vorstellen kann. Mag sein, dass es so aussieht, als würde mir das nichts ausmachen, aber die Vorstellung, einen geliebten Menschen zu verlieren, hat mich schon immer hart getroffen. Spätestens seit ich Kai verloren habe. Kai, der mir alles beigebracht hat, was ich über echte Hingabe weiß. Ich vermisse ihn immer noch.


      Marsch steht auf. »Sicher. Gehen wir uns ein bisschen die Beine vertreten.«


      Es ist, als hätte diese schreckliche Unterhaltung eben nie stattgefunden. Alles Bedrohliche ist aus Marschs Blick gewichen, er hat sich wieder im Griff. Ich weiß, er hält sich an einer extrem kurzen Leine, und ich kann nur hoffen, sie reißt nicht. Ob es mir gefällt oder nicht, mein Auftrag hier ist wichtiger als meine Gefühle.


      Ich lasse einen letzten Blick durch unsere Kabine schweifen. Sie war nie unser Zuhause, und als wir durch die Tür treten, weiß ich nicht, ob wir je eines haben werden. Traurigkeit rollt über mich hinweg wie endlose Wellen über einen einsamen Strand.


      Ich vermisse seine Berührung so sehr, sein Lächeln. Ich vermisse, wie er mich immer gefoppt hat. Marsch ist nicht mehr der Mann, den ich einst geliebt habe. Er sieht zwar noch genauso aus, aber der Kerl neben mir ist nur ein Doppelgänger, der sich Marschs Haut übergestreift hat.


      Wir treten hinaus auf den Korridor. Die Beleuchtung ist heruntergedimmt, also ist es schon spät. Die Wache ist nur noch halb besetzt, und die meisten Crewmitglieder haben frei, weshalb wir auf dem Weg zur Med-Station fast niemandem begegnen.


      Doc ist kein bisschen überrascht, als er uns sieht. »Genau im richtigen Moment«, begrüßt er uns. »Anhand meiner Testergebnisse konnte ich einen netten kleinen Cocktail zusammenbrauen, der ihn bei Laune halten sollte, selbst in Gesellschaft der Ithorianer.«


      »Bekomm ich eine Pille oder eine Injektion?«, fragt Marsch.


      »Eine Injektion, natürlich. Ich habe genug für dreißig Tage vorbereitet. Eine alle vierundzwanzig Stunden sollte genügen.« Doc gibt sich die Ehre und verabreicht Marsch die erste.


      Ich frage mich, ob die Wirkung sofort einsetzt. »Danke, Saul. Wir müssen jetzt zurück zu unserem Quartier.«


      Doc sieht mich leicht besorgt an. »Viel Glück, Jax.«


      Das werde ich brauchen.


      Bevor wir uns auf den Rückweg machen, sehen wir noch nach Vel. Er ist in seiner Kabine und sitzt wie immer am Terminal. Ich glaube, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, er ist erfreut, uns zu sehen. Zumindest bewegen sich seine Mandibeln auf eine Art, die mir sagt, dass er sich über etwas freut.


      »Sirantha, Marsch«, begrüßt er uns. »Sind Sie hier fertig?«


      »Ich denke, ja. Kommst du mit?«


      Erst nachdem ich geantwortet habe, wird mir klar, dass er den Stimmgenerator gar nicht benutzt hat. Ich konnte sein Gezirpe auch so verstehen, also funktioniert der Sprachchip bereits. Ich war nie besonders gut auf solche künstlichen Implantate zu sprechen. Selbst der Stecker in meinem Handgelenk war mir verhasst, aber ohne ihn hätte ich mich nicht in den Grimspace einklinken können. Dieser Übersetzungschip allerdings könnte sich als äußerst nützlich erweisen. Ich muss nur daran denken, schön die Klappe zu halten, wenn sich die Ithorianer untereinander unterhalten.


      Das Implantat hilft mir zwar nicht, ithorianische Körpersprache zu verstehen, dennoch habe ich das Gefühl, Vels Gesten besser deuten zu können. Ja, er freut sich, und zwar, weil das Gerät schon nach weniger als zwei Stunden bestens funktioniert. Ich hoffe nur, es gibt nicht doch noch irgendwelche Komplikationen.


      »Meinen Glückwunsch. Die Operation war ein voller Erfolg.«


      Marsch blickt fragend zwischen uns hin und her. Er weiß, wir verbergen etwas vor ihm, aber ich bin nicht sicher, ob ich ihn einweihen soll. Wir können ihm nicht hundertprozentig vertrauen, nicht in seiner momentanen Verfassung. Schließlich ist er es, der die Entscheidung für mich trifft.


      »Ich will es gar nicht wissen«, erklärt er trocken.


      Das tut weh. Es sagt mir, wie sehr er sich Abstand wünscht, wo er einmal bedingungslose Nähe wollte. Vielleicht sollte ich etwas vorsichtiger mit meinen Wünschen sein. Es gab eine Zeit, da wollte ich nichts sehnlicher, als dass er mich in Ruhe lässt. Lange her, aber nun ist mein Wunsch in Erfüllung gegangen.


      Zeit zu gehen. Zeit damit aufzuhören, über Dinge nachzudenken, die ich im Moment nicht ändern kann.


      Wir verlassen Vels Kabine und gehen vom Schiff. Auf dem Raumhafen ist alles ruhig. Falls die Ithorianer über irgendwelche modernen Schiffe verfügen, haben sie die gut versteckt. Wahrscheinlich wollen sie nicht, dass wir ihre Technologie ausspionieren, bevor der Vertrag unter Dach und Fach ist. Ich würde es an ihrer Stelle genauso machen, aber vielleicht haben sie auch gar nichts anderes als die alten Eimer, die ich schon gesehen habe.


      Vel treibt eine Art Taxi auf, das uns zurück zum Regierungsbezirk bringt. Das Ding funktioniert vollautomatisch und hat keinen Fahrer. Wieder jagen wir durch die Wartungstunnel, und ich spähe durch die Glastique-Fenster zu beiden Seiten. Diesmal schaue ich genauer hin. Bei Nacht ist Ithiss-Tor unglaublich schön. Die Sterne funkeln hell wie Diamanten, und die Konstellationen sind märchenhaft fremd.


      Leichter Schneefall setzt ein und überzieht die Welt um uns herum mit einem Hauch von Weiß. Die Gebäude hier sind unglaublich hoch, untereinander mit unterirdischen Tunnels und oberirdischen Röhren verbunden, denn die Ithorianer betreten die Oberfläche ihres Planeten nicht. Die Architektur erinnert mich stark an einen Insektenbau. Wespen- und Bienenbehausungen müssen von innen ganz ähnlich aussehen, auch wenn sie aus Pflanzenmaterial bestehen und nicht aus Stahl und Titan. Ein faszinierender Gegensatz, wie unterschiedlich die Bauwerke der Ithorianer aussehen, je nachdem, ob man sie von außen oder von innen betrachtet. Ob das Rückschlüsse auf ihr Wesen zulässt? Harte Schale, weicher Kern? Velith kann ich wohl kaum als Beleg für diese These heranziehen. Er ist kein typischer Vertreter seiner Spezies mehr. Falls er das jemals war. Immerhin hat er vor langer Zeit beschlossen, seiner Heimat den Rücken zu kehren.


      Keiner spricht ein Wort, als wir von dem Tunnel in einen Bahnhof einfahren, der direkt neben dem Regierungsviertel liegt. Das automatische Taxi spielt eine fröhliche kleine Melodie ab, die so viel heißen soll wie: »Wir sind da. Danke und einen schönen Tag noch.«


      Wir steigen aus und gehen die Rampe hinauf zum Foyer. Mit Vel als Führer finden wir den Weg durch das Gängegewirr viel schneller und sind im Handumdrehen im Wohnkomplex. Als wir die Quartiere für die Ratsmitglieder erreichen, steht dort nur eine einzige Wache auf Posten. Zu meinem Entzücken verstehe ich jedes Wort, das Vel mit ihr austauscht, achte aber darauf, mir nichts anmerken zu lassen, um den Vorteil nicht preiszugeben, den der Sprachchip mir verschafft. Ganz zu schweigen von dem Risiko, jede Aussicht auf eine Allianz von vornherein zunichtezumachen.


      »Wir mussten etwas vom Schiff holen«, erklärt Vel.


      »Gab es irgendwelche Unannehmlichkeiten auf dem Platz?«, fragt die Wache. »Der Rat war besorgt über das Wohlergehen der Botschafterin.«


      »Wie Sie sehen, erfreut sie sich bis auf einen kleinen Kratzer bester Gesundheit. Es gibt jedoch Fragen bezüglich der Unparteilichkeit des Rates, die aber erst morgen zur Sprache kommen sollen. Im Moment sind wir alle müde und möchten uns jetzt ausruhen.«


      Marsch bleibt erstaunlich ruhig. Er versteht kein Wort und wartet geduldig, bis Vel und der Wachposten ihre Unterhaltung beendet haben. Muss an den Medikamenten liegen.


      Schließlich bedeutet uns der Ithorianer einzutreten. Um zu zeigen, wie gut ich mich in ihrer Kultur zurechtfinde, verschränke ich die Arme vor dem Bauch, lege die Hände unter die Ellbogen und mache eine kleine Verneigung. Ob diese Geste der Wa ist, von dem das Ratsmitglied gesprochen hat?


      Die Wache zuckt erstaunt mit den Mandibeln, erwidert aber den Gruß.


      Marsch hat das Zimmer neben mir, mit eigenem Eingang, also trennen wir uns auf dem Flur, und jeder geht seiner eigenen Wege. Hoffentlich ist das kein Omen.
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      Vel begleitet mich bis in meine Suite.


      Ich weiß nicht, ob er sich Sorgen um mein Wohlergehen macht oder ob er sichergehen will, dass ich diesmal bleibe, wo ich bin. Irgendwie amüsiert mich der Gedanke.


      »Ist Wa die Bezeichnung für die Verbeugung, die man zur Begrüßung und Verabschiedung macht?«, frage ich ihn, als wir den Wohnbereich betreten.


      »Das ist korrekt«, antwortet er. »Bei Gelegenheit werden wir all die Nuancen und Feinheiten gemeinsam durchgehen. Für den Moment wünsche ich Ihnen eine gute Nacht, Sirantha. Falls Sie meine Dienste benötigen, wissen Sie, wie Sie mich erreichen können.«


      Eine sehr milde Rüge, wenn man bedenkt, was alles hätte passieren können, wäre er nicht rechtzeitig auf dem Platz aufgetaucht. Ich nicke.


      Vel vollführt noch einen höflichen Wa, ich erwidere den Gruß, dann zieht er sich zurück.


      Constance hat die ganze Zeit über auf mich gewartet. »Ihre Oberfläche ist beschädigt«, meldet sie sich zu Wort. »Benötigen Sie eine Behandlung?«


      Ich schüttle den Kopf. »Ich war bereits bei Doc. Hätte er es für nötig gehalten, hätte er sich darum gekümmert.«


      Constance gibt sich nicht ganz zufrieden mit meiner Antwort. »Habe ich Sie auf irgendeine Weise verärgert, Sirantha Jax? Ich dachte, meine Aufgabe wäre es, Ihnen stets und in allem zu helfen.«


      O Mann. Es ist schon zu spät, als dass ich noch in der Verfassung wäre, eine Androidin zu trösten, die bis vor Kurzem nicht mehr war als eine kleine silbrige Kugel, die ich einfach zuklappen konnte, wenn ich genug von ihr hatte. Seit Dina sie in dieses Pretty-Robotics-Chassis verpflanzt hat, kann meine PA mir zwar eine Menge mehr Arbeit abnehmen, aber mir auch umso mehr auf die Nerven gehen.


      »Nein, natürlich tust du das nicht«, sage ich. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so lange dauern würde. Mach dir keine Sorgen, morgen gibt es jede Menge Arbeit für dich.«


      »Gut.«


      Das ist der Hauptunterschied zwischen ihr und einem Menschen: Sie kann nicht zwischen den Zeilen lesen und nimmt alles absolut wörtlich. Während ich mich bereit fürs Bett mache, stöpselt sich Constance ins Terminal ein, um ihre Batterien aufzuladen. Mein Bett befindet sich in einem anderen Zimmer, und darüber bin ich froh. Es macht mir nichts aus, meine Suite mit ihr zu teilen, aber ich glaube, ich könnte nicht besonders gut schlafen, während sie wie ein Gespenst reglos neben mir sitzt.


      Gerade, als ich mich hinlegen will, schneit Jael herein. Anscheinend kennt er die Symbole und Schriftzeichen besser als ich, denn er hat allein vom Raumhafen zurückgefunden. Constance lässt ihn ein, während ich mich noch umziehe, und ich höre, wie er sich mit ihr unterhält. Das besänftigt mich ein wenig, denn außer mir ist er so ziemlich der Einzige, der sie nicht nur wie einen besseren San-Bot behandelt.


      Jael hat sich in der kurzen Zeit erstaunlich gut erholt. Die Verletzungen in seinem Gesicht sehen aus, als wären sie bereits mehrere Tage alt. Ein Züchtling zu sein hat eben auch seine Vorteile. Wenn ich jedoch bedenke, welchen Repressalien er ausgesetzt war und immer noch ist, kann ich gut darauf verzichten. Der Preis ist einfach zu hoch.


      »Ich wollte nur noch einmal nach dir sehen, bevor du dich hinlegst«, sagt er als Begrüßung.


      »Du meinst, du wolltest nachsehen, ob Marsch mich schon umgebracht hat? Er steht jetzt unter Medikamenten.«


      »Ich weiß, du vertraust ihm, aber das solltest du nicht. Ich habe so etwas schon einmal miterlebt, und als dein Leibwächter ist es meine Pflicht, dir zu raten, ihn in einen anderen Flügel verlegen zu lassen.«


      Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Und stattdessen dich in sein Zimmer einzuquartieren?«


      Jael zuckt mit den Schultern. »Da ich im Gegensatz zu Marsch im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte bin, könnte ich dich besser beschützen, falls die Kakerlaken auf krumme Ideen kommen.«


      »Danke, aber es ist alles gut, so wie es ist.«


      »Wenn du meinst.« Er steht auf und bedenkt mich mit einem langen Blick. »Falls du etwas brauchst, egal was, lass es mich wissen. Ich bin sofort da.«


      Obwohl ich noch vor nicht allzu langer Zeit geschworen hätte, er interessiert sich nicht für mich, scheint dieser Blick doch etwas anderes anzudeuten.


      »Ich werde nichts brauchen«, erwidere ich leise.


      »Wie du willst. Dann gute Nacht auch.«


      Als ich mich ausstrecke, sage ich mir, dass Jael nur seinen Job macht. Er behandelt mich ganz normal. Wäre er Sauls Leibwächter, hätte er dasselbe zu ihm gesagt.


      Ich erwache im goldenen Käfig.


      Ich reinige meinen Körper den ithorianischen Gepflogenheiten entsprechend und hoffe, dass sie es mir verzeihen werden, wenn ich mir zusätzlich noch die Haare wasche. Diese Käfer haben ja keine, und ich bin froh, dass meine endlich wieder normal wachsen. In langen, dicken Locken reichen sie mir bis zu den Schultern. Als Marsch sie abrasiert hat in der Hoffnung, die Kopfgeldjäger auf Terra Nova würden mich so nicht erkennen, habe ich geweint. Jetzt kann ich endlich wieder in den Spiegel blicken, ohne zusammenzuzucken, und das ist gut so, denn die Ithorianer werden mich heute genau im Auge behalten. Fehlt nur noch die ärmellose goldene Robe.


      Constance beobachtet, wie ich mich für das Treffen vorbereite, ihr Gesicht so ausdruckslos, wie nur das einer Androidin sein kann. Die Batterien wieder voll aufgeladen, steht sie in ihrem schlichten schwarzen Anzug da, bereit für den Tag.


      »Sie sollten Ihr Haar hochstecken«, meldet sie sich unvermittelt zu Wort. »Dies ist ein offizieller Anlass. Ich könnte Sie so herrichten, wie andere Botschafter zu solchen Gelegenheiten erscheinen. Die Frisur hätte außerdem den Vorteil, Ihre Kopfform dem ithorianischen Schönheitsideal anzunähern. Wollen Sie, dass ich das für Sie tue?«


      »Wenn die Ithorianer mich dann ernster nehmen, nur zu.«


      Ohne ein weiteres Wort macht sie sich mit geschickten Fingern über meine Haare her und bindet sie am Hinterkopf zu zwei adretten Zöpfen zusammen, die sie mit juwelenbesetzten Nadeln nach oben steckt. »Fertig. In sieben Minuten werden wir zu den Verhandlungen erwartet.«


      Vorsichtig betaste ich das Kunstwerk.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass ich schon wieder genug Haare für so eine Frisur habe. Danke.« Als mein Lächeln unerwidert bleibt, frage ich mich, ob Constance sich eines Tages auch eine menschliche Mimik zulegen wird. Ich bin nicht sicher, wie viel sie lernen kann.


      »Meine Aufgabe ist, Ihnen zu dienen.«


      Ich straffe die Schultern. »Legen wir los.«


      Das Treffen findet unten in der Versammlungshalle statt. Ein interessanter Ort. Die Wände bestehen aus einem glatten schwarzen Metall und sind überzogen mit einem feinen Netz aus etwas, bei dem es sich nur um Stein handeln kann. Erstaunlich. Wie überall in der Stadt sieht es hier drinnen aus wie in einem Bienenstock. Statt mit Teppich oder Fliesen ist der Boden mit einem kompostartigen Material ausgelegt, und der ganze Raum riecht nach Jasmin. Wahrscheinlich kommt der Duft von diesen Rankpflanzen, die das Raumklima regulieren.


      Die Stühle, wenn man sie so nennen kann, haben eine eigenartige L-Form, und die Ratsmitglieder, die nach und nach hereinkommen, setzen sich verkehrt herum darauf, mit der Lehne nach vorn. Es gibt auch Zuschauerränge. Wahrscheinlich werden hochrangige Ithorianer von dort aus den Verlauf der Verhandlungen verfolgen. Allein beim Gedanken daran gerate ich ins Schwitzen.


      Als Erstes erkenne ich Scharis.


      »Dort ist Scharis Il-Wan. Er kommt auf uns zu«, flüstert Constance für den Fall, dass mich mein Gedächtnis mal wieder im Stich lässt.


      Ich begrüße ihn mit einem respektvollen Wa, verneige mich aber nicht so tief, wie ich es tun werde, wenn die Große Verwalterin ihre Aufwartung macht. Ich schätze, sie wird ein wenig zu spät kommen, um mich auf subtile Art ihre Abneigung spüren zu lassen.


      Mit einem erfreuten Klicken seiner Mandibeln erwidert Scharis den Gruß. Mir fällt auf, wie er genau darauf achtet, keine seiner Klauen unter den verschränkten Armen hervorlugen zu lassen – ein Zeichen seiner Aufrichtigkeit. Die Ithorianer haben unfassbar viele Arten, ihr Gegenüber versteckt zu beleidigen, und ich werde verdammt aufpassen müssen, niemandem unabsichtlich auf den Schlips zu treten. Aber bis jetzt ist alles gutgegangen.


      Scharis macht keine Anstalten, sich mit mir zu unterhalten, weil Velith noch nicht da ist, und eilt stattdessen einem anderen Ratsmitglied entgegen. Devri. Auch ihn erkenne ich sofort. Schlank und hochgewachsen ragt er aus der Menge, und sein kupferfarbener Panzer ist auf Hochglanz poliert. Ja, er ist eindeutig der Hübscheste von ihnen allen.


      »Die Dinge laufen nicht gut an für uns«, sagt Scharis zu ihm, während ich versuche, möglichst unbeteiligt zu wirken. »Die Nachricht von dem Zwischenfall auf der Plaza ist der Großen Verwalterin bereits zu Ohren gekommen.«


      Der Übersetzungschip gibt die Worte an mein Gehirn weiter, in einer Form, die es verarbeiten kann. Die Stimmungslage des Sprechers muss ich selbst interpretieren.


      Devri schaut in meine Richtung. »Sie scheint ein impulsiver Charakter zu sein. Zuhören ist nicht ihre Stärke. Aber wenigstens ist sie nicht so hässlich wie die anderen aus ihrer Delegation.« Der Blick seiner Facettenaugen gleitet über die Narben auf meinen Armen. »Der Ausgang dieser Verhandlungen ist für unser beider Völker von größter Wichtigkeit. Vielleicht hätten sie uns statt einer gut aussehenden lieber eine etwas klügere Vertreterin ihrer Spezies schicken sollen.«


      Hey, dafür wird er noch Ärger mit mir kriegen. Nun, vielleicht.


      »Velith Il-Nok hält große Stücke auf sie«, entgegnet Scharis. »Wenn man seinen Stammbaum bedenkt, wäre er jetzt wahrscheinlich selbst Mitglied des Rates, wenn er nicht kurz vor der Wahl verschwunden wäre. Vielleicht ist sie also doch nicht ganz wertlos für uns. Wir werden abwarten müssen. Im Moment mache ich mir mehr Sorgen, wie wir dem Rat den Vorfall verkaufen sollen. Je klarer sich herausstellt, dass die Oppositionspartei vehement gegen dieses Bündnis protestieren wird, desto schlechter sind unsere Aussichten bei einer Abstimmung.«


      »Mit vehement meinen Sie wohl gewalttätig«, erwidert Devri.


      Scharis klappert verächtlich mit den Klauen. »Sie kennen nichts anderes als Gewalt. In dieser Hinsicht sind sie wie die Menschen.«


      Das hat gesessen. Es fällt mir schon ein wenig schwerer, so zu tun, als würde ich nicht verstehen, was sie reden. Andererseits werden auch sie mich nicht verstehen, wenn ich ein wenig über sie lästere. Es sei denn, auch sie haben ein Implantat. Ich komme mir vor wie bei einer Doppelblindstudie. Ich werde der Crew wohl einschärfen müssen, dass wir nur auf dem Schiff offen miteinander reden können. Vielleicht auch auf unseren Zimmern – nachdem wir sie gründlich nach Abhörvorrichtungen abgesucht haben. Es ist unglaublich zermürbend, jede Sekunde auf der Hut sein zu müssen.


      »Das sehe ich genauso«, erklärt Devri. »Die Mitglieder der Oppositionspartei sind Wilde, aber vielleicht können wir das zu unserem Vorteil nutzen. Zumindest scheint dieses Weibchen, das sie uns geschickt haben, unsere Umgangsformen zu kennen.« Er dreht sich in meine Richtung und vollführt einen höflichen Wa.


      Ich komme mir zwar vor wie ein Schoßtier, das sein kleines Kunststück vorführen soll, aber ich erwidere die Verbeugung und mache sie sogar noch etwas tiefer, als sie eigentlich sein müsste. Irgendetwas zwischen respektvoll und unterwürfig. Volle drei Sekunden bleibe ich so stehen, bevor ich mich wieder aufrichte.


      »Man könnte sie fast als zivilisiert bezeichnen«, stimmt Scharis zu. »Wenn es uns gelingt, auch die Große Verwalterin davon zu überzeugen, wird sie ihren alten Groll vielleicht ablegen.«


      Devri spreizt die Krallen, ein Zeichen äußerster Erregung. »Eine hässliche Sache war das, als zum ersten Mal Menschen auf unseren Planeten kamen.«


      Noch bevor sie so richtig über uns herziehen können, betritt Vel den Raum, und ich kann leider nicht mehr zuhören. Zum ersten Mal fällt mir auf, wie die anderen Ithorianer sofort den Blick abwenden, wenn sie ihn sehen. Als wäre sein vollkommen schmuckloser Chitinpanzer eine Beleidigung für ihre Augen. Wahrscheinlich ist der Kopfgeldjäger für sie der Inbegriff eines verschwendeten Lebens. So etwas wie persönliches Glück oder emotionale Erfüllung existiert nicht in ihrem Wertesystem.


      »Können wir beginnen?«, fragt Vel auf Ithorianisch. Er achtet darauf, mich nicht anzusehen, während er mit Scharis und Devri spricht. Bestens. Ich war nicht ganz sicher, wie gut er sich verstellen kann, auch wenn Ithorianer wahre Meisterheuchler sind, vor allem, wenn es um Geschäfte oder Verhandlungen geht.


      »Unglücklicherweise warten wir immer noch auf Ratsmitglied Sartha«, antwortet Scharis. »Und auf die Große Verwalterin.«


      Während ich die beiden belauscht habe, sind weitere Ratsmitglieder eingetroffen, und ich begrüße jedes von ihnen mit einem tiefen, ergebenen Wa.


      Sie grüßen mich ebenfalls, aber jeder auf seine Art: Mako strahlt nur so vor Freude und Neugier. Karom legt die Klauen auf die Unterarme als stummes Zeichen seiner Verachtung und glaubt, ich wäre zu blöd, es zu merken. Doch ich widerstehe dem Drang, ihm die Zähne zu zeigen; Vel hat mir erklärt, dass ein breites Lächeln auf Ithiss-Tor eine unmissverständliche Kampfansage ist.


      Und während all dieses Geplänkels macht die Große Verwalterin endlich ihre Aufwartung.


      Das Spiel kann beginnen.
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      Mit Pomp und Gloria betritt die Große Verwalterin den Raum, dahinter ihr Gefolge, eine Ehrengarde als Zeichen ihrer Macht. Alle Gespräche verstummen, und jedes einzelne Ratsmitglied begrüßt sie mit einer Verbeugung. Der Wa fällt deutlich tiefer und länger aus, als sie ihn mir zuteilwerden ließen – oder einander, was mich ein wenig tröstet.


      Ein paar Sekunden lang bleibt sie reglos stehen, um dem Moment die gebührende Würde zu verleihen, dann schreitet sie zu ihrem Platz am Ende des Raums. Die Stühle der Ratsmitglieder stehen im Halbkreis um ihren herum, was den herausgestellten Rang der Großen Verwalterin noch weiter unterstreicht: Sie hat hier das Sagen, ohne Wenn und Aber. Ein wenig ungeduldig lässt sie die rot bemalten Klauen schlaff nach unten hängen.


      »Wir alle kennen den Grund, warum wir uns hier versammelt haben«, erklärt Scharis. »Die Botschafterin des Konglomerats wurde beim gestrigen Empfang bereits vorgestellt, und ich erteile ihr hiermit das Wort, auf dass die Sitzung beginnen kann.«


      Es ist so weit. Zeit für mich zu glänzen. Maria sei Dank, habe ich meine Zeit auf dem Schiff gut genutzt und eine Rede für diesen Moment vorbereitet, sonst wäre ich jetzt nervös wie noch mal was.


      Mit einer winzigen Drehung des Rumpfes bedeutet mir Vel, in die Mitte des Raums zu treten, und ich folge seiner stummen Anweisung.


      Um mich herum nehmen die Ratsmitglieder Platz. Einige von ihnen scheinen durchaus gewillt, meine Sache unvoreingenommen anzuhören, andere haben ihre Entscheidung bereits getroffen. Karom gibt mit seiner Körperhaltung unmissverständlich zu verstehen, dass er diese Zeitverschwendung so schnell wie möglich hinter sich bringen will, und ich glaube kaum, dass es mir gelingen wird, ihn auf unsere Seite zu ziehen.


      »Verehrte Gastgeber, ich danke Ihnen, dass Sie uns so freundlich empfangen haben und mir gestatten, hier zu sprechen. Ich stehe vor Ihnen, um Ihnen die vielen Vorzüge vor Augen zu führen, die ein galaktisches Bündnis für Sie und Ihr Volk bringen würde. Ich war so frei, Ihre Wirtschaft zu studieren, und ich kann Ihnen versichern, die hoch spezialisierten Waffen, die Sie produzieren, werden sich außerhalb von Ithiss-Tor bestens verkaufen, ganz zu schweigen von Ihrer Untertagebau-Technologie. Des Weiteren hätte eine ganze Reihe von vollautomatisierten Außenposten großes Interesse an ithorianischen Droiden.«


      Ich lege eine kurze Pause ein, um die Reaktion meiner Zuhörer abzuwarten. Leider geben die meisten von ihnen keinen einzigen Laut von sich, und ich bin nicht bewandert genug in ihrer Körpersprache, um sie ausreichend exakt interpretieren zu können. Wenigstens macht Vel einen einigermaßen zuversichtlichen Eindruck, während er übersetzt. Also weiter.


      »Neben vielversprechenden Handelsbeziehungen können wir Ihnen volles Stimmrecht im Galaktischen Senat zusichern. Sollten Sie sich dem Konglomerat anschließen, werden Sie zu jenen gehören, die größtes Gewicht haben bei der Gestaltung der intergalaktischen Politik. Einige der angeschlossenen Planeten haben zu wenig Bevölkerung oder Wirtschaftskraft, weshalb sie im Senat nicht repräsentiert sind, was auf Ithiss-Tor jedoch nicht zutrifft. Ihr Planet wird ein sofortiges Stimmrecht erhalten und außerdem das Anrecht auf Inanspruchnahme aller dem Konglomerat zur Verfügung stehenden Hilfs- und Schutzleistungen. Im Gegenzug dafür erbittet das Konglomerat, dass Ithiss-Tor sich aktiv an der intergalaktischen Politik beteiligt, das heißt, einen Repräsentanten wählt und diesen nach Terra Nova entsendet. Zudem wird Ithiss-Tor angehalten, sich an die innerhalb des Konglomerats geltenden Gesetze zu halten, soweit diese mit Ihrem kulturellen Erbe in Einklang stehen, und im Falle eines militärischen Konflikts würde das Konglomerat entsprechende Unterstützung erwarten.«


      Es scheint mir nicht der geeignete Zeitpunkt, die Bedrohung durch die Morguts zur Sprache zu bringen. Die vage Erwähnung eines möglichen militärischen Konflikts soll fürs Erste genügen.


      Ich mache eine tiefe Verbeugung in Richtung der Großen Verwalterin, um anzuzeigen, dass ich zu Ende gesprochen habe, und warte, bis Vel meine Worte übersetzt hat.


      Klicken, Zirpen und Zischen erhebt sich im Raum, nur verstehe ich diesmal das meiste davon.


      »Sie hat gut gesprochen«, raunt die zierliche Mako Devri zu, der zustimmend mit den Mandibeln zuckt.


      »In der Tat, aber warten wir erst einmal ab, wie sie in der Fragerunde besteht«, erwidert er.


      Jetzt beginnt der unangenehme Teil, und mich beschleicht das Gefühl, dass sich die Große Verwalterin ihre Worte bis ganz zum Schluss aufsparen wird. Ihre Untergebenen sollen mich in die Knie zwingen, und sie wird mir dann den Rest geben. Dementsprechend bin ich nicht überrascht, dass Karom sich als Erster an Scharis wendet, der die Fragerunde moderiert. Scharis erteilt ihm das Wort, und Karom richtet sich schwerfällig auf.


      »Unsere Wirtschaft ist durch und durch gesund«, beginnt er. »Ich sehe nicht ein, warum wir uns in intergalaktische Politik verstricken lassen sollten, nur um unsere Waren exportieren zu können. Können Sie mir erklären, warum wir unseren Status quo aufgeben sollten, noch dazu auf eine Weise, die der Lebensart unserer Vorfahren zuwiderläuft, wenn wir so wenig dadurch zu gewinnen haben?«


      Eine gute Frage. Maria sei Dank habe ich wegen des Übersetzungschips umso mehr Zeit, mir eine ebenso gute Antwort einfallen zu lassen, während Velith pflichtschuldig übersetzt.


      »Mit gebührendem Respekt, verehrter Karom, die eigene Lebensart zu bewahren, ist eine Sache, die Möglichkeit einer drohenden Stagnation eine andere. Es gibt genügend Präzedenzfälle, die veranschaulichen, wie Zivilisationen, die sich vor einem gesunden Fortschritt gesperrt haben, schließlich in der Versenkung verschwanden. Stellen Sie sich Ithiss-Tor in ein paar Umläufen vor, ohne neue Erfindungen, ohne neue Technologien. Manchmal braucht es einen befruchtenden Einfluss von außen, um positive Entwicklungen in Gang zu setzen.«


      Vel übersetzt. Es gefällt mir nicht, von so vielen Ithorianern umringt zu sein. Ich habe das Gefühl, dass sie jeden Moment auf die Idee kommen könnten, mich auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen oder so was. Ich hoffe nur, sie können meine Angst nicht riechen. Ich hätte Vel danach fragen sollen.


      Waren meine Worte zu gewagt? Habe ich Karom irgendwie beleidigt? Constance könnte mir signalisieren, wenn ich es übertreibe, aber sie steht zu weit weg. Jetzt fange ich auch noch an zu schwitzen. Bloß nicht nervös herumzappeln. Ich zwinge mich stillzuhalten und beobachte mit möglichst undurchdringlicher Miene, wie Karom wieder Platz nimmt. So, wie er seine Krallen verächtlich gegeneinanderschlägt, scheint er meine Erwiderung gar nicht so schlecht zu finden – rhetorisches Geplänkel, wie er es selbst nicht besser hinbekommen hätte.


      Jetzt diskutieren sie über meine Antwort. Devri und Mako scheinen der gleichen Meinung wie ich, während Sartha, die kurz vor der Großen Verwalterin hereinkam, immer wieder heimlich zu Vel hinüberblickt. Der Kopfgeldjäger scheint sie weit mehr zu interessieren als der Fortgang der Verhandlungen. Scharis sagt nichts, aber ich weiß ohnehin, dass er auf unserer Seite steht.


      Von den Zuhörerrängen aus höre ich Gemurmel. Soweit ich weiß, sitzen dort hochgestellte Beamte, zukünftige Ratsmitglieder vielleicht, und auch, wenn sie in dieser Sache kein Stimmrecht haben, werden sie versuchen, das Ratsmitglied zu beeinflussen, das sie repräsentiert.


      Devri bedeutet Scharis, dass er eine Frage hat. Alles geht völlig lautlos vonstatten, geradezu gespenstisch. Aber vielleicht ist genau das Sinn und Zweck der Übung: mich einzuschüchtern, meine Nerven auf die Probe zu stellen.


      Wortlos erhebt sich Devri. Er legt kurz die Krallen aneinander, eine Geste, die zeigen soll, dass er meine Sache gutheißt. Für die Ithorianer ist diese stumme Art der Kommunikation genauso wichtig wie die gesprochene Sprache, und würde ich nicht wenigstens ein paar dieser Gesten verstehen, wäre ich wohl schon jetzt in nackte Panik ausgebrochen.


      »Sie sagten, wir seien angehalten, die innerhalb des Konglomerats geltenden Gesetze zu befolgen, soweit sie mit unserem kulturellen Erbe in Einklang stehen. Wie groß ist der Spielraum, den wir dabei haben?«


      Puh. Eine leichte Frage. Ich warte, bis Vel übersetzt hat, und atme erst einmal tief durch.


      »Dieser Spielraum wird einzig und allein vom ithorianischen Rat festgelegt«, antworte ich. »Das Konglomerat zwingt anderen Zivilisationen kein Rechtssystem auf, das deren Lebensart nachhaltig verändern würde. Dies gilt für Tradition und Kultur genauso wie für Religion. Auf Nicuan, beispielsweise, bringen einige Häuser immer noch zeremonielle Menschenopfer dar, bevor sie in die Schlacht ziehen – und Nicuan ist vollwertiges Mitglied des Konglomerats. Die Galaktische Regierung sieht es nicht als ihre Aufgabe an, den Völkern des Konglomerats vorzuschreiben, wie sie zu leben haben. Ein Beitritt würde Ihre Freiheiten also in keiner Weise beschneiden, sondern lediglich den momentan herrschenden Wohlstand weiter voranbringen.«


      »Bis ihr uns in einen eurer Kriege hineinzieht«, murmelt Karom. »Und eure Krankheiten auf unserem Planeten einschleppt.«


      »Ihnen wurde nicht das Wort erteilt«, zischt Scharis ihn an. »Noch ein Verstoß gegen das Protokoll, und Ihr müsst die Sitzung verlassen.«


      Mit einem kehligen Protestlaut gibt Karom sich geschlagen, und Scharis bedenkt mich mit einem mehr als fünf Sekunden langen Wa als Zeichen allergrößter Ehrerbietung.


      Nachdem er sich wieder gesetzt hat, verbeuge auch ich mich und zähle stumm bis fünf. Alle hier versammelten Ithorianer sollen sehen, wie eingehend ich mich mit ihrer Kultur beschäftigt habe. Ich bin keine unzivilisierte Wilde. Ich werde das hier glücklich über die Bühne bringen. Ich muss.


      Das Massaker auf der Raumstation Emry blitzt vor meinem inneren Auge auf. Für die Morguts sind wir nichts als Futter. Wir beherrschen nicht mal ihre Sprache, und sie sehen keinen Grund, in uns etwas anderes zu sehen als Beutetiere, die sie bis zur völligen Auslöschung jagen können. Außer es gelingt uns, einen ihrer schlimmsten Feinde auf unsere Seite zu ziehen.


      Ein Versagen kommt also nicht infrage, und ich bereite mich auf die nächste Runde vor.


      <<A Anfang>>


      Satellit 1123.044.3340


      Offener Thread: Die Wahrheit über das Syndikat


      .Livechat.


      <<EXT Anfang>>


      <<li>>


      OberBoss: Absolut lächerlich, alles das alles. Dieses dumme Weibsstück Jax führt sich auf, als hätten wir selber kein Hirn.


      <<li>>


      Schamane2: Du zumindest nicht, oder? Es ist genau, wie sie gesagt hat: Man sagt uns einfach nicht die Wahrheit. Warum sollen wir uns unbedingt mit den Kakerlaken verbünden? Haben wir wirklich keine anderen Optionen?


      <<li>>


      CareWear: Keine Lust mehr, sich ständig um die Wäsche zu kümmern? Unsere Produkte können Ihnen helfen! Unsere selbstreinigenden Textilien gibt es in vielen Farben und Schnitten. Sogar Ihren persönlichen Garderobier können wir für Sie ausstatten. Und wenn Ihnen CareWear gefällt, werden Sie doch Franchisepartner!


      <<li>>


      [KI-Moderator: Bitte keine Werbung. Jeder weitere Kommentar ähnlichen Inhalts wird sofort gelöscht.]


      <<li>>


      NinjaMonkey4000: Einer meiner Cousins hat sich mal Geld vom Syndikat geliehen und konnte es nicht zurückzahlen. Sie haben ihm beide Beine gebrochen und die Ohren abgeschnitten. Die redet nur Müll, sag ich.


      <<li>>


      Trauminator: Irgendwie ist doch alles im Arsch. Keine Ahnung, wie es so weit kommen konnte, dass wir die Guten nicht mehr von den Bösen unterscheiden können.


      <<li>>


      DunkleHerrin: He Ramonas Kleid, voll der Hammer! Einfach nur geil sagich! NEuer, mir is langweilig. NE1 Lust auf nen Chat? Bin auf Satellit … [von Admin gelöscht]


      <<li>>


      [KI-Moderator: Bitte keine persönlichen Nachrichten auf diesem öffentlichen Satellitenkanal.]


      <<li>>


      Tief!Denker: Ich muss Ramona in vielen Punkten zustimmen. Was sie zum Kulturrelativismus gesagt hat, war absolut richtig, und ich musste einige meiner Ansichten über das Syndikat neu überdenken. Auch ich frage mich, warum wir unsere eigenen Ressourcen nicht besser nutzen.


      <<li>>


      Sünde: Du bist ein Trottel, TD. Ramona lässt ein paar Binsenweisheiten vom Stapel, und deshalb soll das Syndikat auf einmal ein koscherer Verein sein, der nicht willkürlich Leute umbringt, mit Sklaven, Drogen und Maria weiß was noch handelt?


      <<li>>


      Wahrheitsfinder: Wenn ihr wirklich die Wahrheit über das Syndikat wissen wollt, unabhängig von dem, was Lili Lightman uns verkaufen will, geht auf SatLink. [von Admin gelöscht]


      <<li>>


      [KI-Moderator: Bitte keine SatLinks posten, die auf Kanäle außerhalb des Netzwerks verweisen.]


      <<li>>


      <<EXT Ende>>


      <<A Anfang>>


      .fortfahren.


      .nächster_Kanal.


      .Livechat.


      <<A Ende>>
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      Der Tag zieht sich hin wie ein endloses Verhör.


      Karom ist ganz besonders hartnäckig. Gezielt stellt er Fragen, die ich kaum beantworten kann, ohne einen Affront auszulösen. Ich fange an, den Bastard abgrundtief zu hassen. Immerhin scheint sein chronisch oppositionelles Getue Mako allmählich auf unsere Seite zu ziehen. Bei Sartha bin ich mir da nicht so sicher. Sie scheint weit mehr an Vel interessiert als an einem Bündnis mit dem Konglomerat, so sehr, dass ich mich frage, in welcher Beziehung die beiden zueinander standen, bevor Vel Ithiss-Tor verlassen hat. Karom wird auf jeden Fall gegen ein Bündnis stimmen, und das einzig Positive an der Situation ist, dass die Große Verwalterin den Rat nicht überstimmen kann, so sehr sie es vielleicht auch möchte. Ihre gelangweilten Gesten sagen mir, dass sie mich am liebsten erwürgen würde mit ihren rot lackierten Klauen, um mich endlich zum Schweigen zu bringen.


      Schließlich versucht Karom mir aus dem Zwischenfall auf dem Platz einen Strick zu drehen, aber Vel hat nichts anderes erwartet und mich gut auf diese Eventualität vorbereitet. Gestern Nacht, auf dem Weg zurück zum Regierungsviertel, haben wir uns eine passende Version der Geschichte ausgedacht, und irgendwie schaffe ich es, mir ein Grinsen zu verkneifen, während ich antworte.


      »Verehrter Karom, ich brauchte etwas von unserem Schiff und wollte nach dem überaus freundlichen Empfang, der mir bereitet worden war, nicht erneut die Dienste des Rats in Anspruch nehmen. Mir war nicht bewusst, dass mir irgendwo auf diesem Planeten Gefahr drohen könnte. Mir war versichert worden, alles wäre bestens vorbereitet für die Ankunft unserer Delegation, und ich war entsprechend schockiert über die barbarische Feindseligkeit, die mir auf der Plaza entgegenschlug. Ich bereue es zutiefst, sollte ich der Auslöser dafür gewesen sein, auch wenn ich nicht genau weiß, auf welche Weise ich den braven ithorianischen Bürgern zu nahe getreten bin.«


      Nimm das, widerliche Kakerlake.


      Maria, bin ich froh, dass kein Psiler unter ihnen ist, sonst wäre diese Anhörung jetzt zu Ende. Meine Worte habe ich im Griff, aber nicht meine Gedanken. Ich habe schon einen richtigen Knoten im Hals von all dem doppelzüngigen Gerede, diesen unter einem hauchdünnen Schleier der Höflichkeit verborgenen Anfeindungen.


      Vel übersetzt, und ich registriere mit Freuden, wie sich Karom zu einem ganz besonders tiefen Wa gezwungen sieht. Beschämt lässt er sich in seinen Sitz fallen, und um alles noch schlimmer zu machen, entschuldigt sich sogar die Große Verwalterin für das Verhalten der Oppositionspartei.


      »Auch ich bedauere den Vorfall zutiefst«, erklärt sie. »Unser Volk ist mit Recht stolz darauf, seine Meinung stets nur mit Worten Ausdruck zu verleihen und sich nicht zu derart barbarischen Handlungen herabzulassen.«


      Als wir endlich eine Pause einlegen, um ein spätes Mittagessen einzunehmen, fühle ich mich, als wäre ich in ein Schiffstriebwerk gesaugt und hinten wieder ausgespuckt worden. Dennoch gelingt es mir, noch all die nötigen Höflichkeiten auszutauschen, bevor ich mich in meine Suite zurückziehe. Heute Abend erwartet mich ein weiteres Bankett, und wenn ich es überstehen will, brauche ich noch dringend etwas Ruhe. Vielleicht finde ich ja auch das ein oder andere Interessante dabei heraus.


      Constance und Vel begleiten mich zum Wohnflügel.


      »Sie haben sich gut gehalten, Sirantha«, erklärt der Kopfgeldjäger. »Devri steht nun voll und ganz auf unserer Seite.«


      »Ich habe seine zustimmenden Gesten bemerkt«, erwidere ich mit einem Anflug von Stolz.


      »Ich werde Sie heute Abend abholen und in die Versammlungshalle begleiten.«


      »Danke. Aber jetzt muss ich meinen Kopf auslüften.«


      Vel nickt. »Ich habe noch zu arbeiten.«


      »Wie immer«, murmle ich.


      Zusammen mit Constance betrete ich meine Suite, während Vel schon weitereilt. Bleierne Müdigkeit erfasst mich, die Pracht meiner Gemächer nehme ich schon gar nicht mehr wahr.


      Meine PA mustert mich einen Moment lang eindringlich, dann sagt sie: »Zu schade, dass Sie Ihre Batterien nicht auch einfach am Terminal wieder aufladen können.«


      Immer wieder für eine Überraschung gut, die Kleine. Ich muss lachen. »Absolut. Bei uns Menschen ist das leider etwas komplizierter.«


      »Wünschen Sie, den Verlauf der Verhandlungen noch einmal mit mir durchzugehen, Sirantha? Ich habe alles aufgezeichnet, wie Sie gebeten haben.«


      Ich schüttle nur müde den Kopf und schäle mich aus der goldenen Robe. »Später, Constance. Ich möchte jetzt nicht nachdenken müssen. Würdest du die Suite inzwischen bitte nach Abhörgeräten durchsuchen?«


      »Verstanden.«


      Ich will gerade hinüber ins Schlafzimmer gehen, als mir plötzlich etwas einfällt. »Weißt du noch, wie ich dich um Zugang zu Mairs verschlüsselten Archiven gebeten habe?«


      »Ich erinnere mich an alles, das Sie je in meiner Gegenwart gesagt haben, Sirantha.«


      Dumme Frage. Sie erklärt mir das nicht zum ersten Mal, aber manchmal sieht sie mit dem seidig braunen Haar und den dunklen Augen so menschlich aus, und ich vergesse einfach, dass unter ihrer samtigen Haut Chips und Kabel stecken.


      »Okay. Hier die große Preisfrage: Hat Mair irgendwelche Eintragungen zu Marsch hinterlassen?«


      »Suchanfrage läuft.« Ihre Augen werden leer, als würde sie den Blick nach innen wenden. Ich warte, bis sie sich wieder zu Wort meldet. »Siebzehn Tage vor ihrem letztem Log-in hat Mair den verschlüsselten Archiven ein persönliches Tagebuch hinzugefügt, in dem sich mehrere Einträge zu Marsch befinden.«


      Ich stehe da wie schockgefroren. Die Frage war ein Schuss ins Blaue, und ich hatte nicht erwartet, dass wirklich etwas dabei herauskommen würde. Und jetzt kann ich mich nicht bewegen vor Anspannung. Vielleicht hat Constance etwas für mich, das mir helfen kann. Ich muss mich regelrecht zwingen, ins Schlafzimmer zu gehen und mir bequemere Klamotten zu holen. Mein Herz schlägt wie wild, während ich hastig in eine weite Hose steige. Brauche ich noch einen Pullover? Solange mich niemand sieht, reicht auch das dünne Unterhemd. Die Temperaturregulierung hier drinnen funktioniert perfekt, wenn ich auch nach wie vor keine Ahnung habe, wie.


      Die Tür. Hinter ihr befindet sich Marschs Zimmer. Als ich noch nicht gewusst habe, wie sehr er sich verändert hat, habe ich gedacht, er würde vielleicht in meiner Nähe sein wollen. Eigentlich wollte ich ihn zu dem offiziellen Dinner heute Abend mitnehmen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Wahrscheinlich will er gar nicht. Ich habe tatsächlich Angst, diese Tür zu öffnen, und das widert mich an.


      Also zurück in den Wohnbereich, wo Constance auf mich wartet, um da weiterzumachen, wo wir stehen geblieben sind. Das ist das Tolle an Droiden: Sie nehmen’s nicht persönlich, wenn man sich ab und zu etwas seltsam verhält. Natürlich sind sie pedantisch und nehmen manches viel zu wörtlich, aber da gibt es weit schlimmere als Constance.


      Ich mache es mir auf einem Möbelstück bequem, das halb Sofa, halb Stuhl ist, und gehe noch einmal in mich. Ist es verrückt von mir zu glauben, Mair könnte mir von jenseits des Grabes helfen? Vielleicht. Aber Marsch ist den Versuch auf jeden Fall wert.


      »Beginnen wir ganz am Anfang«, sage ich schließlich. »Spiel mir den ersten Eintrag vor.«


      Obwohl ich das nicht zum ersten Mal erlebe, zucke ich zusammen, als ich Constance mit Mairs whiskygeschwängerter Stimme sprechen höre, und das auch noch, ohne dabei den Mund zu bewegen. Es klingt genauso wie das Gekrächze, an das ich mich aus der Zeit unserer kurzen Bekanntschaft erinnern kann. Bevor sie ihr Leben gab, um alle anderen zu retten.


      »Tanse hat mir heute eine unliebsame Überraschung bereitet. Statt Hon hat sie außer dem Schiff noch einen halb verrückten Psiler mitgebracht. Sie hat gesagt, sie hätte keine Wahl gehabt, aber ich glaube, sie hat es einfach nicht übers Herz gebracht, ihn von seinen Qualen zu erlösen. Sie braucht nur einen dunkeläugigen Burschen zu sehen, und schon weiß sie nicht mehr, was sie tut.«


      Als ich »dunkeläugiger Bursche« höre, muss ich lächeln. Nur jemand, der erheblich älter ist als Marsch, würde ihn als Burschen bezeichnen. Aber auf die Chi-Meisterin traf das in jedem Fall zu. Ich kann immer noch nicht fassen, wie sie in jener Nacht mit geradezu übernatürlicher Geschwindigkeit davongerannt ist, um den Köder zu spielen. Ich war zuvor noch nie einer echten Chi-Meisterin begegnet und hätte nie geglaubt, wie unfassbar gut sie ihre Lebensenergie steuern können.


      Ich höre ein Seufzen und ein Rascheln, und es klingt, als wäre Mair ruhelos auf und ab gegangen, während sie sprach. »Wir brauchten einen halben Tag, um seinen Namen aus ihm herauszubekommen. Wenn alles läuft wie geplant, habe ich eigentlich gar keine Zeit für so was. Aber es geht mir genauso wie Tanse. Ich bringe es einfach nicht übers Herz, ihn zu töten. In seinem Kern brennt ein ganz außergewöhnliches Feuer … er könnte Großes erreichen, wenn er nur die Gelegenheit bekommt. Auf jeden Fall wäre er von großem Nutzen, wenn ich ihn wieder hinkriegen kann.«


      Ein interessanter Ausdruck in diesem Zusammenhang: hinkriegen. Was, zum Teufel, hat sie bloß mit ihm gemacht?


      Mair spricht weiter: »Dr. Solaith ist nach langem Training nach Lachion zurückgekehrt. Für dieses Projekt braucht er Fertigkeiten, die er sich hier nicht aneignen konnte. Ich bin heilfroh, dass sich einer von unseren Leuten dazu bereit erklärt hat. Die meisten Männer kämpfen lieber, als nachzudenken, aber Saul war schon immer was Besonderes. Diese Kommune auf Saleris« – ist das nicht einer von diesen Super-G-Planeten? – »hat ihn ganz schön verkorkst, als er noch ein Kind war. Wahrscheinlich hätten sie ihn längst umgebracht, wäre Rose nicht zur Stelle gewesen und hätte sich für ihn eingesetzt.«


      Es folgt eine lange Pause, nur unterbrochen von irgendwelchen unidentifizierbaren Geräuschen, bis Mair anscheinend wieder einfällt, dass die Aufzeichnung noch läuft. »Das wäre alles heute. Sitzung beenden.«


      »Stöberst du mal wieder in meiner Vergangenheit herum?«, flüstert Marsch.


      Ich muss mir den Mund zuhalten, um nicht laut aufzuschreiben. Ganz langsam drehe ich den Kopf und sehe Marsch hinter mir. Wie lange er wohl schon da steht? Die Härchen in meinem Nacken richten sich auf, als er in meinen Geist greift wie ein Fischer in ein prall gefülltes Netz.


      Rote Eisnadeln durchlöchern mich. Genauso fühlt er jetzt: blanke, schneidende Wut. Als er sich wieder zurückzieht, zittere ich am ganzen Körper.


      »Lange genug«, antwortet er und setzt sich neben mich. »Wenn du es unbedingt wissen willst, warum fragst du nicht?«


      »Aus zwei Gründen. Das letzte Mal, als wir miteinander gesprochen haben, warst du nicht besonders zugänglich.« Das entspricht zweifellos der Wahrheit. »Du warst recht … launisch.« Was für eine Untertreibung.


      Mit kaltem, hartem Blick fixiert er mich, aber ich lasse mich nicht aus der Fassung bringen.


      »Außerdem glaube ich nicht, dass du dich immer noch ändern willst. Du könntest lügen, mich an der Nase rumführen oder versuchen, mir das Ganze auszureden. Aber wenn ich es auf diese Weise herausfinde, kannst du nichts dagegen unternehmen.«


      »Doch, kann ich. Indem ich dich umbringe.« Mit einer Bewegung, so schnell, dass ich sie kaum wahrnehme, legt er seine riesige Hand um meinen Hals.
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      Das Seltsame ist: Er scheint nicht mal wirklich wütend zu sein. Wie beiläufig umfasst seine Hand meinen Hals, allerdings vorerst ohne zuzudrücken. Ohne die Medikamente wäre es vielleicht schon viel früher passiert, und das macht mir am meisten Angst von allem. Ich kenne ihn wohl doch nicht so gut, wie ich dachte.


      Ich bin entsetzt, wie viel Dunkelheit in Marsch ist. Irgendwie habe ich immer geglaubt, er würde übertreiben. Aber er hat nicht übertrieben. Er ist ein Killer, durch und durch.


      Ich hebe das Kinn und entblöße meine Kehle noch mehr.


      »Soll ich Hilfe holen, Sirantha Jax?«, fragt Constance.


      Wenn ich könnte, würde ich den Kopf schütteln. Aber ich kann es nicht, also sage ich nur: »Ich will keine negative Aufmerksamkeit. Den Vorfall auf dem Platz konnten wir noch für unsere Sache nutzen, aber bei dem hier bin ich mir nicht so sicher.«


      Vor allem, weil es Marsch ist, von dem die Gewalt ausgeht. Er sieht mich an, als würde er sich fragen, warum ich nicht in Panik ausbreche. Mein Herz hüpft in der Brust auf und ab wie ein wildes Tier, aber tief in mir drinnen glaube ich nicht, dass er mir wehtun wird. Vielleicht bin ich ja verrückt. Vielleicht drückt er in paar Sekunden zu und zerquetscht mir die Luftröhre.


      Im Moment sehe ich nur, wie ich zusammengerollt auf seinem Schoß liege und er mir verspricht, dass er immer ein Auge auf mich haben wird. Ich sehe, wie er mir im feuchtheißen Dschungel eines fremden Planeten auf die Beine hilft, während der Regen auf uns herunterprasselt. Ich sehe, wie wir in einer Lehmhütte auf dem Boden knien und das Mareq-Baby bestaunen. Ich sehe, wie er noch einmal umkehrt, um die zu retten, die nicht aus eigener Kraft aus Hon-Durrens Reich fliehen konnten. Ich sehe, wie er den billigen Ring mit dem künstlichen Rubin, den er für seine Schwester gekauft hatte, in meine Hand legt und mir verspricht zurückzukehren.


      Eigentlich müsste er die Goldkette an meinem Hals spüren, an der ich den Ring trage. Ich halte seinen Blick fest und warte, bis er sie bemerkt.


      Marsch lässt mich los und fährt mit der Hand das feine Metallbändchen hinab bis zu der Stelle, wo der Ring zwischen meinen Brüsten hängt. Mit den Fingern hebt er ihn sanft an und schaut mir ungläubig in die Augen.


      Eine Kälte wie von einem Polarsturm durchzuckt mich, als ich seinen Geist in mir spüre. Ich weiß nicht, wie er diese unendliche Kälte aushält. Mich fröstelt, am ganzen Körper bekomme ich Gänsehaut, und die Narben auf meinen Armen treten noch stärker hervor.


      Ich spüre, wie Marsch die Bilder betrachtet, die mir soeben durch den Kopf gegangen sind. Seine Finger umfassen den Ring, und er zieht mich näher an sich heran.


      Ich wehre mich nicht, und unsere Brauen berühren sich beinahe.


      »Du trägst ihn immer noch?«, flüstert er.


      »Du hast versprochen, mir einen schöneren zu besorgen«, erwidere ich leise. »Erinnerst du dich?«


      »Wenn ich dir teuren Schmuck kaufe, lässt du mich dann gehen?«


      Warum klingt er so verzweifelt, so gequält? Dringe ich etwa doch zu ihm durch? Ich weiß nicht, wie es sich für ihn anfühlt, wenn er in mir ist, welche Auswirkungen es möglicherweise auf ihn hat. Sicher werden die Gefühle, die er dort findet, irgendeine Reaktion in ihm auslösen.


      »Ich werde dich nie gehen lassen«, antworte ich ganz langsam. »Ich gebe dich nicht auf, niemals. Aber du kannst gerne Geschenke für mich kaufen, wenn du das möchtest.«


      »Du hast gar keine Angst vor mir?« Da sind sie wieder, diese Eisnadeln. Als würde er versuchen herauszufinden, ob ich lüge.


      »Ein bisschen schon«, gebe ich zu. »Aber ich habe mehr Angst um dich.«


      Ich habe ihn noch nie angelogen, was auch der Grund ist, warum Marsch sich überhaupt in mich verliebt hat, wie er selbst zugegeben hat. Bestimmt werde ich jetzt nicht damit anfangen. Das zarte Pflänzchen, das gerade zwischen uns wächst, würde im Schatten einer Lüge unweigerlich zugrunde gehen. Soll er also selbst sehen, ob ich die Wahrheit sage.


      Er tut es, und ich erschauere.


      »Wenn du es ertragen kannst«, flüstert er schließlich, »würde ich gern ein wenig bleiben und spüren, wie es früher einmal zwischen uns war.«


      Er will in meinen Erinnerungen und Gefühlen herumstöbern, sehen, ob es irgendeine Reaktion in ihm auslöst. Damit kann ich leben, auch wenn ich weiß, dass er nicht so wie ich fühlt. Eigentlich müsste die Kälte, die von ihm ausgeht, mir das Herz brechen. Wahrscheinlich würde sie das auch, wenn ich sicher wäre, dass ich ihn für immer verloren hätte. Oder ich würde mein Herz in die Hand nehmen und dafür sorgen, dass er sich aufs Neue in mich verliebt.


      Marsch gehört zu mir.


      Ich atme noch einmal tief durch, um mich zu wappnen für das, was jetzt kommt. Ich weiß noch vom letzten Mal, wie weh es tut. Anscheinend leidet Marsch an so etwas wie emotionaler Hypothermie, aber vielleicht kann ich seine Seele ein wenig erwärmen, selbst wenn mir dabei kalt wird bis in die Knochen.


      »Machst du Witze?« Ich bringe ein Lächeln zustande. »Ich will dich in mir spüren. Ich vermisse dich.«


      Er muss mich nicht berühren, aber er tut es, und ich spüre, wie er seine Stirn gegen meine legt. Eine Art Zugeständnis vielleicht. Marsch erträgt keinen Körperkontakt mehr, nicht einmal mit mir. Der eisige Sturm, der in mir losbricht, straft die Wärme seiner Haut Lügen.


      So kalt.


      Anfangs spüre ich nichts als kantiges, zerklüftetes Eis. Es ist, als würde ich nackt durchs Teresengi-Becken wandern. Ich muss mich gewaltig beherrschen, um ihn nicht einfach wegzustoßen, versuche, mich zu erinnern, warum ich mir das antue, und harre aus. Er ist nicht allein da drinnen – dies ist mein Geist, meine Seele, und dort ist es nicht so kalt.


      Wie aus großer Entfernung höre ich, wie meine Zähne klappern. Jemand – wahrscheinlich Constance – legt uns eine Decke um. Keine Ahnung, ob das was nützt, aber es ist eine nette Geste. Ihre Schritte entfernen sich. Anscheinend merkt sie, wenn Menschen allein sein wollen. Auch eine nette Eigenschaft.


      Gerade als ich glaube, ich halte es nicht mehr aus, verändert sich etwas. Die Kälte lässt nach, wird erträglicher, und ich spüre, wie Marsch meine Gefühle für ihn erkundet. Zögerlich wie ein Kind, das Angst hat, etwas Wertvolles kaputt zu machen, tastet er umher.


      Ich versuche nicht, ihn aufzuhalten.


      Gemeinsam mit mir erinnert er sich an das erste Mal, als wir Sex hatten, und Wärme durchflutet mich. Zuerst sehe ich die Szene, wie ich selbst sie erlebt habe, dann wechselt die Perspektive, und ich sehe mich durch Marschs Augen. Ich lächle ihn an, das Haar dunkel und zerzaust, die Augen hell und silbrig glänzend wie der Mond. Für ihn bin ich pure Schönheit, makellos, perfekt. Er will mich so sehr, dass es ihm Schmerzen bereitet, und jetzt erinnert er sich an diesen Schmerz.


      Ich spüre ihn immer noch genauso wie damals.


      Ich will ihn, werde ihn immer wollen. Bis die letzte Sonne erloschen ist, lange, nachdem sich mein Körper in kosmischen Staub verwandelt hat. Und selbst dann werden sich meine Atome noch nach ihm verzehren.


      Wieder ändert sich das Gefühl zwischen uns, erwärmt sich um weitere millionstel Grad. Blind vom Strom der Erinnerungen taste ich nach seinem Mund. Wird er es zulassen, wenn ich ihn küsse?


      Er tut es. Ein Zittern rollt über ihn hinweg wie Donnergrollen eines fernen Gewitters. Seine Bartstoppeln kratzen über meine zarte Wange, und seine Lippen schließen sich um meine. Ich spüre seine Umarmung, kraftvoll und selbstbewusst. Dann zieht mich Marsch auf seinen Schoß, und wir kuscheln uns in die Decke, die Constance uns gegeben hat.


      Ich presse mich an seine Brust, schmecke die raue Haut um seine Lippen. Das letzte Mal, dass ich ihn berührt habe, scheint eine Ewigkeit her. Eine Ewigkeit, dass er es zugelassen hat.


      Ich habe Angst, die Augen zu öffnen. Angst, allein in meinem Bett aus einem Traum zu erwachen.


      »Ich will dich«, flüstert er, als wäre er selbst überrascht; ich zumindest bin es. »Nicht die nächstbeste Frau in meiner Nähe, nicht nur körperliche Befriedigung. Dich.«


      Es wäre mir egal. Wenn er sich nur daran erinnert, wie sehr er mich einmal wollte. Auch wenn dies nur ein Abklatsch ist von dem, was er einmal für mich gefühlt hat, alles ist besser, als ihn zu verlieren. Maria, ich will ihn zurück.


      Auf jeden Fall ist es ein Fortschritt. Ich werde nehmen, was ich kriegen kann. »Ich schätze, mit Mair ist es ein wenig anders gelaufen.«


      Ich bringe ihn tatsächlich zum Lachen, das erste Mal, seit er von Lachion zurück ist. »Allerdings. Sie war ein bisschen alt für mich, selbst als ich sie kennenlernte.«


      »Gut zu wissen, dass ich zumindest auf sie nicht eifersüchtig sein muss«, foppe ich ihn und denke an Mairs bestürzend gut aussehende Enkelin Keri.


      »Auf Keri brauchst du auch nicht eifersüchtig zu sein«, erwidert er ganz wie früher. Ich hatte vollkommen vergessen, wie sehr ich es mochte, wenn er meine unausgesprochenen Fragen beantwortete. »Sie hat Lex geheiratet, kurz bevor ich Lachion verlassen habe. Ich habe sie freigegeben.«


      »Ihr Glück«, murmle ich.


      Maria, ich kann mich doch nicht allen Ernstes so kindisch darüber freuen, dass eine vermeintliche Konkurrentin weg ist. Habe ich wirklich so wenig Selbstbewusstsein? Auf jeden Fall war ich noch nie glücklicher, von einer Hochzeit zu erfahren, auf der ich gar nicht war.


      Wir können es schaffen. Ich werde um ihn kämpfen. Auch mit unsauberen Mitteln, wenn es sein muss, und ich kann verdammt stur sein.


      Ganz langsam atme ich aus und vergrabe mein Gesicht in seiner Halsbeuge. Zu meinem Entzücken lässt er es geschehen und löst auch seine Umarmung nicht.


      Stattdessen wandern seine Hände hinunter zu meinem Becken. »Hast du mich nicht gehört?« Er beißt mich sanft in den Hals. »Ich will dich.«


      Ich lächle schüchtern. »Und du wirst mich auch bekommen. Wenn die Zeit dafür gekommen ist.«


      Nur gut, dass die Medikamente ihn halbwegs bei Laune halten, sonst würde ich jetzt wahrscheinlich schon mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen. Ich mache mir nichts vor. Marsch ist noch lange nicht geheilt, wir haben lediglich ein paar kleine Fortschritte erzielt. Sein erster Impuls ist nach wie vor, sich einfach zu nehmen, was er will.


      »Was redest du da, Frau?«


      »Ich habe so eine Ahnung«, erwidere ich sanft, »dass ein Zusammenhang bestehen könnte zwischen deinen körperlichen Bedürfnissen und deinen Emotionen. Vielleicht können wir deinen Sexualtrieb nutzen, um beides wieder in Einklang zu bringen.«


      Ich mache mir nichts vor. Mein Plan wird ihn bis aufs Äußerste belasten, und es könnte sein, dass er zwischendurch die Geduld verliert. Es könnte sein, dass ich am Ende wieder vor einer rasenden Killermaschine stehe, die sich nicht entscheiden kann, ob sie es gleich hier auf dem Boden mit mir treiben oder mir das Genick brechen will. Egal, im Moment bin ich glücklich.


      »Du willst mich also heißmachen, bis ich wieder der Mann bin, in den du dich verliebt hast?« Er knurrt beinahe.


      »Im Großen und Ganzen, ja.«


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mir diese Vorstellung zuwider ist.«
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      Kurz darauf geht Marsch.


      Wahrscheinlich kann er einfach nicht mehr. Ich bin nicht sicher, ob es wirklich daran liegt, aber ich beschließe, mein Glück nicht überzustrapazieren. Marsch haucht mir sogar einen Kuss auf die Schläfe, bevor er geht. Vollkommen freiwillig. Das ist dann doch einigermaßen überraschend.


      Als sie sicher sein kann, dass Marsch weg ist, kommt Constance zurück. Wäre sie eine echte Freundin wie Dina, würde sie mit mir über das sprechen wollen, was eben passiert ist. Aber sie ist eine Droidin, weshalb sie sich gleich daran macht, die Sitzung im Rat mit mir zu analysieren.


      Auch gut.


      Laut ihren Aufzeichnungen hat alles ganz gut geklappt, aber ich hätte mich noch besser schlagen können. Constance weist mich auf die Schwächen hin, die ich mir geleistet habe, und erklärt, in welchen Punkten ich mich noch verbessern muss.


      »Sie müssen vorsichtiger mit Ratsmitglied Karom sein. Machen Sie ihn sich nicht zum Feind. Selbst nach meinen positivsten Berechnungen mag er Sie nicht und würde Sie nur zu gern in eine Falle locken. Er wäre äußerst erfreut, wenn Sie Schande über die ganze Delegation bringen, denn das wäre ein Beweis für seine Ansicht, dass die Menschen unwürdig sind.«


      »Was denkst du über die Menschen?«, frage ich.


      Constance sieht mich überrascht an. »Ich denke, sie sind … unlogisch.«


      Ich lächle verhalten. »In welcher Hinsicht?«


      »In jeder Hinsicht. Das Verhalten der meisten Vertreter Ihrer Spezies entbehrt jeder Logik, doch finde ich Ihre Loyalität bewundernswert.«


      »Das nehme ich als Kompliment. Sonst noch was?«


      »Ich finde die Qualität Ihrer …« Constance verstummt und sucht nach dem richtigen Wort. »… Beziehungen seltsam.«


      Darüber muss ich erst einmal nachdenken, bis mir bewusst wird, dass sie wohl meint, was zwischen Marsch und mir vorgefallen ist. Also ist sie doch so etwas wie eine echte Freundin; sie wartet nur, bis ich auf das Thema zu sprechen komme. Trotzdem frage ich noch einmal nach. Vielleicht meint sie ja in Wirklichkeit Freundschaft. »Sprichst du von mir und Marsch?«


      Constance neigt den Kopf. »Es ist sehr befremdlich, dass Sie ihm die Möglichkeit gaben, Ihnen physischen Schaden zuzufügen. Er ist stärker als Sie. Ich verstehe nicht, weshalb Sie sich nicht einen anderen Partner suchen, wenn dieser in seinem Verhalten so beschädigt ist, dass es schwierig ist, ihn zu kontrollieren.«


      Ich muss herzhaft lachen über ihre Beschreibung. »Er war schon immer schwierig zu kontrollieren. Jetzt ist er es nur auf eine andere Art.«


      Constance sieht auf eine Weise verwirrt aus, wie nur Droiden es können. »Ich verstehe.«


      Tut sie natürlich nicht. Ich beschließe, das Gespräch wieder auf dringendere Angelegenheiten zu bringen. »Auf was muss ich bei dem Fest heute Abend sonst noch achten?«


      »Sie haben Ihre Körpersprache sehr gut im Griff. Halten Sie sie weiter auf einem Minimum. Gestikulieren Sie möglichst wenig mit den Händen. Versuchen Sie, beim Essen Ihre Zähne nicht zu zeigen.«


      »Ich soll also in allen Belangen auf der Hut sein.« Constance glaubt sicher, sie würde mir weiterhelfen, aber was Sie mir da erzählt, ist nichts Neues.


      »Sie sollten besonders Ratsmitglied Devri im Auge behalten. Wenn ich die Messungen korrekt interpretiere, deuten seine physiologischen Werte in Ihrer Gegenwart auf eine gewisse Erregung hin. Ich verfüge jedoch nicht über genügend Daten, um sagen zu können, ob sie sexueller Art ist.«


      Jetzt bin ich es, die überrascht ist. Ein Auge auf eine Weichhäuterin zu werfen gilt bei den Ithorianern mit Sicherheit als absonderlich, wenn nicht gar als pervers. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine derartige Verbindung akzeptieren.


      »Vielleicht macht ihn die Aussicht auf die Allianz glücklich«, schlage ich vor.


      »Möglich«, erwidert Constance. »Um die Ursache für den Temperaturanstieg, den ich bei Ratsmitglied Devri während Ihrer Rede festgestellt habe, genauer bestimmen zu können, müsste ich einen paarungsbereiten männlichen Ithorianer scannen.«


      Eher unwahrscheinlich. Manche Ithorianer mögen uns ja ganz wohlgesinnt sein, aber so weit geht die Gastfreundschaft dann wohl doch nicht. Da kommt mir eine Idee. »Hast du bei anderen Ratsmitgliedern ähnliche Erregungszustände beobachtet?«


      »Suche läuft.« Constance geht ihre Aufzeichnungen durch. »Ja. Bei Ratsmitglied Sartha gab es ebenfalls erwärmte Körperregionen, aber das hatte nichts mit Ihnen zu tun.«


      »Mit wem dann?« Ich denke, ich weiß es bereits.


      »Velith Il-Nok.«


      Seufzend schüttle ich den Kopf. Das kann ja was werden heute Abend.


      Diese Mission ist weit prekärer, als ich dachte. Tarn hat mich glauben gemacht, die Ithorianer wären genauso scharf auf dieses Bündnis wie wir – jedenfalls wie jene unter uns, die mit eigenen Augen gesehen haben, wie die Morguts auf unseren Außenposten wüten. Stattdessen schlägt mir strammer Gegenwind ins Gesicht, und ich muss erst einmal darum kämpfen, wenigstens als halbwegs zivilisiert zu gelten.


      Apropos Tarn: Ich sollte nachsehen, ob er auf die Nachricht geantwortet hat, die ich ihm zuvor geschickt habe. Nach all den Schwierigkeiten, die wir hatten, um überhaupt hierher zu gelangen, habe ich mir geschworen, diesmal nichts zu überstürzen. Alles schön nach den Regeln. Und das bedeutet, engen Kontakt mit ihm zu halten.


      Also gehe ich rüber zum Terminal und gebe meinen Code ein. Die Kiste quäkt mir ein »Willkommen« zu, während sie mein Benutzerprofil lädt. Offensichtlich erfordert die Nachricht, die mir geschickt wurde, eine Authentifizierung, denn als Nächstes bittet mich die KI, mich für einen Irisscan ein Stück nach vorn zu beugen. Ich gehorche und spüre ein leichtes Prickeln, als der blassgrüne Strahl meine Augen abtastet.


      »Sirantha Jax bestätigt«, verkündet die Maschine. »Möchten Sie Ihre Nachrichten einsehen?«


      »Bitte«, antworte ich und komme mir selbst lächerlich dabei vor, aber ich kann mir einfach nicht abgewöhnen, selbst zu Maschinen höflich zu sein. Muss an meinem Umgang mit Constance liegen.


      Suni Tarns Gesicht erscheint auf dem Schirm. Der Kanzler von Terra Nova ist ein großgewachsener Mann mit zerzaustem, grau meliertem Haar. Er lächelt ein erfreutes Politikerlächeln. Hinter ihm leuchtet ein blauer Hintergrund mit dem Konglomeratswappen darauf, einer stilisierten Sonne im Lorbeerkranz. Also ist das hier ein offizielles Kommuniqué.


      »Ich bin froh zu hören, dass Sie ihre Aufgabe ernst nehmen, Miss Jax. Ich war ein wenig beunruhigt wegen der etwas ungewöhnlichen Reiseroute, die Sie gewählt haben, wie ich zugeben muss.« Er lacht nervös, dann spricht er weiter. »Diese Nachricht ist doppelt verschlüsselt und chiffriert, also dürfte dies hier niemand zu hören bekommen außer Ihnen. Selbst wenn, ich muss es riskieren, denn es ist von größter Wichtigkeit, dass Sie begreifen, welch große Verantwortung Sie tragen. Vielleicht war es ein Fehler, Sie nicht schon darauf hinzuweisen, bevor Sie aufgebrochen sind.«


      Scheiße. Mich beschleicht das Gefühl, dass mir nicht gefallen wird, was ich jetzt gleich hören werde.


      Tarn fährt sich mit der Hand durch die ohnehin schon zerzausten Haare, als überlege er fieberhaft, wie er seine Botschaft in Worte fassen soll. »Tatsache ist jedenfalls: Wir brauchen diese Allianz. Unbedingt und unter allen Umständen. Unsere Flotte in den Außenwelten wurde von Farwan-Loyalisten angegriffen« – ich bin aufrichtig überrascht, dass es immer noch Leute gibt, die diesem Faschistenverein die Stange halten, aber manche lernen eben nie dazu – »Piraten und Syndikatsschiffe. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, werden die Morguts immer aggressiver. Drei weitere Außenposten fielen ihnen zum Opfer. Wir haben alles Farwan-Eigentum konfisziert, dessen wir habhaft werden konnten, aber offensichtlich verfügt der Konzern über verborgene Ressourcen und ist im Begriff, sich zu reorganisieren.«


      Doppelt Scheiße. Das war das Letzte, was ich hören wollte. Andererseits überrascht es mich nicht, dass die Farwan-Bosse nicht einfach schuldbewusst das Haupt senken und brav ins Gefängnis gehen. Nein, die wirklich schlauen verkriechen sich oder tun nur so, als wären sie geläutert.


      Der Farwan-Konzern betrat nach den Achsenkriegen die intergalaktische Bühne. Höflich und bescheiden boten sie an zu vermitteln. Farwan schloss Verträge und Handelsabkommen ab und übernahm Millimeter für Millimeter die Kontrolle. Bis das Konglomerat begriff, was vor sich ging, waren seine Befugnisse auf die eines zahnlosen Debattierclubs beschränkt. Jetzt wird der Konzern nicht einfach still und leise abtreten. Sie suchen nach neuen Wegen, die Macht an sich zu reißen. Die Bosse werden ihre Namen ändern, aber nicht ihre Gesinnung, und das Konglomerat ist die einzige Hoffnung, sie aufzuhalten.


      Doch im Moment sieht es dafür nicht besonders gut aus. Das Konglomerat hat zu viele Feinde und zu wenig Erfahrung darin, tatsächlich etwas zu unternehmen, anstatt nur darüber zu diskutieren. Mein Magen knotet sich zusammen.


      Der Kanzler beugt sich nach vorn. Er sieht erschöpft aus. Um seinen Mund sind viele neue Falten hinzugekommen, und ich frage mich, was zum Teufel passiert ist, seit wir Terra Nova verlassen haben. Sollten wir derart viele Schiffe verloren haben? Sind noch ein paar Fronten hinzugekommen, an denen wir kämpfen müssen?


      Seine Stimme wird ernst und schwer. »Wenn es uns nicht gelingt, die Ithorianer, die noch nie irgendeinem Vertrag zugestimmt haben, zu einem Bündnis zu bewegen und dadurch neue Stärke zu erlangen …« Den Rest lässt er unausgesprochen, aber ich weiß es auch so. »Ich wollte sichergehen, dass Sie den Ernst der Lage verstehen, Miss Jax. Danke. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Tarn Ende.«


      Wie jeder andere Mensch im gesamten Universum habe ich die Videos aus den Achsenkriegen gesehen, konnte mit eigenen Augen und Ohren verfolgen, wie Botschafter Fitzwilliam die Rodeisische Kaiserin beleidigte und diese ihre Schiffe in die ganze Galaxie aussandte, um als Vergeltung jede menschliche Kolonie zu vernichten, die sie aufspüren konnte. Auf Axis V nahm das Ganze damals seinen Anfang. Ich habe die Haufen verkohlter Leichen gesehen, die Fliegen in den Augen der kleinen Kinder.


      Mutter Maria der anabolen Gnade. Ich bin nicht gerade von der gläubigen Sorte, aber ich spüre, wie meine Lippen ein Gebet sprechen. Adele, jene Frau, die auf Gehenna so etwas wie meine Ersatzmutter war, wäre stolz, wenn sie mich so sehen könnte, denn sie hat mir das bisschen Spiritualität eingehaucht, das ich seit der Zeit mit ihr in mir trage.


      Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist: Ich will nicht diejenige sein, die für die zweite Welle von Tod und Vernichtung verantwortlich ist. Alle haben sich gerade erst wieder erholt, Rodeisier wie Menschen. Wir haben gerade erst angefangen, ohne Hass und Vorurteile aufeinander zuzugehen. So etwas darf nicht noch einmal geschehen. Und das wird es auch nicht.


      Ich presse die Arme eng an den Körper und wiege mich vor dem dunklen Bildschirm hin und her wie ein Kind. Die Bündnisverhandlungen, meine Angst um Marsch und meine immer größer werdende Sehnsucht, endlich wieder zu springen – der Druck ist so groß, dass ich das Gefühl habe, darunter zu zerbrechen.


      »Geht es Ihnen gut?«, meldet sich Constance zu Wort.


      »Nein«, antworte ich zitternd. »Ich glaube, ich halte das alles nicht mehr lange aus.«
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      Mir bleiben noch ein paar Stunden, um wieder auf den Damm zu kommen.


      Ich blicke ein letztes Mal in den Spiegel und sage mir, dass ich bereit bin. So bereit wie eben möglich. Diesmal trage ich eine andere Robe. Sie schillert genauso goldfarben, aber in den Stoff ist ein feines Blättermuster geprägt, das nur sichtbar wird, wenn das Licht in einem bestimmten Winkel auf die hauchfeine Seide fällt. Der Schnitt ist einfach und fließend und lässt meine Arme frei. Constance hat mir die Haare auf den Hinterkopf zu einem adretten Knoten geflochten.


      Ich lege letzte Hand an und umrahme meine Augen mit goldenem Kajal. Fehlt nur noch der kirschrote Lippenstift. Fertig. Gelb und Rot sind die Farben, die auf Ithiss-Tor den höchsten Rang bekunden. Steht mir gut, finde ich.


      Ich frage mich kurz, wie ich Devris Avancen höflich, aber unmissverständlich zurückweisen kann. Als ich sagte, er sei der Hübscheste von allen, war das eher im übertragenen Sinn gemeint.


      Constance blickt mich zweifelnd an. »Sind Sie sicher, dass Sie diesen Lippenstift tragen wollen, Sirantha Jax?«


      Ich runzle die Stirn. »Warum nicht?«


      »Ich habe herausgefunden, was die rote Farbe auf den Klauen der großen Verwalterin bedeutet«, erklärt sie. »Sie scheint zu symbolisieren, dass sie die Beschützerin ihres Volkes ist. Das Rot steht für das Blut potentieller Gegner.«


      Es ist offensichtlich, was Constance meint. »Und wenn ich mir den Mund rot anmale, heißt das, dass ich meine Gegner mit den Zähnen zerreiße?«


      »Ich glaube, ja. Doch weiß ich nicht, ob die Ithorianer ein solches Auftreten als mutig und bewundernswert erachten oder als barbarisch und unzivilisiert.«


      »Beides«, erklärt Vel, der unangekündigt in meine Suite gekommen ist. »Wischen Sie die Farbe nicht ab. Die einen werden beeindruckt sein, die anderen verblüfft, und da es im Großen und Ganzen nur ein Beweis von Selbstvertrauen ist, werden sie es akzeptieren.«


      »Gut zu wissen.«


      »Nur eins brauchen Sie noch.« Velith greift nach meinem Kosmetik-Synthetisierer und drückt ein paar Knöpfe.


      Jetzt, da ich die farbigen Streifen bei seinen Artgenossen gesehen habe, kommt er mir noch nackter vor. Sie werden mit einem ausgefeilten Verfahren appliziert, primitiven Tätowierungen nicht unähnlich. Zuerst wird der spiegelglatte Panzer mit einer schwachen Säure angeraut, dann wird auf diese Stellen eine spezielle Tinte aufgebracht, die sich fest mit dem aufgeweichten Chitin verbindet. Ein bleibendes Statussymbol, das nur wieder abgeschliffen wird, wenn der Betreffende die in ihn gesetzten Erwartungen nicht erfüllt. Bisher habe ich nur zwei Ithorianer gesehen, die auf diese Weise bestraft wurden – gebrochene, bemitleidenswerte Kreaturen, die umherschlichen wie geprügelte Hunde.


      »Was ist das?«, frage ich.


      »Etwas, das Ihren Geruch überdecken wird.«


      Ich will schon protestieren und anführen, dass ich gerade erst geduscht habe, aber es wäre wohl nutzlos. Vielleicht stinke ich für seine Nase ja tatsächlich. Ich wünschte nur, er hätte es mir früher gesagt. Jetzt werde ich jedes Mal nervös die Luft um mich herum beschnuppern, wenn er in meiner Nähe ist.


      »Tut mir leid«, murmele ich.


      »Ich bin an Sie gewöhnt«, erwidert Vel. »Aber die anderen nicht.« Wahrscheinlich versucht er, es mir möglichst sanft beizubringen.


      Das Parfüm, das er gerade synthetisiert hat, ist so leicht, dass ich es kaum wahrnehme. Aber die menschliche Nase ist auch nicht die allerbeste. Wir sind eher audiovisuell veranlagt. Velith betupft mich mit dem Öl, und ich nehme einen leicht süßlichen Hauch wahr. Akazie vielleicht, wenn es die auf Ithiss-Tor überhaupt gibt.


      »Akazien, Jasmin, grüne Blätter und Mandarinen«, sagt Vel, der meinen fragenden Gesichtsausdruck richtig interpretiert hat. Kennt er mich tatsächlich schon so gut?


      Ich lächle. »Ich merke kaum einen Unterschied.«


      »Natürlich nicht. Unser Geruchssinn ist hoch entwickelt, und mein Volk kommuniziert unter anderem über Pheromone. Allerdings gilt das als nicht angemessen für formelle Anlässe. Sie ist eher etwas für … innigere Kontakte.«


      Aus seinem Zögern folgere ich, dass es um Sex geht. Ich werfe Constance einen kurzen Blick zu. »Wie rieche ich?«


      »Mit Ihrer Nase«, antwortet sie mit ausdruckslosem Gesicht.


      Ich bin nicht sicher, ob sie gerade einen Witz gemacht hat, aber lachen muss ich dennoch. Als wir hinaus auf den Korridor treten, sehe ich zu meiner Überraschung, dass Marsch, Jael, Hammer und Dina dort bereits auf mich warten. Bis auf ein paar goldene Verzierungen sind ihre Gewänder komplett schwarz. Sie lächeln mir verschwörerisch zu, bereit, meine Ehrengarde zu spielen. Schließlich hat die Große Verwalterin auch eine.


      »Wir haben zwar nicht mitzureden«, erklärt Jael mit einem schelmischen Grinsen, »aber zumindest von der Party können sie uns nicht ausschließen. Wir haben den kleinen Schlagabtausch heute Nachmittag eine Weile verfolgt, aber es war unglaublich langweilig.«


      »Du hast dich gut gehalten«, wirft Dina ein, und aus ihrem Mund ist das ein riesiges Kompliment. »Jedenfalls soweit ich es aus Vels Übersetzung raushören konnte. Karom hast du’s richtig gegeben.«


      Hammer grinst.


      »Das war ein ziemlicher Gesichtsverlust, glaube ich. Ich hoffe nur, er lässt mich deswegen nicht umbringen.« Ich schaue Vel fragend an. »So etwas würde er doch nicht tun, oder?«


      Velith blickt mich einen Moment lang schweigend an, bevor er antwortet. »Zumindest nicht öffentlich.«


      Während ich noch drüber nachdenke, was genau das bedeutet, reicht Marsch Dina seinen Arm, und Jael reiht sich neben Hammer ein. Bleiben noch Vel und Constance, die sich direkt hinter mir einreihen, als ich mich auf den Weg den Korridor entlang mache. Eine seltsame Prozession, aber irgendwie fühle ich mich trotzdem wie eine Königin und versuche, möglichst gemessen dahinzuschreiten, nur für den Fall, dass sie uns beobachten. Diesmal könnte meine Paranoia uns sogar nutzen, statt uns nur ständig neue Schwierigkeiten zu bringen. Ich versuche, nicht an Tarns Nachricht zu denken und auch nicht daran, wie nahe am Rand des Nervenzusammenbruchs ich bin.


      Heute Abend soll ein zwangloses Treffen mit hochrangigen ithorianischen Beamten stattfinden, und ich hoffe, dass ich inzwischen genug dazugelernt habe, niemanden ernsthaft zu beleidigen. Unsere Gastgeber wissen, dass meine »Garde« keinen Crashkurs in ithorianischen Sitten erhalten hat wie ich, und sie werden ein Auge zudrücken, falls sich einer von ihnen danebenbenimmt. Schließlich sind sie nur ungehobelte Homo sapiens. Ich hingegen soll die Crème de la Crème der Menschheit repräsentieren. Wenn ich allein wäre, ich würde mich totlachen bei dem Gedanken.


      Am oberen Ende der Treppe angekommen, verschränke ich die Arme vor der Brust und vollführe einen höflichen Wa. Dann zähle ich bis fünf, damit sich auch wirklich alle Anwesenden geehrt fühlen. Vor allem diejenigen, die jede meine Bewegungen genauestens beobachten.


      Der Saal ist für menschliche Augen das reinste Wunder. Auf dem Boden wächst süßlich riechendes Blattwerk, das so dicht ist wie ein Teppich. Es erstreckt sich bis über die honigwabenartigen Wände, von wo es bis zur Decke hinaufklettert und die Szene mit roten und gelben Blüten schmückt.


      Klicken und Zirpen erhebt sich, als ich den Saal betrete, doch diesmal höre ich mehr als nur Lärm. Ein erleichterndes und zugleich beunruhigendes Gefühl. Ich muss aufpassen, mir nichts anmerken zu lassen, während mein Implantat die Bedeutung für mich entschlüsselt.


      »Seht euch ihren Mund an … skandalös. Hält sie sich etwa für eine Jägerin? Was für eine Anmaßung. Sie hat ja nicht einmal Klauen!«


      Bedienstete tragen unidentifizierbare Leckereien auf silbernen Tabletts durch die Menge. Die dicken Saucen machen es vollkommen unmöglich zu erraten, was sie uns da anbieten.


      Aber Dina, tapfer wie immer, schnappt sich etwas, das aussieht, als hätte es einen Schwanz, und stopft es sich in den Mund. Sie verzieht das Gesicht. »Besser nicht kauen«, nuschelt sie.


      Ich gehe an den Kakerlaken vorbei, die sich noch immer voll und ganz auf meinen Mund konzentrieren, und lausche einer anderen Unterhaltung.


      »Nie hätte ich geglaubt, eines Tages Weichhäuter unter uns wandeln zu sehen. Sollen wir sie als Nächstes etwa zu uns nach Hause einladen? Ekelhaft. Scharis muss den Verstand verloren haben.«


      »Nun, zumindest wissen sie sich einigermaßen zu benehmen. Das letzte Schiff, das hier gelandet ist, war voll unzivilisierter Wilder.«


      Das war vor zweihundert Jahren. Die Menschheit hat sich seitdem ein paar Schritte weiterentwickelt. Aber offiziell verstehe ich ja kein Wort, also verkneife ich mir eine Entgegnung. Mir kommt der Gedanke, dass ich ohne Übersetzungschip eventuell besser dran war. Auf jeden Fall sieht es nicht so aus, als würde die Party besonders lustig für mich werden.


      »Und erst der Geruch«, fällt ein anderer mit ein. »Widerlich.«


      »Ihre Hüllen befinden sich in einem ständigen Zustand der Verwesung, wusstet ihr das?«, fügt ein Dritter hinzu. »Wo sie gehen und stehen, fallen kleine Stückchen toter Haut von ihnen ab.«


      Klauen klappern in aufrichtiger Entrüstung, und ich mustere die blassgrünen Streifen auf dem Panzer des großgewachsenen Kerls, der den Lärm veranstaltet. »Das ist ja ekelhaft.«


      Mittlerweile kann ich sogar ihr Geschlecht erkennen. Das fällt mir erst jetzt auf. Ich sehe es an den Widerhaken und Schlitzen am unteren Ende des Thorax. Die Ithorianer geben sich nicht die Mühe, ihre Geschlechtsteile zu verbergen. Anatomisch betrachtet, passen Männchen und Weibchen zusammen wie Angelrute und Fisch. Um ihr Erbgut auszutauschen, brauchen sie sich nur einzuhaken. Nach allem, was Velith mir erzählt hat, geht es dabei weniger um Genuss als um rein praktische Belange. Ist auch nicht leicht, den Sex zu genießen, wenn ständig die Gefahr besteht, dass das Weibchen im Paarungsrausch dem Partner den Kopf abreißt.


      »Aber die da stinkt gar nicht«, bemerkt ein junges Weibchen. »Sie riecht sogar fast … angenehm.«


      Danke, Vel. Ich hätte nie gedacht, dass meine Körperhygiene einmal Gesprächsthema bei einem Diplomatentreffen sein könnte. Meine Kritiker haben darauf nicht viel zu erwidern, und sie wechseln das Thema.


      »Ich muss zugeben, sie sind weniger unangenehm, als ich es in Erinnerung habe.«


      Ich drehe unmerklich den Kopf und bin überrascht, Ratsmitglied Sartha bei der Gruppe zu sehen. »Aber ich frage mich doch, warum sich Velith Il-Nok für ein Leben bei einer minderwertigen Spezies entschieden hat.«


      Diese Bemerkung war eindeutig an Vel gerichtet, der direkt neben mir in Hörweite steht, und er kann sich eine Replik nicht verkneifen. »Ich war nicht zufrieden hier«, erklärt er. »Ich wollte mehr. Auch wenn mich das zur Persona non grata macht.«


      »Nicht für mich.« Ihre großen Facettenaugen leuchten. »Ich hätte dir nie wehgetan. Wusstest du das nicht?«


      Da betritt Scharis Il-Wan den Saal, und Vel muss für sich behalten, was immer er gern geantwortet hätte.
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      »Willkommen«, sagt Scharis.


      Wenn er lächeln könnte, ich bin sicher, er würde es tun, um mir ein Gefühl der Sicherheit zu geben – ganz egal, was sein Volk davon hält, wenn jemand seine Zähne zeigt. Sein Wa beweist, wie sehr ihm daran gelegen ist, dass ich mich wohlfühle. Aus irgendeinem Grund will auch er dieses Bündnis unbedingt. Leider scheinen die meisten Ithorianer dagegen zu sein, und mit ihren Stimmen könnte das Votum leicht zu unseren Ungunsten ausgehen.


      Vel übersetzt, um die Maskerade aufrechtzuerhalten. Das Versteckspiel geht uns beiden bereits auf die Nerven, und dabei habe ich das Implantat erst seit einem Tag.


      »Danke«, sage ich mit einer Verbeugung zu Scharis. »Dies ist ein wundervoller Ort.«


      Mit Vel als Dolmetscher machen wir etwa fünf Minuten Small Talk und tauschen Höflichkeiten aus. Unglaublich langweilig. Wenn es nach mir ginge, können die Ithorianer die Abstimmung am besten gleich abhalten, damit wir das hier zu Ende bringen können, bevor noch irgendein Unglück passiert. Ich spüre förmlich, wie es sich über mir zusammenbraut, allen meinen besten Absichten zum Trotz. Das ist der Grimspace, der in meinen Adern pulsiert – das Chaos, das mit meiner DNA verwoben ist.


      Danke, Ramona.


      Aber die Ithorianer wollen sich erst einmal ausgiebig mit uns beschäftigen, bevor sie noch mehr Menschen auf ihrem Heimatplaneten lassen. Sie wollen uns studieren, bevor sie uns Zugang zu ihrer Technologie gewähren. Ich verstehe ihre Vorsicht, aber unter den gegebenen Umständen ist das unglaublich frustrierend.


      Es interessiert sie nicht, wenn der Rest der Galaxie zur Hölle fährt. Soll doch jeder einzelne Planet explodieren, solange Staub und Trümmer nicht den – zugegebenermaßen wunderschönen – Himmel über Ithiss-Tor verdunkeln. Ich werde mich ganz schön ins Zeug legen müssen, um sie zu überzeugen.


      Stunde um Stunde erfülle ich, mit Scharis und Vel an der Seite, meine gesellschaftlichen Verpflichtungen. Marsch hält sich zurück. Er knurrt nicht mal, also scheinen die Medikamente zu wirken. Andernfalls wäre es jetzt zur ersten gewalttätigen Auseinandersetzung gekommen, denn einer dieser Käfer stellt sich Marsch absichtlich in den Weg und zwingt ihn, höflich aus dem Weg zu gehen. Ganz egal, welche Farben der Ithorianer auf seinem Thorax trägt, er hat Glück, dass Marsch ihm nicht den Chitinschädel von den Schultern reißt.


      Ich habe nicht den Eindruck, dass sich irgendjemand besonders gut amüsiert. Meine Crew ist damit beschäftigt, meine Ehrengarde zu spielen, und Vel muss übersetzen, während Sartha ihm ständig beschwörende Blicke zuwirft. Ich weiß nur wenig über ihre Körpersprache, aber selbst das genügt, um mir zu sagen, dass sie sich danach sehnt, einen Moment mit ihm allein zu sein. Das kann ich verstehen. Ich wäre auch gern einen Moment allein, und zwar ganz allein.


      »Schon in Ordnung«, sage ich. »Sprich mit ihr. Ich brauche sowieso mal eine Pause.«


      Er blickt mich kurz an und nickt. »Ich werde gleich wieder zurück sein.«


      »Vel …«


      Er dreht sich noch einmal um. »Ja, Sirantha?«


      »Wie habt ihr beiden zueinander gestanden?«


      Ich bin froh, dass er nicht so tut, als würde er mich nicht verstehen. »Wir sollten verpartnert werden«, antwortet er. »Ihre Mutter und meine hatten eine für beide Familien äußerst vorteilhafte Verbindung geplant.«


      »Und das wolltest du nicht?«


      »Ich hatte Angst davor«, antwortet er geheimnisvoll. Dann wendet er sich ab, um sich mit dem Weibchen zu unterhalten, das ihn seit über einer Stunde mit Blicken verschlingt. Vielleicht war das der Grund für seine Flucht. Aber es scheint mehr dahinterzustecken. Sobald Zeit ist, werde ich versuchen, es aus ihm herauszukitzeln.


      Bevor mir jemand zuvorkommen kann, schlüpfe ich in die kleine Nische, die mir zuvor aufgefallen ist. Darin befindet sich eine zu einer Sitzgelegenheit zurechtgeschnittene Hecke, und als solche benutze ich sie auch. Meine Ehrengarde macht Anstalten, mir zu folgen, aber ich scheuche sie weg. »Sie werden es seltsam finden, wenn wir alle zusammen verschwinden. Haltet einfach kurz die Stellung. Ich brauch nur eine Minute.«


      Mein Bodyguard fixiert mich mit eisigem Blick. »Keine Chance. Ich bleibe bei dir.«


      Die anderen ziehen ohne Protest ab. Dina ist unerklärlicherweise auf den Geschmack gekommen und macht sich sogleich mit Hammer im Schlepptau auf die Suche nach der nächsten ithorianischen Spezialität. Marsch hätte mich früher nie alleingelassen, aber jetzt bin ich froh, ein wenig Luft zum Atmen zu haben, auch wenn ich ihn vermisse.


      Ich seufze erleichtert, wenn auch leise, und stelle mir vor, wie sich die Blätter durch den Druck meines Gewichts genau an meinen Körper anpassen. Ich spüre ihre wohlige Wärme, wie sie mir angenehm den Rücken hinaufkriecht.


      Jael steht neben mir, stumm, wachsam. Ich bin froh, dass er sich nicht verpflichtet fühlt, mit mir zu reden. Ein paar Augenblicke lang kann ich einfach dasitzen und versuchen, mich zu entspannen. Bestimmt können wir dieses Treffen bald verlassen, ohne Anstoß zu erregen. Ich frage mich nur, wie lange es dauern wird, wie viele von diesen Banketten ich noch über mich ergehen lassen muss, bis es endlich zur Abstimmung im Rat kommt. Die Wand in meinem Rücken ist weich und von gelben Blüten übersät. Wenn ich mich dagegenlehne, geben die fein geäderten Blätter einen zarten Duft ab, so mild und angenehm wie Aromatherapie.


      Ich höre Schritte. Sie scheinen genau in meine Richtung zu kommen. Scheiße. Jemand hat mich entdeckt. Ich will gerade aufstehen, da höre ich, wie noch jemand kommt. Mit etwas Glück werden sie mich hier in der Ecke nicht sehen.


      »Hat irgendjemand bemerkt, wie du verschwunden bist?«, übersetzt der Sprachchip.


      »Ich glaube nicht.«


      Es folgt eine Pause. Wahrscheinlich sehen die beiden gerade nach, ob sie allein sind.


      Mein Puls schlägt wie wild. Aber selbst, wenn sie mich entdecken, hat das nichts zu bedeuten. Sie wissen nicht, dass ich ihre Sprache verstehe. Also verhalte ich mich einfach still. Vielleicht erfahre ich etwas. Ich wünschte nur, ich könnte die beiden sehen, denn anhand ihrer Stimmen kann ich sie nicht identifizieren.


      »Es gefällt mir nicht, wie sich die Dinge entwickeln«, sagt der Erste.


      »Wir werden etwas unternehmen müssen«, meint der andere.


      »Sie hat dich vor allen erniedrigt.«


      Karom. Einer der beiden ist Ratsmitglied Karom. Ein kalter Schauer rieselt mir über den Rücken, und ich halte die Luft an, nicht dass die beiden am Ende meinen Atem riechen können.


      »Ich werde mich um sie kümmern.«


      »Besser früher als später«, fordert der Erste. »Dieses Bündnis darf nicht zustande kommen. Es entehrt unsere Vorfahren.«


      »Mach dir keine Sorgen«, erwidert Karom. »In zwei Tagen wird es getan sein.«


      Was meint er mit »es«? Vielleicht habe ich versehentlich ein Geräusch gemacht, denn mit einem Mal eilen die beiden Ithorianer auf meine Nische zu. Harmlos tun, sage ich mir. Tu einfach ganz harmlos. Ich setze ein möglichst dümmliches Gesicht auf und schaue, als könnte ich nicht bis drei zählen. Als sie heran sind, lege ich die Arme an die Brust und mache eine kleine Verneigung, stehe aber nicht auf. Mit einer bewundernden Geste versuche ich anzudeuten, wie sehr mir die gelben Blüten gefallen.


      Die beiden wechseln einen Blick, dann sagt der Größere: »Sie ist keine Bedrohung für uns. Es besteht kein Grund zur Eile.«


      Ich kenne ihn nicht, aber die Farben auf seinem Chitinpanzer sagen mir, dass er eine wichtige Persönlichkeit ist.


      Karom ist derselben Meinung. »Ihr Hund ist nicht da, um für sie zu übersetzen, nur dieser nutzlose Weichhäuter, der sie beschützen soll. Trotzdem sollten wir in Zukunft vorsichtiger sein. Wäre Velith hier gewesen, hätte das katastrophale Folgen haben können.«


      Ich habe das Gefühl, das Schimpfwort, das Karom benutzt hat, bedeutet eigentlich etwas viel Schlimmeres, aber »Hund« ist wohl die beste Übersetzung, die der Chip zu bieten hat. Mein Instinkt sagt mir, dass es besser ist zu verschwinden, jetzt, da sie wissen, dass ich hier bin. Ich erhebe mich und vollführe einen respektvollen Wa, dann schiebe ich mich an den beiden vorbei zurück in die Menge, der ich gerade erst entflohen war. Jael folgt mir wortlos.


      Als ich Marsch entdecke, bin ich unglaublich erleichtert. Sofort gehe ich auf ihn zu und spüre zu meiner Freude ein leichtes Kitzeln im Nacken. Er liest meine Gedanken, genau wie er es früher getan hat.


      Marsch starrt mich entsetzt an. Du hast dir einen Chip einsetzen lassen, ohne es mir zu sagen?


      Verdammt. Das ist der Nachteil an unserer Beziehung: Es ist unmöglich, etwas vor ihm geheim zu halten.


      Er sucht weiter, spürt nach, was gerade vorgefallen ist, und ich sehe an der Art, wie er die Schultern strafft, dass er das Problem am liebsten sofort mit seinen Fäusten aus der Welt schaffen würde – oder mit einem Messer. Auch das ist ein Fortschritt: Statt mir den Hals umzudrehen wie vorhin, will er mich jetzt verteidigen.


      Ganz langsam und unmerklich schüttle ich den Kopf. Nicht hier. Nicht jetzt. Wir reden später.


      Ob er mich verstanden hat?


      Marsch entspannt sich und nickt, aber der Disput ist noch nicht beendet, nur verschoben. Ein Glück, dass Docs Cocktail so gut wirkt. Wir müssen nachdenken und überlegt handeln, nicht impulsiv. Dieses Bündnis ist viel zu wichtig, um es mit einer Kurzschlussreaktion zu gefährden. Ich weiß, es klingt lächerlich, wenn ausgerechnet ich mit der Stimme der Vernunft spreche. Ich, die Besonnene. Aber das ist im Moment nun mal meine Rolle, auch wenn sie ganz und gar nicht zu mir passt.


      <<Beginn der Übertragung>>


      <<TITEL>>OmniNewsNet: Straßenumfrage


      <<li#>>


      »Hallo, hier ist Kevin Cavanaugh von OmniNewsNet. Wir sind hier auf der Raumstation Perlas, von der Sirantha Jax damals geflohen ist und damit Farwans Untergang eingeleitet hat.« Er hält das Mikrofon einer Passantin hin. »Hätten Sie eine Minute Zeit für ein paar Fragen?«


      »Absolut.« Das Mädchen lächelt in die Kamera. Hinter ihr schimmert die protzige Promenade, überall blitzen und blinken Werbebanner für Güter und Dienstleistungen, von denen die meisten bis vor Kurzem auf der Station verboten waren.


      »Wie heißen Sie?«


      »Kelindra. Mit K.«


      »Was halten Sie davon, dass Sirantha Jax momentan Ihre Interessen auf Ithiss-Tor vertritt?«


      »Na ja, das ist ein bisschen ein Witz, oder?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Die hat doch nicht mal eine entsprechende Ausbildung«, erklärt das Mädchen frech. »Da hätten sie genauso gut mich schicken können. Jahrelang hab ich sie in den Mitternachtsnachrichten gesehen, wie sie in Bars ihre Titten hergezeigt hat. Tabledance, Amateur-Softpornos, Kneipenschlägereien … Seit wann qualifiziert einen das als Botschafterin? Das ist so ziemlich das Dämlichste, was ich je gehört habe.«


      »Dann glauben Sie also nicht, dass die Verhandlungen besonders gute Chancen haben?«


      »Wir können von Glück reden, wenn sie keinen neuen Krieg anfängt.«


      »Machen Sie sich Sorgen um Ihre Sicherheit hier auf Perlas?«, fragt der Reporter.


      Sie schüttelt den Kopf. »Kein bisschen. Hier ist es sicherer als je zuvor, dank Jax.«


      »Wie das?«


      »Sie hat Farwan von hier verscheucht, und jetzt hat das Syndikat übernommen. Die managen hier so gut wie alles. Alles läuft viel effizienter ab, und die Kriminalitätsrate ist so gut wie null.«


      »Weil so gut wie alles erlaubt ist«, sagt jemand von außerhalb des Bildes dazwischen.


      »Dann sind Sie dem Syndikat gegenüber positiv eingestellt?«


      »Ich arbeite für sie, ja. Das Syndikat ist fair, außer du schuldest ihnen Geld.«


      »Dann würden Sie davon abraten, beim Syndikat einen Kredit zu nehmen?«


      »Na, sie sind schließlich keine Bank, oder? Klar, dass die andere Bedingungen haben. Und, nein, ich würde mir kein Geld vom Syndikat leihen. Aber Produkte und Service sind top. Exzellentes Fachpersonal.«


      »Was halten Sie von der momentanen Diskussion, das Konglomerat sollte militärische Aufgaben und die Verteidigung vertraglich an das Syndikat ausgliedern?«


      »Die würden ihre Sache sicher gut machen. Das Syndikat weiß, wie man eine Lektion erteilt, die man nicht so schnell wieder vergisst. Die langen einmal zu, und dann überlegen sich unsere Feinde in Zukunft zweimal, was sie tun und was sie lieber bleiben lassen.«


      »Sie haben keine Bedenken, das Syndikat könnte sich zu einem zweiten Farwan entwickeln?«


      »Realistisch betrachtet, gibt es natürlich das Risiko, aber heutzutage muss man sich eben entscheiden zwischen Freiheit, die ins Chaos ausarten kann, und Sicherheit, die zu einem Gefängnis werden kann. Aber wenigstens zensiert das Syndikat die Nachrichten nicht.«


      »Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Kelindra. Das war Kevin Cavanaugh mit einer Live-Straßenumfrage von der Raumstation Perlas, wo man bereits den neuen Wind spürt, der in der Galaxie weht. Danke fürs Zusehen, und wie immer: Greifen Sie nach den Sternen.«


      << Ende der Übertragung >>
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      »Zeit zu gehen«, erklärt Marsch.


      Er ist nicht in der Verfassung für eine Diskussion, also verbeuge ich mich vor Scharis und überlasse es ihm, uns bei den anderen zu entschuldigen. Wir sind schon seit Stunden hier, also kann sich niemand beschweren, wenn wir jetzt verschwinden. Selbst wenn, ich bin vollkommen erschöpft, und meine Füße tun weh.


      Ich habe weder Devri noch Mako bei dem Bankett gesehen. Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll. Sartha und Karom waren da, aber auch die Große Verwalterin glänzt durch Abwesenheit. Wahrscheinlich hatte sie was Besseres zu tun. Es war sowieso eine komische Veranstaltung.


      Marsch ist wieder ganz der Boss. Wir sammeln den Rest der Crew ein und machen uns eilig auf den Weg zu den Quartieren. Am nächsten Morgen soll ein weiteres Treffen stattfinden, diesmal mit führenden Industriellen. Wegen des zu erwartenden Interesses an ihrer Droiden-Technologie liegt ihnen das Zustandekommen des Bündnisses sehr am Herzen. Ihre Minen-Bots, beispielsweise, sind unseren um Lichtjahre voraus. Sie werden mich nach Wechselkursen befragen, wollen wissen, wie viel Geld sie für jeden verkauften Droiden zu erwarten haben, und was dieses Geld auf ihrem Planeten wert ist. Also werde ich mich mit Constance zusammensetzen und über die wirtschaftlichen Aspekte der Allianz sprechen. Sie und Vel sind meine besten Informationsquellen, was das Wirtschaftssystem des Konglomerats betrifft.


      Ich war noch nie so glücklich, eine Party zu verlassen, und das sagt einiges. Früher ist mir die Boulevardpresse auf Schritt und Tritt gefolgt, weil sie wussten, dass ich ihnen stets was Delikates für die Mitternachtsnachrichten liefere. Bevor ich mich in Kai verliebt habe, war ich bekannt dafür, bis zur Sperrstunde in Bars rumzuhängen und eine letzte Runde für all die fremden Leute zu bestellen, die gerade meine besten Freunde geworden waren. Aber das war in einem anderen Leben.


      Mein Kopf ist müde, aber ich bringe immerhin noch eine angemessene Erwiderung zustande, als Jael, Hammer, Vel und Dina mir eine gute Nacht wünschen.


      »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Velith begleite?«, fragt Constance zu meiner Überraschung. »Ich würde gern etwas über Flora und Fauna auf Ithiss-Tor in Erfahrung bringen.«


      Ich hoffe nur, das ist alles, was sie ihn fragen will. Würde mich nicht überraschen, wenn ihr Prozessor auf die Idee käme, Velith nach dem Temperaturanstieg zu fragen, den sie bei Devri festgestellt hat, der dem Bankett des heutigen Abends ebenfalls ferngeblieben ist. Ich versuche, mir vorzustellen, wie Vel wohl reagieren würde.


      »Schon in Ordnung, falls es Vel nichts ausmacht.« Ich werfe dem Kopfgeldjäger einen kurzen Blick zu. Er scheint nicht besonders begierig darauf zu sein, aber er widerspricht auch nicht, also nicke ich.


      Marsch schiebt mich ohne weitere Umschweife in meine Suite. »Du hast ein Implantat? Hast du irgendeine Ahnung, was sie tun werden, wenn sie das rauskriegen? Hast du den Verstand verloren?«


      »Sie werden es nicht rauskriegen, solange du nicht so rumschreist«, flüstere ich.


      Marsch fuchtelt nur verärgert mit der Hand. »Das ist das Dümmste, Riskanteste …«


      »Gerissenste?«, werfe ich ein. Er schaut mich fragend an, und ich spreche weiter: »Was kümmert es dich überhaupt? Ich dachte, du wolltest nur möglichst schnell möglichst weit weg von mir.«


      »Ich will nicht, dass dir irgendwas zustößt. Du gehörst mir.« Das kam von irgendwo ganz tief in ihm, und Marsch schaut genauso verstört, wie ich mich fühle.


      Besitzergreifend sein hat nichts mit Liebe zu tun. Aber wenn er in Bezug auf mich wieder einen Revierinstinkt entwickelt, ist das schon mal besser als nichts. Mit Beschützerinstinkten kann ich umgehen. Sie sind ein erster Schritt zu mehr.


      »Tue ich das immer noch?«, frage ich leise. »Oder erinnerst du dich nur daran, dass es einmal so war?«


      Er streckt die Hände nach unten und spreizt die Finger, aber ich fühle mich nicht bedroht. Es ist eine ruhelose Geste, eine verlorene. Er hat sich für das Bankett rasiert, und sein Kiefer ist wieder glatt und kantig wie früher. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht seine wundervollen Lippen mit den Fingern zu befühlen. Es gab eine Zeit, da hätte ich dem Impuls ohne jedes Zögern nachgegeben, aber Marsch ist ein Tier – ein Tier, das hin- und hergerissen ist zwischen dem Menschen, der er einmal war, und dem, wie ich ihn gern wieder hätte.


      Ich hoffe nur, er will es auch. Wenn ich an Adeles Göttin glauben würde, ich würde vielleicht sogar dafür beten. Er bedeutet mir so unendlich viel.


      »Du gehörst mir«, wiederholt er mit tiefer, voller Stimme. »Manchmal habe ich das Gefühl, als wären wir untrennbar miteinander verbunden. Wenn ich dich ansehe, kommt es mir vor, als wärst du der Teil von mir, der fehlt … Ich kann nicht gehen, selbst wenn ich wollte.«


      »Dann bleibst du also?« Ich kann das Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken. Ich versuche es nicht mal. »Du gehst nicht zurück nach Nicuan, wenn das hier vorbei ist? Willst nicht mehr leben wie ein König?«


      Er schüttelt ganz langsam den Kopf. »Nur, wenn du meine Königin bist.« Marsch lächelt sogar.


      Er ist noch nicht wieder der Alte, nicht ganz. Er steht kurz davor, aber die Verwandlung hängt von so vielen Faktoren ab, dass es unmöglich ist, die Erfolgsaussichten abzuschätzen. Dennoch fühle ich einen Schimmer echter Hoffnung.


      »Möchtest du mir sagen, was dich auf dem Bankett so beunruhigt hat?«


      Es war der Ausdruck auf meinem Gesicht, der ihn dazu bewegt hat, meine Gedanken zu lesen. Er hat mich gesehen und ist instinktiv in mich geschlüpft, wie er es immer getan hat, wenn er merkte, dass etwas nicht in Ordnung ist. Er reagiert auf einer Ebene auf mich, die sich seiner bewussten Kontrolle entzieht. Und deshalb kann ich ihn retten.


      »Könntest du mich einfach festhalten?«, frage ich ohne Umschweife, wie ich es früher nie getan hätte. Aber ich wehre mich nicht mehr dagegen, wie sehr ich ihn brauche, seine Wärme und seine Kraft. Jetzt mehr denn je. Trotzdem bin ich nicht verletzt, als er erst einmal nachdenkt.


      »Wenn du keine plötzlichen Bewegungen machst, dürfte nichts passieren«, erwidert er schließlich.


      Ich sage mir, darüber brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Er würde mir nie was tun. Er hatte genug Gelegenheit dazu. »Dann lass uns ins Bett gehen.«


      Marsch zögert nur einen Sekundenbruchteil, dann nimmt er meine Hand und führt mich ins Schlafzimmer. Ich bin so glücklich darüber, nur dieses kleine bisschen von ihm wiederzuhaben, dass es fast wehtut. Das ist der Ort, an dem Mysterien gelüftet und ganze Reiche vernichtet werden: nicht in geheimen Besprechungen, sondern in dunklen Schlafzimmern.


      »Jax«, flüstert er. Es klingt beinahe wie eine Beschwörung.


      »Ja?«


      »Kannst du nicht einen anderen Weg finden? Ich glaube nicht, dass ich mit der Frustration zurechtkommen werde.«


      Er meint die Hinhaltetaktik, mit der ich zu seinen Gefühlen durchbrechen will. Ich halte es ja noch immer für eine gute Idee, aber Marsch weiß besser als ich, wie es um ihn steht. Und wenn er sagt, er kommt nicht damit zurecht, werde ich eben einen anderen Weg finden.


      »Bestimmt.«


      Ich ziehe mich nicht ganz aus. Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich erst wieder Sex mit ihm haben will, wenn er aufrichtig sagen kann, dass er mich liebt, und ich werde ihn nicht unnötig quälen. Jetzt, da er mich darum gebeten hat, es nicht zu tun.


      In Unterwäsche schlüpfen wir unter die Bettdecke, und Marsch zieht mich ganz langsam an sich. Ich verhalte mich mucksmäuschenstill, bin nicht sicher, wie viel ich mich bewegen darf, ohne dass Marsch sich bedroht fühlt. Vom Kopf her weiß er, dass ich keine Gefahr für ihn bin, aber wenn ich unabsichtlich die falschen Knöpfe drücke, die falschen Reflexe in ihm auslöse …


      Seine starke Umarmung gibt mir Sicherheit. Ich rieche seinen vertrauten Duft, und ein Seufzer der Erleichterung kommt mir über die Lippen. Ich schließe die Augen und wiederhole leise, was ich auf dem Bankett belauscht habe. Marsch hört schweigend zu.


      »Klingt, als hätten sie vor, mich zu töten«, schließe ich den Bericht. »Auch wenn sie es nicht direkt gesagt haben. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass in zwei Tagen etwas passieren wird. Nichts Gutes.«


      »Ich wünschte, ich könnte dich einfach hier wegschaffen«, erwidert er flüsternd.


      Ich lächle wehmütig. »Ich auch. Aber die Möglichkeit haben wir wohl nicht.« Ich weihe ihn auch hinsichtlich der Botschaft ein, die Tarn mir übermittelt hat. Maria, fühlt es sich gut an, wieder mit ihm zu reden.


      Ich spüre Marschs Anspannung. »Das wird nicht reichen, Jax. Egal, was Tarn glaubt oder hofft, wenn die Ithorianer unsere Verbündeten werden, wird das die Piraten nicht aufhalten. Das Syndikat und die Farwan-Loyalisten schon gar nicht. Die Morguts werden sich vielleicht erst einmal abschrecken lassen, aber nicht einmal das wissen wir mit Sicherheit. Wir sollten jetzt überall sein, nur nicht hier, alle Kräfte zusammenziehen und uns nicht mit diplomatischem Geplänkel aufhalten.«


      »Spricht mal wieder der Soldat in dir?«


      »Baby, ich bin so gut wie nur Soldat, selbst an meinen friedlichen Tagen. Ich habe zu viele Umläufe in Schlamm und Blut verbracht, als dass es anders sein könnte. Wenn du einen willst, der dir alles schönredet, musst du dir jemand anderen suchen.« Er streicht mir mit der Hand über den Kopf und betastet die Nadeln, die meine Zöpfe zusammenhalten. Dann zieht er sie raus, eine nach der anderen. Da ist er wieder, dieser Besitzanspruch, wenn auch als Geste und nicht in Worten.


      Ich grinse. »Ich erinnere mich. Ich hab’s ja versucht, aber dann hättest du Hon umgebracht.«


      »Absolut«, erwidert er ohne einen Hauch von Ironie im Tonfall.


      Etwas kann einfach nicht ganz stimmen mit mir, denn auf eine primitive Art genieße ich diese Sicherheit. Marsch würde für mich töten. Das gefällt mir.


      Irgendwann schlafen wir über all den unbeantworteten Fragen ein, und das ist in Ordnung so. Seine Wärme ist himmlisch, als wäre ich unbesiegbar, solange Marsch nur an meiner Seite ist. Zum ersten Mal, seit ich ihn in der abgedunkelten Kabine gefunden habe, habe ich das Gefühl, er könnte zu mir zurückkommen. Nach dem Treffen mit den Industriellen morgen werde ich noch ein paar von Mairs Aufzeichnungen durchgehen. Die Tipps, die sie mir hinterlassen hat, sind Gold wert. Als hätte sie gewusst, dass ich sie brauchen würde. Und mit diesen Tipps werde ich ihm helfen, den Weg zurückzufinden.


      Ich liebe dich, Marsch. Immer, sage ich in der Stille meiner Gedanken.


      Ohne es zu merken, bin ich in einen Traum hinübergeglitten. Es muss so sein, denn die Welt um mich herum explodiert plötzlich in Dunkelheit und Feuer. Ich kann nicht atmen, meine Lungen brennen vor Sauerstoffmangel.


      Ich wache auf und spüre zwei Hände, die mir die Kehle zudrücken.
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      Marschs Blick wirkt eigenartig und wild, und seine Augen glänzen viel zu stark.


      Ich wehre mich, stemme mich gegen ihn, trete nach ihm, aber das scheint ihn nur noch entschlossener zu machen, mich zu töten. Marsch merkt nicht, dass ich es bin. Er ist aufgewacht und glaubt, ein Feind läge neben ihm im Bett.


      Meine Glieder werden schwach. Der letzte klare Gedanke, den ich fassen kann, ist, in seinen Geist einzudringen, so wie er es bei mir immer tut.


      Rot, überall rot. Vielleicht habe ich es geschafft, aber vielleicht kommt es auch daher, dass ich sterbe. Nein, ich spüre Wut und Aufruhr. Das bin nicht ich, ich bin in ihm. Ich habe entsetzliche Angst, kralle die Fingernägel in seine Hände und werde immer schwächer.


      Marsch, nein. Hör auf.


      Sein Griff wird lockerer. Hat er mich gehört?


      Zwischen all den schwarzen Flecken sehe ich, wie er langsam zur Besinnung kommt. Marsch stößt einen Entsetzensschrei aus und springt vom Bett wie ein Tier, das nicht weiß, wie es in den Körper eines Menschen gekommen ist. Ich rolle mich auf der anderen Seite vom Bett hinunter, falle auf die Knie und schnappe verzweifelt nach Luft. Ich lasse die Stirn auf die Matratze sinken und genieße den Luxus, wieder atmen zu können. Marsch hat mich gewarnt, trotzdem bin ich zutiefst verstört, und ich fühle mich auch verraten. Ich dachte, es wäre etwas zwischen uns, so tief, dass so etwas nie passieren könnte.


      In meinem Kopf dreht sich immer noch alles, also bleibe ich zusammengekauert hocken und warte, bis das Schwindelgefühl nachlässt. Außerdem warte ich darauf, dass Marsch etwas sagt. Aber was kann ein Mensch in so einer Situation schon sagen? Entschuldigung? Wäre ein bisschen wenig. »Ich hab’s dir gesagt«, könnte ihm einfallen, aber das würde alles nur noch schlimmer machen. Ich hasse es, wenn er recht behält.


      Er könnte mich im Schlaf töten. Jederzeit.


      Ich weiß nicht, wie ich Marsch trösten soll oder ob ich es überhaupt kann. Verdammt, ich könnte selbst Trost gebrauchen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und als ich aufblicke, sehe ich gerade noch, wie sich die Tür zu seiner Suite hinter ihm schließt. Ein Teil von mir will hinter ihm herrennen und … Ja, was eigentlich? Der andere Teil ist froh über die Barriere zwischen uns. Hoffentlich ist das kein Omen. Er geht, und ich lasse ihn.


      Nachdem ich mich einigermaßen von dem Schock erholt habe, komme ich schwankend auf die Beine und verfluche mich für meine Dummheit. Ich mache hier einfach so nach Gefühl, was mir gerade einfällt, doch das kann echte Erfahrung offensichtlich nicht ersetzen. Die Hilfe, die Marsch braucht, muss von einem Psiler kommen. Vielleicht auch von einem Psychologen, aber die mag er genauso wenig wie ich, und einen Psiler werden wir hier wohl kaum auftreiben.


      Wahrscheinlich sind alle Fortschritte, die wir gemacht haben, wieder dahin. Marsch wird glauben, dass er so kaputt ist, dass niemand ihm mehr helfen kann. Er wird nur noch die Minuten zählen, bis er endlich gehen kann. Vielleicht schickt er gerade eine Nachricht an seine Söldner-Kumpel, um die Lage auf Nicu Tertius zu checken.


      Ich sehe auf die Uhr; bis zum Sonnenaufgang dauert es noch Stunden. Unwahrscheinlich, dass ich noch mal einschlafen werde, also schlurfe ich hinüber in den Wohnbereich, wo ich Constance eingeklinkt vor dem Terminal sitzen sehe. Anscheinend ist sie mit Vel fertig. Ihre Bewegungssensoren lassen sie aus dem Stand-by-Modus erwachen, und sie blickt mich mit diesen großen, überwachen Augen an, die mich jedes Mal daran erinnern, dass sie kein Mensch ist.


      »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sirantha Jax?«


      »Vielleicht.« Mein Hals pocht.


      Ich hole mir die dünne Decke aus dem Schlafzimmer, lasse mich auf das Couch-Ding im Wohnbereich fallen und rolle mich ein. Das hilft ein bisschen. Es vertreibt die Kälte, die mir sagt, dass ich ihn mit noch größerer Wahrscheinlichkeit verloren habe als damals, als er auf Lachion geblieben ist, um die Gunnar-Dahlgren-Truppen anzuführen. Im schummrigen Licht kommt mein Blick auf Constance zu ruhen, aber ich sehe sie nicht wirklich.


      Es ist noch genug von dem alten Marsch übrig. Er wird dafür sorgen wollen, dass er mir nie wieder etwas antun kann, und wenn er dafür ganze Lichtjahre zwischen uns bringen muss. Und ich werde ihm nicht hinterherjagen. Wenn er geht, dann für immer. Bei mir bekommt man keine zweite Chance. Kai hat immer gesagt, ich sei stur wie eine Betonwand.


      Das hat er natürlich mit einem Lächeln gesagt. Er kannte all meine Schwächen und hat mich trotzdem geliebt. Aber er hatte seinen Stolz. Er hat mir viel durchgehen lassen, aber ich wusste immer genau, wie weit ich gehen kann. Ein stählernes Schimmern blitzte jedes Mal in seinen grünen Augen auf, wenn ich den Punkt überschritten hatte, und er sagte: »Bist du nicht mehr glücklich mit mir, Siri? Bist du unglücklich?«


      Und ich wusste, was er meinte. Wäre ich durch und durch unzufrieden gewesen, hätte das bedeutet, dass wir das Haltbarkeitsdatum als Liebespaar erreicht hatten. Das Wichtigste, das ich je von Kai gelernt habe, ist, wie unersetzlich echte Freiheit ist. Tausendmal mehr wert als leere Versprechungen. Hätte ich je geantwortet: »Ja, ich bin unglücklich«, und das aus tiefster Seele, nicht wegen irgendeiner kleinen Verstimmung, ich bin sicher, er hätte mich gehen lassen. Das war das Großartige an ihm. Und das Schreckliche.


      Es ist schwierig, mit so jemandem zu leben. Manchmal war er so greifbar wie ein Lichtstrahl. Sein Glanz hat mich liebkost, und ich wusste genau, irgendwann würde er einfach verschwinden.


      Wenn ich nicht will, dass mir dasselbe mit Marsch passiert, muss ich einen Weg finden, ihn zurückzuholen. Ich habe es satt, Menschen zu verlieren. Bei Springern hat das gefälligst umgekehrt zu sein. Wir sind es, die schnell leben und jung sterben.


      Was im Moment verdammt verlockend klingt.


      Ich vermisse den Grimspace. Aber der Grimspace ist ein gefährlicher Geliebter. Jedes Mal, wenn wir springen, sind wir Navigatoren einer unfassbaren Belastung ausgesetzt, die uns nach und nach das Gehirn verdampft. Trotzdem habe ich das Gefühl, ein guter, harter Sprung wäre genau das, was ich jetzt brauche.


      Ich habe mir regelmäßig Injektionen verabreicht, und meine Knochen sind wieder in Ordnung, aber niemand kann sagen, wie sich der nächste Sprung auf meinen Körper auswirken wird. Ich verfüge über eine einzigartige Fähigkeit der Selbstheilung, die anderen Organen Stoffe entzieht, um den Schaden in Ordnung zu bringen, den der Grimspace in meinem Gehirn anrichtet. So bin ich überhaupt zu dieser seltsamen Knochenerkrankung gekommen. Das nächste Mal könnte mein Herz dran sein oder meine Lunge, und ich wäre tot, noch bevor ich auf dem Transplantationstisch liege. Solange kein Implantat dafür sorgt, dass nur unwichtige Systeme angegriffen werden, könnte ein einziger weiterer Sprung mein letzter sein.


      Und diesen Verlust spüre ich jeden Tag. Ich kann ihn wegsperren, verhindern, dass er mich in den Wahnsinn treibt, aber mehr auch nicht. Die Sehnsucht ist immer da. Ich sehne mich nach dem Grimspace wie nach meinem nächsten Atemzug. Stattdessen muss ich mich mit so bescheuerten Kinkerlitzchen herumschlagen wie die Diplomatie, während ich am liebsten lauthals schreien würde.


      Constance unterbricht meine depressiven Gedanken. »Sie sagten, ich könnte Ihnen behilflich sein. Wie kann ich Ihnen zu Diensten stehen?«


      Es bleiben noch Stunden bis zu dem Treffen mit den Industriellen. »Könntest du mir den nächsten Eintrag in Mairs Tagebuch vorspielen?«


      »Daten werden geladen.«


      Mit geschlossenen Augen warte ich darauf, die vertraute raue Stimme der Toten zu hören.


      »Heute haben wir Tanse verloren.« Die Worte klingen hart und tonlos, trotzdem höre ich die Trauer in Mairs Stimme. Hier im Dunkeln ist das mehr als nur ein bisschen unheimlich. Es ist, als würde sie aus dem Grab die Hand nach mir ausstrecken. Adele würde jetzt wahrscheinlich sagen, es läge ein Hauch von Marias Gnade in der Technologie, die mir ermöglicht, Mairs Worten auch nach ihrem Tod zu lauschen.


      »Einer der Bagger ist explodiert. Die Explosion hat die Hälfte der Stützen weggerissen. Und Tanse. Es wird Monate dauern, bis alles wieder läuft. Manchmal frage ich mich, ob es die Sache wert ist. Mein Sohn ist zu nichts zu gebrauchen, seit seine Frau gestorben ist, aber meine Tochter macht mir Hoffnung. Männer.« Sie schnaubt verächtlich.


      »Manchmal weiß ich nicht, warum ich mir das alles antue. Diesen miesen, undankbaren Bastard zum Beispiel. Tanse will, dass ich ihn rette, sonst hätte ich ihn längst erschossen. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schwierig und sturköpfig ist.« Jetzt klingt sie leicht amüsiert, aber dann senkt sie die Stimme, als würde sie ihrem Tagebuch etwas anvertrauen, das nie jemand zu hören bekommen soll. »Trotzdem tut es mir unendlich leid, wie sehr ich ihm wehtun muss. Ihn zerstören und von Grund auf wieder neu aufbauen ist der einzige Weg. Aber er kapiert es natürlich nicht. Ich sehe es in seinen Augen. Ich sehe seine Angst.«


      Ihn zerstören? Bestimmt meint sie mental. Sie hat ihm doch nicht echte Verletzungen zugefügt, oder? Da fällt mir wieder ein, wie Marsch sagte, er hätte die ersten drei Monate gefesselt verbracht. Muss ich ihn wie einen Kriminellen behandeln, ihn fesseln und foltern, um seinen Geist wieder aufzubauen? Ich weiß nicht, ob ich das kann. Allein bei der Vorstellung wird mir schlecht.


      Es muss einen anderen Weg geben.


      Die Erfolgsaussichten sind nicht gerade gut, aber ich frage trotzdem: »Weißt du irgendetwas darüber, was Mair mit Marsch gemacht hat, als er das erste Mal nach Lachion kam?«


      Constance schüttelt den Kopf, ohne auch nur eine einzige Datenbank zu durchsuchen. »Leider verfüge ich aus dieser Zeit nur über Informationen, die Mair manuell eingegeben hat. Meine Fähigkeiten damals waren weit beschränkter, als sie es jetzt sind.«


      Ich lächle wehmütig, auch wenn Constance es wahrscheinlich nicht sehen kann.


      »Soll ich Ihnen eine weitere Eintragung vorspielen?«


      Ich ziehe die Knie an die Brust und nicke. Ich bin froh, nicht allein zu sein. »Spiel sie einfach alle durch, bis es hell wird. Vielleicht finden wir was, das uns hilft.«


      Die Stimme der toten Frau hallt durch die Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      18


      <<DL>> [Zeitstempel: 23:04, 114.55.980]


      <<li>>


      Es ist jetzt einen Monat her, dass Tanse gestorben ist. Ich werde mich hier ein bisschen verkriechen, damit nicht alle meine Trauer sehen. Das würden sie nur als Schwäche deuten, und ich kann mir keine Schwäche erlauben. Hier kann ich mir die Zeit nehmen, meiner besten Freundin zu gedenken. Ich kann eine alte, niedergeschlagene Frau sein, die ihre besten Umläufe längst hinter sich hat.


      Tanse. Mir war gar nicht klar, wie sehr ich mich auf sie verlassen habe. Sie war in den letzten Monaten eine viel größere Hilfe als Jor. Ich frage mich, ob die Leute sie als meine Nachfolgerin akzeptiert hätten. Wenn sie überlebt hätte. Wahrscheinlich hätte jemand sie herausgefordert, aber ich hätte mein ganzes Geld darauf gewettet, dass sie den Kampf gewinnt.


      Dass sie mit diesem Schiff hier gestrandet ist, war das Beste, was uns auf Lachion je passiert ist. Jor hat sie gefunden. Sie saß vor einem der automatischen Hangars, und er hat sie mit nach Hause geschleift, als wäre sie eine Streunerin. Die erste Zeit war hart für sie. Wir sind nicht immer nett zu Fremden, schon gleich gar nicht zu welchen, deren Volk während der Achsenkriege auch alles andere als nett zu uns war. Ich wünschte, ich hätte ihr gesagt, wie sehr ich sie über die Umläufe zu schätzen gelernt habe. Vielleicht hab ich das ja, indem ich sie adoptierte. Ich weiß es nicht. Ich stelle mir gern vor, dass sie es gemerkt hat, irgendwie. Es ist einfach nicht richtig, wenn eine alte Frau diejenigen überlebt, die sie liebt.


      Ich versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich sie vermisse. Der Klan erwartet von mir, dass ich hart bin. Eine harte alte Hexe. Also bin ich es. Aber es kostet mich unglaublich viel. Jeden Morgen tun meine Gelenke weher, und das Meditieren hilft auch nicht viel. Ich kann die Schmerzen nicht mehr abschalten, nicht mal mehr, wenn ich mein ganzes Chi darauf konzentriere. Ich kann sie nur ein bisschen lindern.


      Saul kann auch nichts tun, sagt er. Mein Körper ist einfach am Ende, und Rejuvenex verwenden wir hier nicht. Aus gutem Grund. Ich will auch gar nicht hundertfünfzig werden. Bin auch so schon alt genug.


      Dafür entwickelt Keri sich prächtig. Ich bin froh, dass sie was von meinem Feuer geerbt hat. Ich weiß, wie sehr sie ihre Mutter vermisst – und Tanse, die zu ihrer Ersatzmutter geworden ist –, aber sie trägt es mit Würde. Ihre Ausbildung läuft gut, aber ich muss sie ständig aus dem Flügel verscheuchen, in dem wir unseren Verrückten eingesperrt haben.


      Das junge Ding scheint zu glauben, sie könnte ihn retten, aber ich lasse Marsch nicht in ihre Nähe. Er ist gefährlich, und ich weiß nicht, ob er davor zurückschrecken würde, ein Kind zu töten. Ich habe noch bei Weitem nicht genug Fortschritte mit ihm gemacht, um ihn auf den Rest des Klans loszulassen. Offen gestanden, wenn ich es Tanse nicht versprochen hätte, ich hätte ihn längst aufgegeben.


      Er hat einen unglaublich starken Willen, was es umso schwieriger macht, ihn zu brechen. Die Schranken, die er in seinem Geist errichtet hat, sind fast unüberwindbar. Und wenn ich es doch schaffe, tut es mir genauso weh wie ihm. Wenn dann das Gebrüll anfängt, räumen die Leute freiwillig den gesamten Flügel.


      Das Gute daran? Es festigt meine Position. Es geht das Gerücht, ich hätte eine ganz private Geisel, die ich nur so zum Spaß foltere, wenn ich Zeit und Lust dazu habe. Die anderen Klans strecken schon die Fühler aus, wollen wissen, wen wir da eingesperrt haben. Wenn ich eines Tages mit ihm fertig bin, werden sie mir absolut alles zutrauen.


      Für uns kann das nur gut sein. Seitdem wir die Mine verloren haben, war alles ein ständiger Kampf. Die Gunnars lechzen schon nach unseren Gebieten, und die McCulloughs ebenfalls. Wenn ich nur daran denke, würde ich mich am liebsten in die Höhlen verkriechen, mir die Pulsadern aufschlitzen und hoffen, dass irgendeine Kreatur mich frisst.


      Aber das würde ich nie tun. Nicht, bevor ich weiß, dass Keri bereit ist. Meine Mutter hat keine Schwächlinge großgezogen, sonst wäre ich schon längst nicht mehr hier. Schon gleich gar nicht, da mein einziges Kind offenbar aufgegeben hat. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um Jor. Manchmal glaube ich, er kann es gar nicht erwarten, Janel ins Grab zu folgen.


      Und manchmal frage ich mich, ob die Freiheit das alles wert ist. Es gibt so viele Gefahren. Wir könnten alles zusammenpacken und von hier weggehen, uns in einer harmloseren Kolonie niederlassen. Aber da gäbe es dann wieder Leute, die uns sagen, was wir zu tun und zu lassen haben. Wir müssten uns ihren Gesetzen unterordnen, und das war noch nie mein Ding. Was auch der Grund ist, warum ich überhaupt hier bin.


      Außerdem hätte ich das Gefühl, das Andenken aller in den Dreck zu ziehen, die hier gestorben sind. Die ihr Blut über den Boden dieses Planeten vergossen haben, während wir versuchten, hier irgendwie Fuß zu fassen. Jetzt haben wir tiefe Wurzeln geschlagen. Wir können uns zwar nicht in Sicherheit wiegen, aber wer kann das schon? Sogar unter der lieblichen Kuppel von Gehenna laufen Vergewaltiger und Mörder herum, Monster in menschlicher Verkleidung. Hier kann man sie wenigstens eindeutig an ihren Klauen und Reißzähnen erkennen.


      Ach, was soll’s, ich bin müde. Muss schlafen. Als Erstes muss ich Marsch in den Griff bekommen. Mehr morgen Früh.


      <<DL>>[Ende der Sitzung]


      <<li>>


      <<DL>> [Zeitstempel: 12:47, 115.55.980]


      <<li>>


      Brutal. Das ist das einzige Wort, das mir einfällt zu dem, was gerade passiert ist. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte ihn jemand mit einem Hammer bearbeitet, und, Maria ist meine Zeugin, ich kann von Glück reden, dass der Hurensohn mich nicht umgebracht hat. Versucht hat er’s. Und wie.


      [Räuspern. Es folgt eine kurze Pause im Diktat.]


      Ich habe noch nie jemanden gesehen, der das kann, aber … Nicht ausgebildete Psiler sind selten. Und er ist der stärkste, dem ich je begegnet bin. Vielleicht sogar Niveau zehn. Würde mich kein bisschen überraschen, wenn er schon Leute mit so einem Angriff auf ihr Gehirn umgebracht hat. Durch schiere Gedankenkraft einfach die Gefäße zum Platzen bringen. Das muss ich gleich als Erstes überprüfen.


      Ich möchte ihn nicht komplett seiner Fähigkeiten berauben, aber so kann ich ihn nicht lassen. Es ist zu leicht, zu reizvoll. Wenn er schon jemand töten will, dann soll er wenigstens eine Waffe benutzen müssen.


      Es war ein unglaublich gutes Gefühl, den Spieß umzudrehen. Als er auf mich losging, war er mental ohne Schutz, ganz offen, und ich habe den Angriff erwidert. Ich hoffe, das hat ihn ein für alle Mal gelehrt, wenn er mir wehtut, zahle ich es ihm hundertfach zurück. Er hat immer noch geschrien, als ich ging.


      Und gleichzeitig fühle ich mich, als hätte ich einen Hund geprügelt, der noch nie etwas anderes als Prügel kennengelernt hat. Wenn man ein Tier über einen gewissen Punkt hinaustreibt, gibt es keine Rettung mehr. Alles, was es kennt, sind Schmerz und Raserei. Es kann gar nicht mehr anders reagieren. Die Muster sind in sein Gehirn gebrannt. Ich bin nicht sicher, ob das bei Marsch bereits der Fall ist.


      Vielleicht kann ich ihm etwas anderes zeigen. Sein Gehirn von Grund auf neu verdrahten. Aber das wird nicht gehen, indem ich ihm nur Schmerzen zufüge, so viel weiß ich jetzt.


      Als ich heute Morgen nachgesehen hab, fand ich endlich eine Kopie seiner Akte auf dem Satelliten. Er war bei einer Söldner-Einheit auf Nicu Tertius. Ich hab schon vor Wochen angefragt, aber die Verbindung hier ist nicht besonders zuverlässig. Meistens macht mir das nichts aus. Ist eigentlich der Grund, warum wir hier sind.


      Anscheinend hat Marsch zwei Aufträge für sie erledigt, bevor er seine eigene Truppe gegründet hat. Er ist als rücksichtsloser Dreckskerl bekannt, der die Jobs übernimmt, die sonst niemand will. Die Überlebensaussichten seiner Männer sind nicht besonders rosig, aber die, die es schaffen, werden fürstlich entlohnt, und er hat immer genug Bewerber.


      Warum ich so hart an dieser Sache arbeite? Ich habe es Tanse versprochen, aber sonst … Keine Ahnung. Vielleicht ist es … Je mehr er gegen mich kämpft, desto mehr will ich gewinnen. Wahrscheinlich bin ich genauso stur wie er. Er ist eine Herausforderung für mich, von der ich erst ablasse, wenn es nicht mehr anders geht.


      So viel kann ich allerdings jetzt schon sagen: Wenn ich nicht gewinne, werde ich ihn töten müssen. Mit der Macht, über die er verfügt, kann ich ihn nicht frei herumlaufen lassen. Er muss sie kontrollieren lernen, entweder durch Mitgefühl oder durch Betreuung. So sehr ich Farwan auch hasse, diese arroganten, aufgeblasenen Funktionäre – das Psi-Programm des Konzerns sorgt zumindest dafür, dass solche Monster erst gar nicht entstehen.


      Als ich zu seiner Zelle kam, wollte Keri gerade hineingehen. Würde sie mir nicht so sehr auf die Nerven damit gehen, ich wäre stolz auf ihre Entschlossenheit, sich zu holen, was sie will. Die kleine Ratte muss mir hinterherspioniert haben. Sie hat sogar meine Zugangscodes gehabt. Ich habe sie geändert und Keri verscheucht. Sie soll ein paar Übungen machen. Meine Intuition sagt mir, dass unsere Zukunft bei ihr liegt, nicht bei ihrem Vater. Ich kann nicht zulassen, dass ein durchgedrehter Söldner ihr das Licht ausknipst, bevor sie überhaupt richtig angefangen hat.


      Maria, wie ich dieses Mädchen liebe, aber ich bin zu alt, um ihre Mutter zu spielen. Ich versuche, es Jor nicht allzu übel zu nehmen, dass er alle Verantwortung abgegeben hat. Ich weiß, er trauert. Und trotzdem würde ich ihm am liebsten in den Arsch treten. Was mich zurückhält? Er würde es einfach mit seinem Hundeblick über sich ergehen lassen. Dann würde er weiter auf seiner Zigarre herumkauen und sich alte Aufnahmen ansehen. Anscheinend kann der Körper noch weiterleben, während das Herz ganz leise stirbt.


      Egal. Ob es mir gefällt oder nicht, es gibt Arbeit, die auf mich wartet. Wenn ich diesen Klan nicht führe, tut es keiner.


      <<DL>>[Ende der Sitzung]


      <<li>>


      <<DL>> [Zeitstempel: 22:55, 125.55.980]


      <<li>>


      Die Verbindungen sind das Allerwichtigste. Ohne sie fällt das ganze System zusammen, der Kern.


      Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so müde.


      Ich habe heute einen Menschen zerbrochen.


      Es ist schrecklich, so etwas zu tun, und ich werde monatelang nicht wissen, ob ich ihn je wieder zusammensetzen kann. Keinem lebendigen Wesen habe ich je so etwas angetan. Ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben, aber wenn es den geben sollte, konnte ich ihn nicht finden. Ich konnte nicht reparieren, was kaputt war, ohne ihn ganz zu zerbrechen und von Grund auf wieder neu aufzubauen.


      Mein Meister hätte einen anderen Weg gefunden, aber so vieles von seinem Wissen ist verloren gegangen. Ich war nicht seine beste Schülerin, nur die ehrgeizigste. Wenn noch andere überlebt haben, habe ich nie davon erfahren.


      Wahrscheinlich sind die Ungeheuer hier auf Lachion das Einzige, das uns bisher vor dem Konzern gerettet hat. Wenn Farwan etwas nicht versteht, dann studieren sie es so lange, bis sie es verstehen. Und dann verkaufen sie es. Eine Höhle voll Teras ist mir lieber als jede Graue Schwadron. Bei den Monstern weiß ich wenigstens, was sie antreibt.


      Ich wünschte, ich könnte das auch von meinem Sohn sagen. Ich glaube, ihm ist nicht mehr zu helfen. Ich muss es einfach akzeptieren und weitermachen.


      Marsch hat in meinen Armen geweint wie ein Baby. Das war das Schlimmste. Ein Mann wie er würde normalerweise eher sterben. Ich kann nur hoffen, dass am Ende dieses finsteren Tunnels auf uns beide das Licht wartet, sonst weiß ich nicht, wie ich weiterleben soll mit dem, was ich getan habe.


      Es ist so finster in seiner Seele, dass ich mich kaum zurechtfinde. Ich hab noch nie einen Psiler gesehen, der das Erwachsenenalter erreicht hat, ohne zu lernen, wie er sich entsprechend schützen kann. Er aber war so viele Jahre in den Köpfen anderer Leute, und jetzt kleben deren ganzer Dreck und deren Verlogenheit an ihm wie Pech. Ich kann ihm helfen, der Mann zu sein, der er hätte werden sollen. Es wird nicht leicht, aber ich werde nicht aufgeben. Dafür ist es schon viel zu spät. Ich habe zu viel von ihm gesehen, zu viel von dem, was ihn antreibt.


      Was mein alter Meister gesagt hat, ist wahr: Liebe kann uns dazu bringen, schreckliche Dinge zu tun.


      <<DL>>[Ende der Sitzung]


      <<li>>


      <<DL>> [Zeitstempel: 2:17, 154.56.980]


      <<li>>


      Ich habe es geschafft. Bisher konnte ich mir dessen nicht sicher sein. Möge Maria mich nie wieder derart auf die Probe stellen.


      Gestern ließ ich ihn zum ersten Mal frei rumlaufen. Statt zu kämpfen, haben wir uns unterhalten. Es war kein Zorn mehr in ihm. Er wirkte ganz ruhig, beinahe sanft. Als ich seine Gedanken durchsuchte, waren seine Psi-Fähigkeiten intakt und endlich frei von all der Dunkelheit.


      Der menschliche Geist ist eine eigene Welt mit ihren eigenen Gesetzen, erbaut aus dem Wechselspiel zwischen Erinnerungen und Teilen der Persönlichkeit. Wenn er beschädigt ist, muss er repariert werden. Mein Meister nannte das Psi-Chirurgie. Er hätte mich halb tot geschlagen dafür, dass ich es einfach so versucht habe. Aber ich hab’s geschafft. Ich habe die Dunkelheit vertrieben und die emotionalen Verbindungen wiederhergestellt, die ihn zum Menschen machen.


      Und das ist etwas verdammt Gutes.


      Keri hat es heute tatsächlich geschafft, zu ihm zu gelangen. Sie hat behauptet, ihre Formen üben zu wollen, und als der Trainer merkte, dass sie weg ist, hatte sich die kleine Ratte schon in Marschs Zelle geschlichen.


      Die Kleine kann Geheimnisse einfach nicht ausstehen, und sie ist gut darin herauszufinden, was sie wissen will. Ich habe den Alarm gehört, als sie reinging. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie solche Angst gehabt. Die Vorstellung, dass er eine Geisel hat, eine Unschuldige, die er für all das bezahlen lassen kann, was ich ihm angetan habe, hat mich fast um den Verstand gebracht. Selbst wenn der leibhaftige Tod hinter mir her gewesen wäre, hätte ich nicht schneller rennen können.


      Als ich endlich dort war, hatte sie ihn schon losgemacht. Entsetzt blieb ich in der Tür stehen und hab beobachtet. Ich wusste, ich darf ihm nicht zeigen, wie wichtig Keri mir ist. Ich fuhr meine mentalen Schutzwälle hoch und schwor mir, ihm nichts von mir zu zeigen. Kein bisschen.


      »Wer bist du?«


      Das dumme Ding stellt sich mit großen Augen vor ihn hin, die Arme in die Hüften gestützt wie ein Schulmädchen. »Keri. Und wer bist du?«


      »Der Gefangene deiner Großmutter.«


      Zuerst dachte ich, sie würde mich auf der Stelle erschießen. Keri hat meine Autorität noch nie akzeptiert, und wahrscheinlich wird sie das auch nie. Sofort wollte sie wissen, was er getan hat, um diese Behandlung zu verdienen, und ich konnte es ihr nicht erklären.


      Ich sah Marsch fest in die Augen. »Wenn ich dich hier rauslasse, schwörst du dann mir und den Meinen die Treue?«


      »Ja.«


      Es lag kein Schatten mehr über ihm. Er hat sogar gelächelt. Vielleicht erinnert er sich an das Schlimmste gar nicht mehr. Maria weiß, ich hab alles unternommen, um seine Erinnerung daran auszulöschen. Ich weiß nicht, was die Zukunft bringen wird, aber ich glaube, ich hab nur getan, was nötig war. Er gehört jetzt zu uns.


      <<DL>>[Ende der Sitzung]
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      Morgengrauen. Ich stehe vor dem Fenster und schaue hinaus auf die Stadt. Constance sitzt still hinter mir. Ihre Gesellschaft ist beruhigend. Wir haben jetzt alle Aufzeichnungen zu Marsch durch. Ein eigenartiges Gefühl, ich komme mir vor, als hätte ich Mairs Seele durchwandert. Ich bin immer noch ich, aber auch auf unergründliche Weise verändert.


      Ithiss-Tor ist eine Welt der Gegensätze. Die Städte sind oberirdisch, aber alles, was mit Forschung zu tun hat, haben sie tief im Boden vergraben, wahrscheinlich um ihre Technologie vor neugierigen Blicken zu verbergen. Handel und Politik haben hier oberste Priorität. Eine gute Taktik also, wenn wir versuchen, beides miteinander zu verbinden.


      Ich wende mich vom Fenster ab und gehe hinüber ins Schlafzimmer, versuche nicht daran zu denken, was ich in den letzten Stunden über Marsch erfahren habe. Vor allem nicht an die Höllenqualen, die er bereits durchlitten hat. Was hat er gefühlt, als er letzte Nacht gegangen ist? Ist er wütend auf sich oder nur auf mich, weil ich seine Warnung ignoriert habe? Ich weiß nicht, ob er im Moment so etwas wie Reue empfinden kann. Sein Geist ist mir fremd, voller Wut und unterdrückter Aggressionen.


      Ich versuche, auf andere Gedanken zu kommen. Ich muss mich auf das nächste Treffen vorbereiten. Jeden Tag rückt die Unterzeichnung des Vertrages ein Stückchen näher. Und überraschenderweise mache ich meine Sache gut, beeindrucke die Ithorianer mit meinem Wissen über ihre Kultur. Ramona wird stinksauer sein, wenn meine Mission hier gelingt. Ich verbiete mir, an die Konsequenzen eines Fehlschlags zu denken.


      Ich nehme eine kurze San-Dusche und betrachte mein Spiegelbild in der Glasscheibe. Die Narben sind nichts Neues, aber ich werde etwas gegen die Würgemale an meinem Hals unternehmen müssen. Einfache Kosmetik wird nicht ausreichen, um sie zu überdecken, und ich möchte auf jeden Fall weiterhin die goldene Robe tragen. Erstens sind die Ithorianer gewohnt, mich so zu sehen, und zweitens kann ich einen gewissen Hang zum Aberglauben nicht leugnen. Alles verlief bisher glatt, und ich will den Erfolg nicht gefährden, indem ich plötzlich die Garderobe wechsele. Also muss ich etwas mit meinem Hals machen.


      Bevor ich es mir anders überlegen kann, nehme ich das Com zur Hand und piepse Vel an. Er antwortet erst beim dritten Signal. »Hab ich dich geweckt?«


      »Nein, Sirantha. Ich bin bereits seit einigen Stunden wach. Was kann ich für Sie tun?«


      Er kennt mich also schon gut genug, um zu wissen, dass ich nicht nur plaudern will. »Könntest du bitte rüberkommen? Dann kann ich es dir erzählen.«


      »Mit Vergnügen.« Ende der Unterhaltung.


      Vielleicht bin ich ja paranoid, aber ich möchte die Sache nicht über das Com besprechen. Die Ithorianer könnten mithören, und ich will nicht, dass irgendwas bekannt wird. Ob gut oder schlecht, was in meinem Schlafzimmer passiert, bleibt auch dort.


      Außer bei dem einen Mal, als dieses Privatvideo in den Mitternachtsnachrichten gelandet ist. Aber damit hatte ich nichts zu tun. Wäre ich nüchtern gewesen, ich hätte dem Kerl nie erlaubt, uns zu filmen. Viele Umläufe – und Narben – ist das jetzt her.


      Ich führe einen Basis-Scan durch: Die Suite scheint sauber. Vel wird wissen, was zu tun ist.


      Er ist schneller da, als ich gedacht habe, und ich erhebe mich, um ihn zu begrüßen. Der Wa ist mir inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen, aber Vel hält überrascht inne, bevor er die Verneigung erwidert.


      Ich wünschte, ich könnte seine Kopfhaltung und die Dauer seiner Verbeugung besser interpretieren. Die Ithorianer können Tausende Botschaften in solche Gesten legen, und ich habe gerade erst angefangen, sie zu entschlüsseln. Es würde mehrere Umläufe dauern, bis ich auch nur die Hälfte davon verstehe. Ich kann zwar eine Beleidigung von aufrichtiger Höflichkeit unterscheiden – schließlich war das einer der Schwerpunkte meines Crashkurses –, aber alles, was nur ein bisschen subtiler ist …


      Als Vel sich wieder aufrichtet, bewegen sich seine Mandibeln bedeutungsvoll. »Ihre Umgangsformen sind mittlerweile … exquisit, Sirantha. Diese Nuance, die Sie in Ihren Wa gelegt haben, war sehr … lyrisch.«


      Ich bin aufrichtig erstaunt über sein Kompliment. »Wirklich? Was habe ich gesagt?«


      »Die Dämmerung ist zerbrochen, brauner Vogel blickt auf weiße Welle. Der Himmel ist weit und verloren, alle Lieder verhallt.«


      »Das alles habe ich mit einem einzigen Wa gesagt?«, frage ich verblüfft.


      Velith neigt den Kopf. »Sehr … nuanciert.«


      »Ithorianisch muss eine wundervolle Sprache sein.« Zum ersten Mal wünsche ich mir, ich könnte sie auch ohne Chip verstehen, könnte selbst all die Bilder und Symbole herauslesen.


      »Sie kann es sein. Es gibt eine dringliche Angelegenheit?«


      »Ja.« Ich zeige ihm meinen Hals. »Wir müssen einen Weg finden, das hier zu einem Zeichen der Stärke zu machen. Wenn ich nur ein bisschen von deinem Volk verstehe, werden sie die Male als Verletzbarkeit interpretieren, und das würde meine Verhandlungsposition schwächen.«


      Vel macht einen Schritt auf mich zu und dreht mit den Krallen meinen Kopf ein Stück zur Seite. »Das war Marsch?«, fragt er in vollkommen neutralem Tonfall.


      »Er wollte es nicht.« Widerlich. Ich komme mir vor wie eine Frau, die ihren prügelnden Ehemann verteidigt. »Er war nicht bei sich.«


      »Wie dem auch sei. Aller Respekt, den Sie sich seit Ihrer Ankunft verdient haben, wäre dahin, würde bekannt, dass ein Männchen ihnen Schaden zufügen konnte. Auf Ithiss-Tor sind es die Männchen, die von ihren Partnern den Kopf abgerissen bekommen. Gelegentlich, zumindest.«


      Hat er gerade einen Witz gemacht? Schwer zu sagen. Sein Humor ist so subtil und trocken, ich brauche nur zu zwinkern, und schon habe ich den Scherz verpasst.


      »Und was tun wir jetzt?«


      Er dreht meinen Kopf von links nach rechts und begutachtet die Male. »Kein struktureller Schaden, nur eine oberflächliche Verfärbung.«


      Ich lächle, weil seine Worte klingen, als würde er von einem alten Lagerschuppen sprechen, dem die Witterung ein bisschen zugesetzt hat.


      »Wenn wir Saul holen, um Sie zu behandeln, wird jemand es melden. Das Gleiche gilt, wenn wir zum Schiff gehen.«


      Ich zucke mit den Schultern. »Er kann die Würgemale auch nicht wegzaubern. Bisher war das eine eher seltene Verletzung an Bord. Glücklicherweise.«


      Vel lässt die Hand sinken. »Es gibt nur eins, das wir in dieser Situation tun können.«


      »Und das wäre?«


      »Sie bemalen.«


      Ohne ein Wort der Erklärung geht er in sein Quartier – vermutlich, um die Sachen zu holen, die er für sein Vorhaben braucht. Als er wieder zurück ist, mischt er erst einmal die Farbe. Es ist ein leuchtendes Waldgrün, dunkel und kräftig. Es riecht sogar ein bisschen wie ein Wald direkt nach Einbruch der Dämmerung, streng, aber frisch. Als er schließlich ein Gerät mit Nadeln an der Spitze hervorholt, zucke ich zusammen.


      »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Ist es nicht gefährlich?«


      »Ich werde Sie nicht verletzen«, versichert er. »Ich werde lediglich ein Ornament auf Ihrer Haut anbringen. Ihr Menschen nennt es Tätowierung. Sie können es später wieder entfernen lassen, aber es ist wichtig, dass niemand diese Verletzung zu Gesicht bekommt, und dies ist die einzige Art, sie zu überdecken, die bei meinem Volk keinen Verdacht erregt.«


      Vel desinfiziert die Nadeln, und ich trete einen Schritt von ihm weg. »Ich könnte … ein Tuch tragen.«


      »Wenn Sie sich etwas um den Hals wickeln, würde das bedeuten, dass Sie sich bedroht fühlen und versuchen, Ihre empfindlichen Punkte zu schützen. Nein, so ist es besser. Wir überdecken die Male mit Grün, der Farbe des Handels, was Ihre Verhandlungspartner als Ausdruck Ihrer Wirtschaftskompetenz interpretieren werden. Bei einer Besprechung mit Industriellen wird Ihnen ein solches Zeichen von Stärke und Selbstvertrauen einigen Respekt verschaffen.«


      Klingt gar nicht so schlecht. Ich wünschte nur, ich müsste mir dafür keine Nadeln in den Hals stechen lassen. Aber ich habe mir geschworen, alles zu tun, was nötig ist, damit diese Mission gelingt, und ich kann jetzt keinen Rückzieher machen. Es gibt nur einen letzten kleinen Einwand, auch wenn ich mich bereits mit dem Unvermeidlichen abgefunden habe.


      »Aber du musst meine Haut nicht erst mit dieser Säure präparieren, oder?« Ich möchte meinen Hals nicht mehr verunstalten, als er es ohnehin schon ist.


      Veliths Augen glitzern im morgendlichen Licht. »Nein, Sirantha. Im Gegensatz zu unserem Chitin wird Ihre Haut die Farbe auch so aufnehmen.«


      »Und wie soll das Ganze aussehen?«


      Velith legt seine Ausrüstung beiseite und geht hinüber zum Terminal. Constance sieht stumm zu. Seine Finger fliegen über die Tastatur, und ein betörend schönes Muster erscheint auf dem Schirm. Sieht ein bisschen aus wie eine kunstvoll gravierte, grün angelaufene Kupferplatte mit einer abstrakten Darstellung von Blättern und Ranken.


      »Das sieht toll aus. Wer hat es entworfen?« Eine spontane Frage, weil ich aufrichtig beeindruckt bin. Noch beeindruckter bin ich, als ich Vels Antwort höre.


      »Ich«, sagt er. Er blickt eine Weile auf den Schirm, als würde er über etwas nachdenken, dann fügt er hinzu: »Ich war nicht immer Kopfgeldjäger. Ich habe viele Leben gelebt in all den Jahren. Bei den meisten Wesen ist das so.«


      Da ist was Wahres dran. Ich denke an Mairs Tagebuch und frage mich, wo sie geboren wurde und wie sie wohl als junge Frau war. Was hat sie von ihrer Heimat ausgerechnet nach Lachion verschlagen? Warum ist sie geblieben, nachdem sie gemerkt hat, dass es wohl doch nicht so einfach werden würde, wie sie sich vielleicht erhofft hatte? Nichts im Leben läuft so, wie wir es erwarten.


      Melancholie steigt in mir auf, grau wie die Flügel einer Taube. Ich befühle meinen Hals und stelle mir vor, wie Veliths Muster darauf aussehen wird. Seltsamerweise macht mir der Gedanke gar nichts mehr aus. Die Idee ist absolut richtig, und wir werden diesen kleinen Rückschlag zu unserem Vorteil nutzen. Ich werde bei den Verhandlungen sogar noch besser dastehen.


      »Legen wir los«, sage ich leise. »Bevor uns das Licht davoneilt.«


      Erst als ich den Satz zu Ende gesprochen habe, fällt mir meine seltsame Wortwahl auf. Ich wollte nur sagen, dass wir uns beeilen sollten. Was, zum Teufel, stellt dieser Chip mit meinem Gehirn an? Offensichtlich verändert er die Art, wie ich mich ausdrücke. Hoffentlich nicht auch noch Schlimmeres. Ich habe mich Vel blind anvertraut, als er ihn implantiert hat, genauso wie ich es jetzt tue.


      »Legen Sie sich hin. Ich habe ein mildes Oberflächen-Anästhetikum unter die Farbe gemischt. Sie werden nicht das Geringste spüren.«


      Ich schließe die Augen und gebe mich voll und ganz in seine Hände.
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      Bei der Besprechung fühle ich mich wie eine Königin, auch wenn ich die Krone nicht auf dem Kopf trage, sondern an meinem Hals.


      Als ich den Saal betrete, erhebt sich sofort Gemurmel. Ich wünschte, ich könnte ihre Körpersprache besser lesen, tröste mich aber damit, dass kein Mensch besser darin ist als ich. Wenigstens in dieser Hinsicht bin ich die erste Wahl für diese Mission.


      »Ein kühner Schritt«, höre ich jemanden sagen.


      »Sie ist eine gerissene Strategin«, fügt ein anderer hinzu.


      »Und sie weiß mehr über unsere Kultur, als ich gedacht hätte. Vielleicht sind sie doch nicht nur Wilde, die auf Bäumen leben.«


      »Glaubt ihr, sie weiß, was es bedeutet?«


      »Ich kann nur annehmen, dass Il-Nok es ihr erklärt hat.«


      »Wer kann schon sagen, wozu dieser Hund fähig ist«, mischt sich eine weitere Stimme ein. »Allein seine Partnerwahl sagt mir, dass er kein bisschen besser ist als die Verrückten, die wir in die Minen schicken.«


      Was würde ich nicht dafür geben, diese Minen zu sehen. Sie sind Garant für Wohlstand und Strafkolonie zugleich. Manche Vorkommen liegen so tief unter der Erde, dass die Besitzer nur ungern ihre teuren Droiden einsetzen, um sie auszubeuten. Da schicken sie schon lieber ihre »Verrückten«. Wenn sich ein Ithorianer nicht benimmt, wie die Gesellschaft es von ihm erwartet, landet er dort unten. »Sozialzwang« nennt man das, glaube ich. Mir ist das zuwider. Ich bin der festen Überzeugung, dass die Leute selbst wissen, wie sie leben wollen. Vielleicht nicht immer ganz genau, aber jeder weiß zumindest, wie er nicht leben will. Und danach sollte er sein Leben richten dürfen. Kein Wunder, dass sich Vel aus dem Staub gemacht hat.


      Und er hat zudem die Wahrheit gesagt: Ich habe nur einen leichten Druck gespürt, als er das grüne Ornament angebracht hat, um die Spuren zu vertuschen, die Marschs Hände hinterlassen haben. Die Haut juckt zwar ein bisschen, aber ich kratze lieber nicht, damit sich die Stelle nicht entzündet. Außerdem würde ich damit nur meine mühsam errichtete Aura zerstören. Ich straffe die Schultern und blicke mich um.


      Ein weiterer Gesprächsfetzen kommt mir zu Ohren. »Sie hat gesagt, wir könnten mit einem Tauschkurs von eins zu eins rechnen. Das würde bedeuten, für jeden Karel, den wir auf einem anderen Planeten investieren, bekommen wir einen ungeminderten Gegenwert, und bei Import- oder Exportgeschäften ebenso.«


      »Das ist mehr als fair. Mein Interesse liegt vor allem im Droidenexport. Ich habe gerade erst vierzig Prozent der Anteile an einem Hersteller erworben.«


      »Meinst du den mit dem großen Entwicklungslabor unter der Augenzahnspitze?«


      Augenzahnspitze? Normalerweise liegt der Chip mit seinen Übersetzungen einigermaßen richtig, also wird es auch diesmal halbwegs stimmen.


      Die meisten der anwesenden Kaufleute und Industriellen kenne ich nicht, aber einige verfolgen die Besprechungen schon seit Tagen, und jetzt werden sie die Gelegenheit nutzen, mich darüber auszuquetschen, wie die Profitmöglichkeiten denn nun genau aussehen, die ich ihnen versprochen habe. Könnte schwieriger werden als die Verhandlungen mit Karom, vor allem, da ich nicht gerade eine Wirtschaftsexpertin bin.


      Constance steckt mir ein flaches Datapad zu. »Ich habe die ganze Nacht daran gearbeitet. Es sind Zahlen und Grafiken zu den zu erwartenden Exporten, bis auf die zehnte Dezimalstelle vorausberechnet. Damit können Sie Ihren Argumenten Nachdruck verleihen.«


      Ich überfliege die Zahlen und merke mir so viele davon wie möglich, dann gebe ich ihr das Ding zurück. »Du bist einfach die Beste. Das meine ich ernst.«


      »Ich bin da, um Ihnen zu dienen«, erwidert sie, bescheiden wie immer.


      Scharis kommt herbeigehastet, um uns zu begrüßen. Er scheint überrascht, als er das grüne Band um meinen Hals sieht, versucht das aber mit einem höflichen Wa zu überspielen. Ich erwidere die Verneigung und frage mich, welche Bedeutungen ich diesmal mit hineingelegt habe.


      »Es ist mir eine große Freude, Sie heute Morgen hier zu sehen«, erklärt Scharis, und ich warte wie immer auf Veliths Übersetzung. Dann spricht das Ratsmitglied weiter: »Sie haben großen Eindruck auf den Rat gemacht, und ich bin vorsichtig optimistisch, was den Ausgang der bevorstehenden Abstimmung angeht.«


      Ich muss mich verdammt zusammenreißen, nicht zu antworten, bevor Velith zu Ende übersetzt hat. Reichlich seltsam, alles zweimal zu hören, bevor ich etwas erwidern darf, aber ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen.


      »Wann soll die Abstimmung stattfinden?«, frage ich.


      »Übermorgen.«


      In zwei Tagen also. Es kommt mir vor, als sollte mir dieses Datum etwas sagen, aber es will mir einfach nicht einfallen.


      Da gesellt sich Devri zu uns und verneigt sich auf eine Weise, die mir irgendwie suggestiv erscheint. Ich weiß nicht, wie ich darauf komme, aber irgendwie krümmt er den Rücken zu stark und steht zu dicht vor mir. Als er sich wieder aufrichtet, streift er mit dem Kopf beinahe mein Kinn.


      Mein Blick springt hinüber zu Vel, und wegen der Anspannung in seinem Wa vermute ich, dass er derselben Meinung ist. Fragen kann ich ihn leider erst später, ich darf es nur nicht vergessen. Außerdem kann ich mir Constances Aufzeichnungen ansehen, die wie immer alles mit ihrer Augenkamera filmt. Und vielleicht sollte ich Vel doch noch auf die ungewöhnlich warmen Stellen an Devris Chitinpanzer ansprechen. Es könnte im weiteren Verlauf der Ereignisse noch wichtig werden.


      »Eine schöne Halsbemalung, die Sie da haben«, sagt Devri, anstatt mich formell zu begrüßen. »Unsere Farben stehen Ihnen gut.«


      Ist das ein normales Kompliment oder mehr? Wenn ich Vel jetzt danach frage, wirkt das nur unsouverän, also erwidere ich lediglich: »Vielen Dank.« Damit müsste ich zumindest auf der sicheren Seite sein.


      »Ich gebe heute Abend eine kleine Dinner-Party«, spricht Devri weiter. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mein Gast wären. Es werden ein paar Geschäftsleute anwesend sein, die gern Ihre Bekanntschaft machen würden.«


      Ich beobachte Velith genau, während er übersetzt, aber Scharis und Devri würden jeden Hinweis mitbekommen, den er mir gibt, also lässt er sich nicht anmerken, was er davon hält.


      »Es wäre mir eine Ehre, Sie dort zu sehen«, vermeldet Scharis.


      »Darf ich Vel und Constance mitbringen?« Es ist kein offizieller Anlass, also sollte ich den Rest meiner Ehrengarde zuhause lassen können. Da fällt mir Jael ein, der sich kaum abschütteln lassen wird.


      »Und meinen Leibwächter?«, füge ich hinzu.


      Marsch hat mich noch keines einzigen Blickes gewürdigt. Er hat mich nicht einmal gefragt, wie es mir geht. Tut, als würde er mich gar nicht sehen. Hammer, Dina und Jael haben sich sofort verzogen, nachdem sie mich in den Saal begleitet haben. Sie hassen die schwarzen Gewänder, die sie bei den offiziellen Anlässen tragen müssen, und die Gesellschaft der Kakerlaken mögen sie auch nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, dieses Bündnis wird mich all meine Freunde kosten. Ich kann es nicht genau erklären, aber seit wir hier sind, spüre ich nichts mehr von der gewohnten, unbeschwerten Kameradschaft zwischen uns. Als würde ich nicht mehr zur Crew gehören.


      Vielleicht glauben sie ja, ich hätte mich verändert. Die alte Jax hätte niemals diese Geduld aufgebracht. Sie wäre in den Saal marschiert und hätte gesagt: »Hier bin ich, macht eure Abstimmung. Wenn ihr euch nicht mit uns verbünden wollt, dann seht selber, wo ihr bleibt.« Für die alte Jax gab es nichts, was wichtiger gewesen wäre als sie selbst – außer Kai vielleicht.


      Und sie war absolut aufrichtig. Vielleicht ist es das. Vielleicht denken sie, der Diplomatenjob hat mich verdorben, zur Heuchlerin gemacht.


      »Gewiss«, erwidert Devri.


      Fantastisch. Noch mehr Schaulaufen. Noch mehr Gelegenheit, jede meiner Bewegungen zu verfolgen und mir auf den Mund zu starren, ob ich nicht doch noch die Zähne zeige.


      »Es wird mir ein Vergnügen sein«, antworte ich wie auf Autopilot.


      Anscheinend waren wir etwas früh dran, denn die anderen Ratsmitglieder trudeln erst nach und nach ein. Sartha kommt erst nach Mako und Karom. Etwas an ihrer Körpersprache sagt mir, dass sie traurig ist, auch wenn ich nicht verstehe, worüber. Vel sagt immer, sein Volk würde keine emotionalen Bande kennen wie wir. Doch was immer sie von ihm wollte, ist nicht eingetreten, und jetzt ist sie wahrscheinlich enttäuscht, weil ihr Plan nicht aufgegangen ist. Ich sollte nicht mehr Emotionen in sie hineininterpretieren, als wirklich da sind, nur weil ich die Vorgeschichte der beiden kenne.


      Vel berührt mich sanft am Arm, um mir zu bedeuten, dass wir weiter müssen. Alle Anwesenden sind angehalten, sich im Halbkreis vor dem leeren Stuhl in der Mitte des Saals aufzustellen, und zwar bevor die Große Verwalterin ihre Aufwartung macht. Otlili schafft es, ihr Volk immer und überall spüren zu lassen, wer hier die Macht hat, selbst wenn sie gar nicht anwesend ist. Ich bewundere das, auch wenn ich ihre Abneigung genau fühle.


      Zehn Minuten später geruht sie endlich, uns ihre Aufwartung zu machen. Ihr Gefolge ist heute sogar noch größer als sonst. Ein ganzes Dutzend niedriger Beamter trottet hinter ihr her, alles Männchen.


      Statt sich zu verneigen, lässt Otlili die kalten Augen über die versammelte Menge schweifen, bis ihr Blick auf meinem Hals verweilt.


      Schlagartig fühlt sich das grüne Ornament nicht mehr wie ein Symbol der Stärke an, sondern wie ein lächerlicher Affront. Ich spüre den Blick ihrer Facettenaugen wie tausend Eisnadeln, und meine Knie werden weich. Ich habe keine Chance gegen sie. Niemals. Ich sollte ihr schleunigst von dem Chip erzählen, bevor sie selbst dahinterkommt. Meine Kiefermuskeln zittern beinahe vor Anstrengung, den Mund zu halten.


      Nach einer halben Ewigkeit sagt Otlili endlich: »Mögen wir beginnen.«


      <<A Anfang>>.offener_Feed.


      .Die Wahrheit über das Syndikat – alles Lüge.


      .Satellit.ve.rb.erg.en


      .autoforward_an_alle_Relais.


      <<A Ende>>


      <<EXT Anfang>>


      <<li>>


      Ich bin niemand, von dem ihr jemals gehört hättet. Und wenn, würde es keinen Unterschied machen. Wenn meine Worte euch nicht überzeugen, kann mein Gesicht es auch nicht. Ich werde euch meine Geschichte erzählen, auch wenn mich das Syndikat dafür umbringt. Sie haben mir auch so schon alles genommen.


      <<li>>


      Ich hatte ein kleines Frachtunternehmen in Gehenna, wo Schmuggler es leicht haben. Für entsprechendes Schmiergeld schauen die Hafenbehörden einfach weg, egal, ob es um Sklaven geht, Waffen, Drogen oder verbotene Hightech wie Codeknacker. Ich hatte mich auf Textilien spezialisiert: nicht-synthetische Luxusstoffe, handgewoben auf Gehenna. Ein fast ausgestorbenes Kunsthandwerk, und ich konnte lächerlich hohe Preise von meinen Kunden verlangen. Wir haben nur relativ wenig produziert, aber die hohe Gewinnspanne glich die geringen Verkaufszahlen locker aus.


      <<li>>


      Zu Zeiten meines Vaters war Gehenna noch nicht das Schmugglerparadies, das es heute ist. Ich habe mein Handwerk von ihm gelernt und versucht, mich aus den Geschäften anderer Leute herauszuhalten in der Hoffnung, sie würden mir denselben Freiraum zugestehen.


      <<li>>


      Sie taten es nicht.


      <<li>>


      Alles fing vor etwa zehn Umläufen an, mit einem ominösen Besuch eines Herrn im Anzug. Er fragte mich, warum ich nicht Mitglied der örtlichen Gilde wäre, und machte keinen Hehl daraus, dass ich es bereuen würde, wenn ich nicht schleunigst meine Beiträge zahle. Ich erkenne einen Schutzgelderpresser, wenn ich ihn sehe, und ich dachte mir, es wäre das Klügste, ein paar Credits abzudrücken und in Zukunft meine Ruhe zu haben.


      <<li>>


      Sechs Monate, nachdem ich der Gilde beigetreten war, bekam ich noch einen Besuch. Ein anderes Mitglied brauchte meine Hilfe. Die Raumhafenbehörden waren nicht mehr gut auf ihn zu sprechen, weil er einmal zu oft vergessen hatte, sein Schmiergeld zu bezahlen. Darum wollte er seine nächste Lieferung auf meinem Schiff unterbringen. Als ich fragte, um welche Art von Fracht es geht, kam mitten in der Nacht ein Mann in mein Haus und legte eine tote Ratte unter mein Kopfkissen.


      <<li>>


      Ich hatte begriffen. Das Syndikat mag brave Schafe, keine Fragen.


      <<li>>


      Sie sagten mir einfach nicht, was ich transportieren sollte, also lehnte ich ab. Und als ich das nächste Mal meinen »Beitrag« zahlen sollte, weigerte ich mich. Bei einem Verein, der Tiere tötet, wollte ich nicht mitmachen. Heute muss ich selber lachen über meine Naivität.


      <<li>>


      Natürlich wurde alles nur viel schlimmer. Das Syndikat lässt niemanden einfach so gehen, ganz egal, was sie uns mit ihrer Propaganda einreden wollen. Ich war inzwischen verheiratet und hatte eine Tochter. Sie war vier Umläufe alt. Damals hatte ich noch keine Ahnung, wie weit sie gehen würden, sonst hätte ich klein beigegeben. Hinterher ist man immer schlauer, aber das macht es kein bisschen weniger bitter.


      <<li>>


      Zuerst haben sie versucht, meine Kunden einzuschüchtern, was bei manchen auch funktioniert hat, und ich machte Verluste. Die Firma litt, aber meine Weber hielten zu mir. Außerdem konnte niemand sonst liefern, was wir herstellten, und wir hielten durch.


      <<li>>


      Deshalb zerquetschte das Syndikat einer Weberin beide Hände. Sie überlebte, aber sie konnte ihren Beruf nicht mehr ausüben. Er war ihre Berufung, die Kunst ihr Lebensinhalt und ihre größte Freude. Ich bezahlte sie trotzdem weiter, und die Firma litt noch mehr. Meine Frau bettelte mich an, ich sollte endlich nachgeben, aber ich war rasend vor Wut und konnte diese himmelschreiende Ungerechtigkeit nicht akzeptieren. Schließlich ging ich zu den Behörden. Ich gab ihnen Namen und bot mich als Zeuge für die Verhandlung an. In derselben Nacht brannten die Weberei und mein Haus ab. Mit meiner Frau und meiner Tochter darin.


      <<li>>


      Wenn meine Geschichte eines zeigt, dann das: Wir dürfen dem Syndikat nicht vertrauen. Nicht, was unsere Verteidigung angeht, und die Zukunft unserer Kinder schon gar nicht. Das sind ehrlose Kriminelle, die als einzigen Gott das Geld anbeten. Kein Verbrechen ist ihnen zu niederträchtig, solange dabei Profit für sie herausspringt. Sie sind grausame Bestien in menschlicher Verkleidung. Was ist daran besser als an den Ithorianern? Von Ithorianern weiß ich zumindest, dass sie mir nie etwas angetan haben.


      <<li>>


      Nachdem ich alles verloren hatte, floh ich von Gehenna. Jetzt lebe ich in einem Versteck. Das Syndikat kann mich jederzeit finden. Ihre Möglichkeiten sind praktisch unbegrenzt, und ich bin nur ein Einzelner, der seinen Schmerz hinausschreit. Wahrscheinlich lassen sie mich nur am Leben, um als abschreckendes Beispiel zu dienen. Sie denken, ich bin am Ende. Aber es gibt keinen gefährlicheren Gegner als einen, der nichts mehr zu verlieren hat.


      <<li>>


      <<EXT Ende>>


      <<A Anfang>>


      .Ende_Feed.


      .Die Wahrheit über das Syndikat – alles Lüge.


      Satellit.ve.rb.erg.en


      .autoforward_an_alle_Relais.


      <<A Ende>>
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      Dank Constances Vorbereitungen mache ich mich nicht komplett zum Narren.


      Mit den Zahlen, die sie mir gegeben hat, kann ich alle Fragen beantworten. Ich klinge sogar, als wüsste ich, wovon ich rede. Vielleicht ist das bei Leuten in meiner Position ja ganz normal, aber ich komme mir vor wie eine Hochstaplerin. Ich habe mir dieses Wissen nicht selbst erarbeitet, und ich bin nicht mal besonders intelligent. Ich kenne nur zufällig ein paar unglaublich schlaue Leute, das heißt, wenn man Constance und Vel so nennen kann. Aber vielleicht ist das genau die Art, wie Politik funktioniert: Man lässt andere die Arbeit für sich machen und verpackt sie in schöne Worte.


      Als das Treffen vorüber ist, bin ich müde und ausgelaugt. Kein Wunder bei der Nacht, die ich hinter mir habe. Aufgeregtes Geplapper von Kaufleuten und Industriellen schlägt mir entgegen, während sie an mir vorbeilaufen, und keiner vergisst, sich mit einem höflichen Wa zu verabschieden. Ich erwidere jeden Gruß und achte genau auf meine Bewegungen. Bald befinden sich nur noch meine Begleiter und die Ratsmitglieder im Saal. Zu meiner großen Überraschung schickt die Große Verwalterin sie fort.


      »Ich werde das Mittagessen gemeinsam mit der Botschafterin und ihrem Dolmetscher einnehmen. Alle anderen können gehen.«


      Ich hoffe, die Überraschung, die ich zur Schau stelle, als die Ratsmitglieder gehorsam verschwinden, wirkt halbwegs überzeugend. Ich bin nicht besonders schauspielerisch begabt, aber vielleicht reicht es, um Wesen zu täuschen, die nicht viel Kontakt mit Menschen pflegen. Im Gegensatz zu Vel haben sie keinen Homo sapiens zum Freund, dessen Mimik sie studieren konnten.


      Nachdem Vel übersetzt hat, sage ich zu Constance: »Geh in meine Suite und warte dort auf mich. Wenn du noch irgendwelche Vorteile finden könntest, die das Bündnis für die Ithorianer hätte, wäre ich dir sehr verbunden.«


      »Verstanden.« Sie entschuldigt sich bei Otlili und vollführt einen beeindruckenden Wa.


      Es gefällt mir nicht, dass sie das gemeinsame Mittagessen nicht aufzeichnen kann. Ich werde mich auf Vels Gedächtnis verlassen müssen. Otlili würde es nicht tolerieren, wenn er seine Augenkamera benutzt. Da fällt mir wieder ein, wie sie mich bei ihrer Ankunft angestarrt hat, und ich hoffe, ich werde nicht allzu nervös, wenn ich ihr gegenübersitze. Ich sage mir, dass sie bestimmt nichts von dem Chip weiß.


      »Wir werden bei mir zuhause speisen«, erklärt die Große Verwalterin.


      Ihre Eskorte behandelt sie wie Luft, und das verblüfft mich. Sie folgen ihr auf Schritt und Tritt, aber Otlili würdigt sie keines Blickes, als wären sie nur da, um zu unterstreichen, was für eine wichtige Persönlichkeit sie ist. In einer exakt einstudierten Choreographie treten sie zur Seite, damit Velith und ich uns direkt hinter der Großen Verwalterin einreihen können.


      Ich bin erleichtert, als ich feststelle, dass sie nicht auf eine Unterhaltung besteht, und genieße stattdessen den faszinierenden Duft all des Lebendigen um mich herum. Wir sind jetzt in der Mitte des Komplexes angelangt, der eindeutig zu den schönsten Gärten gehört, die ich je gesehen habe. Exotische Blumen mit zarten weißen Blütenblättern um ein blassgelbes Zentrum erheben sich bis zwei Meter über den Boden. Das Bemerkenswerteste an ihnen ist jedoch, wie sie die Köpfe in unsere Richtung drehen, während wir vorbeigehen.


      »Zähne, die küssen«, sagt Otlili.


      Ich nehme an, dass sie mein Interesse bemerkt hat, und das der Name der Blumen ist. Wir bleiben vor einem Lift stehen, aber über die Schulter hinweg starre ich immer noch die Blumen hinter uns an. Sie scheinen uns mit ihren Blicken zu folgen, und ich bin nicht sicher, ob ich ihre leeren, blinden Gesichter schön finden soll oder gruselig.


      »Sie stehen Wache«, erklärt Vel leise. »Wenn jemand versucht, unautorisiert die Gemächer der Großen Verwalterin zu betreten, würden die Zähne, die küssen …« – er benutzt dieselben Worte wie Otlili, aber ich habe das Gefühl, es gibt in Universal keine wirkliche Entsprechung für den ithorianischen Namen – »… Alarm schlagen und den Eindringling angreifen.«


      Wir betreten die zylinderförmige Kabine, deren Boden unter meinen Füßen ein Stück nachgibt. Für Otlilis Eskorte ist kein Platz, also bleibt sie draußen und verabschiedet sich mit einem gemeinsamen Wa. Als sich die durchschimmernden Türen schließen, fallen mir die langen Stacheln an den Stängeln – oder sind es eher Stämme? – der Wächterblumen auf. Ich frage mich, ob sie stabil genug sind, um einen Chitinpanzer zu durchdringen. Wenn ja, schlitzen sie einen Menschen erst recht auf, und ich nehme mir vor, wenn überhaupt, dann nur in Otlilis Begleitung hierherzukommen.


      Es ist ziemlich eng in der Kabine, und ich fürchte fast, dass die Luft hier drinnen knapp werden könnte für drei Leute. Ich stehe direkt neben Velith, die Schulter gegen ihn gepresst, wodurch mir viel bewusster wird als sonst, wie hart seine Außenschale ist. Die Stille wird allmählich bedrückend. All das Unausgesprochene zwischen mir und meiner Gastgeberin macht das Atmen noch schwerer. Beinahe fünf Minuten dauert die verdammte Liftfahrt, aber es könnte auch sein, dass all diese Eindrücke von der Platzangst herrühren, die sich langsam, aber sicher in mir breitmacht. Trotzdem schaffe ich es, nicht laut nach Luft zu schnappen, als die Türen sich endlich wieder öffnen und den Blick freigeben auf den Palast von Penthouse, den die Große Verwalterin ihr Zuhause nennt. Sie hat zwar nicht ganz denselben Geschmack wie ich in Sachen Einrichtung, aber die einfache Form der lehnenlose Stühle gefällt mir. Der Rest der Einrichtung sieht aus, als wäre er einem Märchen entsprungen. Alles besteht aus über Jahre hinweg kultivierten und zurechtgestutzten Pflanzen, was eine Geduld voraussetzt, die wir Menschen nur in den seltensten Fällen aufbringen.


      Im Gegensatz zu meiner Suite gibt es hier auch jede Menge Fenster. Der ganze Raum ist derart von Licht durchflutet, dass es beinahe in den Augen wehtut. Otlili hat von hier oben einen Rundumblick auf die gesamte Stadt. Was ganz fehlt, sind Zwischenwände oder irgendwelche anderen Unterteilungen. Anscheinend isst, schläft und arbeitet sie im selben Raum.


      »Prachtvoll, finden Sie nicht, Botschafterin?« Sie geht auf die Fensterfront zu, und Vel übersetzt.


      Ich habe das Gefühl, sie meint weniger ihr Penthouse als die ihr – im wörtlichen wie im übertragenen Sinn – zu Füßen liegende Stadt. Da sie mich gerade nicht ansieht, riskiere ich einen kurzen Blick zu Vel, der mir mit einer winzigen Kopfbewegung bedeutet, ihr zu folgen. Also trete ich neben Otlili ans Fenster und hoffe, sie stößt mich nicht nach unten. Ich sehe zwar keinen Öffnungsmechanismus, aber vielleicht braucht sie auch nur die Scheiben zu berühren oder so.


      »Ihre Architektur ist wirklich beeindruckend.« Eigentlich will ich damit sagen, dass ich überrascht von der üppigen Pflanzenpracht bin, die unter all dem Stahl und Eis schlummert, aber ich bin nicht sicher, wie sie das aufnehmen würde, also belasse ich es dabei.


      »Die Ithorianer sind große Baumeister«, übersetzt mein Chip Vels Worte an Otlili, und nach einem Moment wird mir der Bedeutungsunterschied klar: Mein Kompliment war an etwas Abstraktes, Unbelebtes gerichtet, und Velith hat es auf seine Erschaffer umgemünzt. Kein Wunder, dass mit ihm an der Seite alles so gut läuft. Er holt aus allem, was ich sage, das Bestmögliche heraus.


      Wir drehen uns von den Fenstern weg und mustern uns gegenseitig. Es ist vielleicht ein unpassender Moment, aber mir fällt auf, dass ihre Geschlechtshaken nach unten zeigen, während die der Männchen nach oben gerichtet sind. Also befinden sich die Ithorianerinnen beim Sex oben, und das Männchen liegt auf dem Rücken, schießt es mir unpassenderweise durch den Kopf.


      Zum ersten Mal blicken wir uns aus so kurzer Entfernung direkt in die Augen. Otlili scheint nur auf einen Fehler von mir zu warten. Ihre Augen funkeln wie polierter Obsidian, so hart, als wären sie aus dem Gestein eines uralten Vulkans gehauen. Es ist nichts Liebenswürdiges in diesen Augen, keine Empathie und kein Mitleid, nur eine kalte, fremdartige Intelligenz. Einzig und allein die Hoffnung, dass sie bei mir vielleicht ganz ähnlich empfindet, bietet einen gewissen Trost.


      »Ich mag die Menschen nicht«, sagt sie geradeheraus. »Nichts Gutes ist jemals daraus erwachsen, wenn Ihresgleichen nach Ithiss-Tor kamen.« Ihr Blick wandert zu Vel hinüber. »Zuerst fliegt er mit ihnen weg, zerstört so viele Hoffnungen und Träume, und dann, als er zurückkehrte … Wir blicken auf eine lange, stolze Tradition als Jäger zurück, die sich nehmen, was sie wollen. Ich verhandele nicht gern mit einer Spezies, die so schwach ist wie die Ihre. Sie verfügen über keinerlei natürliche Möglichkeiten. Keine Zähne, keine Klauen, kein Panzer. Nur widerliches rosafarbenes Fleisch.« Ein leichtes Schaudern fährt durch ihren Körper. »Und wie Sie sich auf künstliche, technische Möglichkeiten verlassen, widert mich an.«


      Das nenne ich eine Breitseite. Am liebsten würde ich ihr sagen, sie soll sich ins Knie ficken, aber ich zähle still bis fünf, schaffe es, meine Zähne nicht zu zeigen, und denke mir eine möglichst diplomatische Antwort aus, während Vel mir weitere Zeit erkauft, indem er möglichst lang übersetzt. Als kleinen Ansporn rufe ich mir Karl Fitzwilliam ins Gedächtnis, den schlechtesten Botschafter in der Geschichte des Universums.


      »Ich weiß, wir müssen Ihnen sehr fremd erscheinen«, sage ich mit bewundernswerter Gelassenheit, wie ich finde. »Und gerade deshalb ist dies eine so wertvolle Gelegenheit für unser beider Völker. Ich hoffe, dieses Bündnis wird uns mehr Verständnis und Wertschätzung füreinander bringen.« Als Sahnetüpfelchen auf den ganzen Haufen Scheiße gibt es noch einen extra tiefen Wa.


      Nimm das. Es geht mir unfassbar gegen den Strich, aber ich bleibe ruhig. Trotzdem, Maria ist meine Zeugin, ich will schleunigst hier raus. Was ich gerade gesagt habe, wird genauso wahrscheinlich eintreten wie der Fall, dass ich morgen beim Frühstück ein Heilmittel für den Jennerschen Retrovirus entdecke, aber ich tue mein Bestes. Große Umwälzungen wie diese brauchen Zeit.


      »Was mich zum nächsten Punkt bringt«, fährt die Große Verwalterin fort. »Ich mag Ihr Volk zwar nicht, aber ich bewundere Ihre Taktik. Ihre Kenntnisse unserer Kultur sind fundiert, und Ihre Vorgehensweise ist effektiv. Sie haben sogar Unterstützer in meinem Volk gefunden, was ich für vollkommen unmöglich hielt. Und da es mir gefällt, Weibchen in Machtpositionen zu sehen – selbst unter minderwertigen Spezies –, habe ich Sie eingeladen, mit mir zu speisen. Ich glaube, wir haben etwas zu besprechen.«


      Ich muss höllisch aufpassen, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich jedes Wort verstanden habe. Also schaue ich einfach nur zu, wie sie die Flügel auf ihrem Rücken ausbreitet. Sie sind hauchdünn und irgendwie sinnlich, schimmern rubinrot und golden, und in der Mitte prangt ein riesiges Auge. Bei Tieren habe ich so etwas schon öfters gesehen. Normalerweise dient eine solche Pose dazu, Eindringlinge zu verscheuchen. Aber vom rein ästhetischen Standpunkt aus betrachtet, muss ich sagen: So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.


      Als Vel ihre Worte übersetzt, höre ich nur halb zu.


      »Haben wir das?«, frage ich.


      Ohne die Flügel einzufalten, verschränkt die Große Verwalterin die Arme vor der Brust und lässt mich ihre roten Klauen sehen. Ich verstehe die Geste auch so – Aggression – und starre wie hypnotisiert die Augen auf ihren Flügeln an.


      »Ja«, bekräftigt sie. »Wenn Sie nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden abreisen, kann ich nicht länger für Ihre Sicherheit garantieren.«
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      Ein ungewöhnlicher Gesprächsaufhänger für ein gemeinsames Mittagessen.


      Ich bin nicht sicher, ob ihre Worte eine Warnung oder eine Drohung sein sollen, und Otlili gibt mir keine Gelegenheit, nachzufragen. Stattdessen ruft sie einen Küchen-Bot, der alles in den Schatten stellt, was ich bisher gesehen habe. Er bereitet die Speisen frisch in seiner Brusthöhle zu, dann faltet er sich zu einem einfachen Tisch auseinander. Beinahe wortlos essen wir im Stehen.


      Kein Wunder, dass Tarn meinte, es bestünde großes Interesse an ihrer Droiden-Technologie. Diese Dinger würden unsere Gourmet-Einheiten im Handumdrehen verdrängen, wobei für den menschlichen Verbraucher noch Sitzgelegenheiten dazugehören, aber das lässt sich wohl arrangieren. Man macht es sich auf der Terrasse gemütlich, und während der Bot das Abendessen zubereitet, genießt man selbst den Sonnenuntergang. Eine Menge Geld ließe sich mit so was verdienen.


      Während ich über die wirtschaftlichen Aspekte des Ganzen nachdenke, probiere ich von den verschiedenen Speisen. Alles ist mit dicker Sauce bedeckt, und ich kann kaum etwas davon identifizieren. Der Geschmack ist eigenartig scharf, mit einem Hauch von Eisen, der mich an Blut erinnert. Wie glitschiger Gummi schlittert das Fleisch meine Speiseröhre hinunter. Das Zeug schmeckt mir überhaupt nicht, und das Schweigen zwischen uns macht die Situation auch nicht angenehmer.


      Wahrscheinlich sagt sie absichtlich nichts, um mich aus der Reserve zu locken. Sie gibt mir Zeit, um über ihre Worte nachzugrübeln, und ihre Taktik geht auf. Fieberhaft wäge ich die Möglichkeiten ab und versuche, mich nicht davon beeindrucken zu lassen, dass manche von den Brocken, die Otlili verspeist, immer noch zucken. Die Ithorianer verachten uns, weil wir – neben anderen Dingen – Aasfresser sind. Zumindest in der Vergangenheit haben wir uns an totem Fleisch gelabt, auch wenn wir mittlerweile größtenteils auf synthetisches Protein umgestiegen sind. Aber selbst das finden sie eklig. Für die Ithorianer ist nur frisch, was sich noch bewegt.


      Endlich ist das Mahl vorüber, und Otlili scheint gewillt, mir ihren Standpunkt zu erklären. Aber zuerst muss ich mich natürlich noch für ihre Gastfreundschaft bedanken.


      »Sie haben uns eine große Ehre erwiesen, und ich betrachte es als großes Privileg, in Ihrer Gesellschaft weilen zu dürfen.«


      Vel übersetzt, und Otlili nimmt meine Worte wohlwollend zur Kenntnis. Aber das ist nicht der Grund, weshalb wir hier sind. Sie kann sich jederzeit Honig ums Maul schmieren lassen, und zwar von Leuten, die das weit besser beherrschen als ich. Immerhin ist sie die mächtigste Person auf Ithiss-Tor.


      »Ihre Geduld ist lobenswert«, sagt sie endlich, »doch obwohl Sie einen durchaus positiven Eindruck auf mich gemacht haben, Botschafterin, hat sich meine Meinung von der Menschheit nicht geändert. Mein Volk würde unwiderruflich geschwächt, würden wir uns auf regelmäßige Beziehungen mit Ihrer Rasse einlassen. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Art nichts Schlechtes, aber …« Sie legt eine wohldurchdachte Pause ein, um jene Worte wirken zu lassen, die sie nicht ausspricht. »Dieses Bündnis wird nie zustande kommen. Ich rate Ihnen, mit Ihrer Delegation noch vor der Abstimmung wieder abzureisen.«


      Also eine Drohung.


      »Ich bedaure, aber ich kann Ihrer Empfehlung nicht Folge leisten.«


      Ich frage mich, ob es eine gute Idee war, bei ihr zuhause zu essen, andererseits würde sie mich wohl kaum hier und jetzt vergiften. Sie konnte nicht wissen, dass ich ihre Warnung ausschlagen würde. Ein Mordversuch wäre in diesem Stadium wohl noch etwas überstürzt, und die Große Verwalterin scheint mir nicht von der impulsiven Art zu sein.


      Der Blick ihrer Augen, die undurchdringlich sind wie trügerische dunkle See, durchbohrt mich. »Noch nicht«, erwidert sie in einem Tonfall, der mir sagt, dass das Gespräch beendet ist. »Aber das werden Sie bald.«


      Klingt wie eine Prophezeiung, aber wenn sie recht behalten sollte, wird mir nicht mehr viel Zeit bleiben, um meine Worte zu bereuen. Mir ist schwindlig und irgendwie komisch zumute. Wahrscheinlich ist mir schlecht von dem ungewohnten Essen.


      Vel geleitet mich mit sicherer Hand durch das Abschiedsritual. Mein Wa lässt zwar zu wünschen übrig, aber wenn ich mich zu tief verneige, kotze ich Otlili noch auf den Boden. Was, zum Teufel, hat sie mir da aufgetischt? Ich sehe alles doppelt, und der Raum um mich herum zerfließt in Myriaden unmöglicher Farben.


      Als wir den Lift erreichen, ergreift Vel meinen Arm und stützt mich. »Zumindest können Sie noch auf Ihren eigenen zwei Beinen gehen.«


      Meine Zunge ist dick und schwer. »Ist das bei den meisten anders?«


      »Die meisten werden gar nicht erst eingeladen«, erwidert Vel grimmig. »Und diejenigen, denen die Ehre zuteilwird, verschwinden hin und wieder spurlos.«


      Ich murmle etwas Unverständliches, während die Welt um mich herum aufblitzt und verschwindet wie bei einer gestörten Sat-Übertragung. Erst nach einer Weile kapier ich, dass mein Blinzeln der Grund dafür sein könnte. Ich öffne und schließe ein paarmal die Augen, um die Theorie zu überprüfen.


      Vels Mandibeln bewegen sich, aber ich höre nichts. Als der Chip endlich anfängt zu arbeiten, scheint er auf Rodeisisch loszubrabbeln, und ich verstehe kein Wort. Währenddessen überlege ich, ob sich Vel jemals für Sartha auf den Rücken gelegt hat, wie es sich für ein folgsames Männchen gehört. Vielleicht ist es ja der Sex, den sie vermisst. Vielleicht ist sie deshalb so traurig, dass er Ithiss-Tor verlassen hat. Ich würde ihn ja auch vermissen, sollte ich ihn verlieren. Und sie kannte ihn schon viel länger als …


      Heilige Scheiße, ist das etwa eine Riesenkrabbe?


      Nein, nur mein Fuß.


      Irgendwie sind wir unten angekommen. Ich erinnere mich nicht an die Fahrt im Lift, aber jetzt stehen wir wieder diesen bizarren Blumen-Wachposten gegenüber. Ob sie angreifen, sobald jemand versucht, ohne die Große Verwalterin an ihnen vorbeizukommen? Ich taumle zur Rückwand des Lifts und presse mich dagegen. Ich gehe da nicht raus. Etwas stimmt nicht mit diesen Pflanzen. Ihre Blüten sind … böse, sie sehen aus wie Verrückte, die einen durch ihre Zellengitter hindurch anstarren.


      »Kommen Sie, Sirantha. Machen Sie einen Schritt. Für mich.«


      Ich bin entsetzt, wie jung und verängstigt meine Stimme auf einmal klingt. »Nein, bitte, zwing mich nicht.«


      »Das ist genau, was die Große Verwalterin will«, erwidert Vel streng. »Sie will alles zunichtemachen, was Sie erreicht haben. Wenn ihr Volk Sie so sieht, wie ein verängstigtes Kind, spielt das Karom in die Hände: Menschen sind impulsiv und irrational, rücksichtslos und unberechenbar. Man kann nie voraussagen, was sie tun werden, egal, wie sie sich in der Vergangenheit verhalten haben. Und deshalb müssen Sie jetzt da rausgehen. Einen Schritt nach dem anderen. Bleiben Sie still, und ich bringe Sie in Ihre Suite. Dort werde ich mich um Sie kümmern. Sie werden nicht sterben, auch wenn Sie sich vielleicht noch vor Einbruch der Dunkelheit wünschen, Sie wären tot.«


      Ich kämpfe gegen meine hysterische Panikattacke an und konzentriere mich auf Vels Worte. »Also hat sie mir doch was ins Essen gemischt.«


      »In der blauen Sauce war ein Gewürz, das bei Menschen schwere Halluzinationen verursacht. Es fiel mir erst auf, als Sie bereits davon gegessen hatten, Sirantha. Es tut mir leid. Ich habe versagt. Doch wenn diese Mission noch ein Erfolg werden soll, müssen Sie jetzt gehen. Nur einen Schritt. Kommen Sie.«


      »Du hast nicht versagt.« Selbst in meinem momentanen Zustand begreife ich das, aber ich kann einfach nicht an diesen Pflanzen vorbei. Ich kann es nicht. Also schließe ich die Augen und tue so, als wären sie nicht da. »Kannst du mich führen?«


      Es gab eine Zeit, da hätte ich diese Frage Marsch gestellt, aber diese Zeit ist vorbei. Was bedeutet, dass Vel der Einzige ist, dem ich noch wirklich vertraue. Er nimmt meinen Arm, und ich mache einen kleinen Schritt. Dann noch einen. Nichts zu sehen ist gar nicht so schlecht im Vergleich zu dem unscharfen, knallbunten Alles-doppelt-Sehen von vorhin.


      Unterwegs werden wir nur einmal aufgehalten, und Vel erklärt dem aufdringlichen Kerl: »Die Botschafterin meditiert. Sie wird später mit Ihnen sprechen.«


      Hämische Freude erfüllt mich. Die Ithorianer wissen nicht, dass wir Menschen eher selten mit geschlossenen Augen meditierend durch die Gegend wandeln. Trotzdem bin ich froh, als sich die Tür meiner Suite hinter uns schließt.


      Vel führt mich zu dem Sofa, auf dem ich mir letzte Nacht Mairs Tagebuch angehört habe, statt zu schlafen. Ich traue mich nicht, mich in dem Gewand hinzulegen, aus Angst, ich könnte alles vollkotzen. Als ich versuche, Constance die Situation zu erklären, kommt nur wirres Zeug aus meinem Mund, doch sie bringt mich schließlich ins Schlafzimmer, wo sie mir hilft, den Pyjama anzuziehen.


      Hilfsbereit wie immer, versucht sie, mich dazu zu bewegen, dass ich mich hinlege. Aber ich will jetzt nicht ins Bett, will nicht allein sein. Also stolpere ich zurück in den Wohnbereich. Ich möchte Vel fragen, wie lange die Wirkung des Gewürzes noch anhalten wird, aber was ich tatsächlich sage, ist: »Springwiesel will schwarzen Schnaps.«


      Mariaverdammt. So benebelt im Kopf war ich schon seit etlichen Umläufen nicht mehr. Es gefällt mir nicht, wie sich die Welt um mich herum wie zum Spaß ständig selbst neu zusammensetzt, und allmählich wird mir mulmig dabei. Aber indem ich mich dagegen wehre, statt einfach die Show zu genießen, mache ich alles nur noch schlimmer.


      Vel bringt mich wieder zu dem Sofa. Er kniet sich neben mich und blickt mir fest in die Augen. »Es wird noch viel schlimmer werden«, erklärt er. »Begreifen Sie, was ich sage, Sirantha?«


      Was ich begreife, ist, dass sein rechtes Auge gerade versucht, sich seitlich an Vels Hals zu platzieren. Von dort schwabbelt es hinunter zu seiner Brust und zwinkert mir keck zu. Es fällt mir schwer, mich auf seine Worte zu konzentrieren, während sein Auge solche Sachen macht, also kneife ich meine eigenen Augen zu.


      Der Druck auf meine Augäpfel gibt der Dunkelheit einen roten Farbstich. Dann spüre ich Vels Klauen in meinem Haar, als er versucht, mit Constance die komplizierte Hochsteckfrisur zu lösen.


      »Seien Sie unbesorgt, Sirantha. Ich werde bei Ihnen bleiben«, versichert er mir, aber seine Stimme klingt irgendwie verändert, als würde jemand anderer vor mir stehen, wenn ich jetzt den Fehler mache, die Augen zu öffnen.


      Dann verschlingen mich die Fieberträume vollends.
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      Ich habe das eigenartige Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein.


      Wie nennt man das noch? Déjà-vu?


      Kai schnippt direkt vor meiner Nase mit den Fingern. »Ich hab dich jetzt zweimal gefragt, ob du bereit bist. Alles in Ordnung mit dir?«


      Ich reibe mir die Schläfen. Sie pochen wie eine Klasse-P-Trommel. »Glaube schon.«


      »Sicher?« Er mustert mein Gesicht. »Vor uns liegt eine ziemliche Strecke. Hast du noch ein paar Sprünge drauf, bevor wir’s uns auf der Station ein bisschen gutgehen lassen können?«


      »Und ob«, erwidere ich mit einem Grinsen. »Wo geht’s noch mal hin?«


      Seine hübschen Brauen schießen nach oben. Anscheinend hatten wir das schon besprochen. »Okay, das reicht. Ich schick ’ne Nachricht an die Bodenkontrolle. Du bist eindeutig nicht …«


      »Natürlich bin ich.« Ich erwische seine Hand gerade noch, bevor er auf den Sprechknopf drücken kann. »Wir suchen neue Sonnenfeuer in der Straße von Csom, und auf dem Rückweg sehen wir uns das mit dem schwachen Signal an.«


      Ich spüre einen Anflug von Stolz. Wir sind eins von nur zehn Teams, die genug Erfahrung haben, um die Sonnenfeuer zu reparieren. Dabei ist es eigentlich weniger eine Reparatur als eine Art geistiges Kalibrieren. Seit sechs Monaten machen wir das nun. Ohne diese »Energiespritzen«, die wir ihnen über das Nav-Com verabreichen, würden die Sonnenfeuer erlöschen. Wir Menschen machen das allerdings nicht allein, andere Spezies helfen mit.


      Kai sieht mich durchdringend an. »Du benimmst dich seltsam, Siri.«


      »Mit mir ist alles in Ordnung, wir können los. Ich schwöre. Sind wir schon in der heißen Zone?«


      Kai fährt den Phasenantrieb hoch. Diesmal haben wir einen schnittigen kleinen Zweisitzer genommen. Kein Platz für einen Arzt oder Ingenieur. Unser CO mag es zwar nicht, wenn wir allein losziehen, aber der Lohnabteilung ist es nur recht, wenn sie weniger Personal bezahlen muss, deshalb versucht auch keiner, uns zu hindern.


      Diesmal werde ich eine Menge Zeit im Grimspace verbringen, und ich bereite mich mental schon einmal darauf vor, während ich mich einklinke. Kai ist schon dort und wartet, heißt mich mit einem ungestümen Schwall von Wärme willkommen. Ich könnte bis ans Ende aller Zeiten so in ihm schwimmen. Ich spüre seine Erinnerungen in mir, fühle, welche davon ihm am meisten bedeuten. Sein Wesen ist so unglaublich gewinnend, so offen und unkompliziert.


      Wir machen den Sprung, das Schiff erzittert, und wir treten in den Grimspace ein. Pures Entzücken durchflutet mich, als hätte ich gerade meine Lieblingsdroge eingeworfen. Singend pulsiert es durch meine Adern wie ein Echo der unfassbaren Farben, mit denen der Grimspace unser Schiff umspielt. Wenn es sich mit irgendwas vergleichen ließe, würde ich sagen, es ist, als würde man in einen verlöschenden Stern eintauchen.


      Ich wende mein inneres Auge von dem Schauspiel ab und konzentriere mich auf das Pulsieren der Sonnenfeuer. Bereitwillig verraten sie mir, wo sie sind, und geben mir damit den Schlüssel zum Universum. Mit ihrer Hilfe kann ich überall hin, solange ich die Signale nur richtig interpretiere.


      Kai stabilisiert das Schiff, während ich die Sonnenfeuer orte und die Entfernung im dreidimensionalen Raum abschätze. Ich suche nach der Straße von Csom. So weit sind wir noch nie gesprungen. Sie liegt noch hinter den Außenwelten, weit jenseits der Grenzen jeglicher Zivilisation. Und hinter der Straße von Csom erstreckt sich die Leere Kaskade. Was sich dort befindet, weiß niemand.


      Hast du’s?


      Das wissen wir erst, wenn wir dort sind.


      Doch ich bin sicher, dass ich die richtigen gefunden habe, die Leuchtfeuer der Straße von Csom, und Kai bringt uns hin. Die Farben um das Schiff herum leuchten und blitzen, erstrahlen in der Pracht des Kosmos. Ich genieße es in vollen Zügen, denn nur hier fühle ich mich richtig zuhause, hier im Grimspace. Ihn wieder zu verlassen ist schrecklich. Jedes Mal. Als würde ich einen Teil von mir für immer verlieren.


      Zumindest bis zum nächsten Sprung.


      Der Phasenantrieb summt, und wir gleiten zurück in den dreidimensionalen Raum. Ein perfekter Sprung ohne Zwischenfälle. Ich schnurre wie eine Katze vor Vergnügen. Dann klinke ich mich aus und überprüfe auf den Sternenkarten unsere Position. Yepp, die Straße von Csom.


      Kais grüne Augen leuchten vor Begeisterung.


      »Wir haben’s geschafft, Siri. Niemand war je vor uns hier draußen.«


      Wir bleiben erst einmal sitzen und nehmen den Anblick in uns auf: Rote, glühende Schleier aus Licht durchdringen die Schwärze vor uns. Ein unglaubliches Schauspiel. Maria sei Dank, wir sind außerhalb der Gefahrenzone.


      »Ein Doppelplanet?«, frage ich.


      »Sieht so aus, aber ich habe noch nie einen gesehen, der sich so nahe an einem Roten Riesen befindet.«


      »Wir sollten alles kartographieren, ein paar Aufnahmen machen, und dann nichts wie weg hier.«


      Kai nickt. »Einverstanden. Sobald wir alle Sonnenfeuer überprüft haben, fliegen wir nach Hause.«


      Kai kümmert sich um die Aufnahmen. Das hier ist ein großer Durchbruch für die wissenschaftliche Abteilung. Sie wollen herausfinden, wann genau eine Sonne zu einem Roten Riesen wird, und dann die Verwandlung verhindern. Ich persönlich bin ja der Meinung, das Geld könnte woanders sinnvoller investiert werden, aber man weiß nie. Die Erkenntnisse könnten eines Tages verdammt wichtig werden, und zwar für alle.


      Strotzend vor Selbstbewusstsein, bereite ich mich auf den nächsten Sprung vor. Ich fühle mich, als könnte ich ewig so weitermachen. Ich habe gesehen, welchen Schaden der Grimspace bei vielen meiner Kollegen angerichtet hat, doch obwohl ich genau weiß, dass es nicht stimmen kann, habe ich das Gefühl, dass mir das nie passieren wird. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass ich die beste Navigatorin im gesamten Universum bin, und ich liebe meinen Job.


      Der Grimspace verschlingt mich wie ein Liebhaber. Ich bade in dem Gefühl, ohne mich darin zu verlieren. Wir müssen uns Sonnenfeuer 1476-1 ansehen, und ich bringe uns an einen Ort, von dem aus das möglich ist. Im Grimspace gibt es keine Entfernungen, wie wir sie kennen. Stattdessen sind dort Kontaktpunkte, von denen man von einer Welt in die andere gelangen kann. Ich glaube, wir könnten auf diese Weise sogar in andere Dimensionen vordringen. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um meine Theorie zu überprüfen. Kai würde mich auch gar nicht lassen.


      Bestimmt nicht, versichert er mir, und ein stilles Lächeln huscht durch meinen Geist. Wir haben einen Job zu erledigen.


      Das Sonnenfeuer ist blass und schwach, steht kurz davor zu erlöschen. Wir benutzen es häufig, also dürfen wir das nicht geschehen lassen. Ich greife danach und spüre die Dunkelheit, in der es versinkt. Das Sonnenfeuer überflutet meinen Geist mit fremdartigen Bildern, wie jedes Mal, wenn ich eines davon berühre. Kai und das Nav-Com halten mich fest, während ich die nötige Energie durch mich fließen lasse. Ich stelle mich nicht gern als Hochspannungskabel zur Verfügung, aber mir bleibt keine Wahl. Es tut nicht wirklich weh, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das auf die Dauer gesund ist.


      Als wir fertig sind, pulsiert das Sonnenfeuer wieder kraftvoll und im Gleichtakt mit den anderen. Für mich fühlen sich die Sonnenfeuer an wie lebendige Musikinstrumente, sie sind voller Töne und Schwingungen, die uns dorthin bringen, wo wir wollen.


      Ich bin müde und mache mich auf die Suche nach dem, das der Station am nächsten gelegen ist.


      Kai bringt das Schiff auf Kurs. Er spürt meine Erschöpfung. Als wir ankommen, zittere ich. Diese Reparaturarbeiten kosten mich eine Menge Kraft.


      Die Boulevardpresse feiert uns wie erfolgreiche Eroberer. Wir haben unseren Bericht abgeschickt, als wir noch unterwegs waren, also wissen sie bereits, dass wir in der Straße von Csom waren.


      Wir posieren für die Fotos, beantworten ein paar Fragen, und dann geht es ab in die nächste Bar zum Feiern. Die Nacht verschwimmt zu einem Brei aus fremden Gesichtern, lauter Musik und zu viel Alkohol.


      Als ich die Augen öffne, dröhnt mein Schädel. Die Einrichtung sagt mir nicht das Geringste. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Ein Bett, ein Garderobier, nackte graue Wände. Könnte jede x-beliebige Station sein, auf der ich im Lauf meiner Karriere als Navigatorin war.


      Eine zarte Hand mit den langen Fingern eines Künstlers wischt mir das Haar aus dem Gesicht. Ich schmelze und lasse meinen Blick Kais Arm entlang bis hinauf zu den Schultern wandern und zu seinem vertrauten, geliebten Gesicht.


      Amüsiert und zärtlich lächelt er mich an. »Du hast dir’s ganz schön gegeben gestern Nacht, oder?«, meint er. »Hätte nicht geglaubt, dass du aufwachst, bevor es dunkel wird.«


      Glücksgefühle steigen in mir auf. Ich liebe es, sein Gesicht zu sehen, wenn ich aufwache, jedes Mal aufs Neue. Mein Kopf tut wirklich verdammt weh. Mühsam richte ich mich auf und stöhne. »Ich … Hab ich wirklich …?«


      O nein. Nicht schon wieder.


      »Zweimal«, bestätigt er.


      »War’s in den Nachrichten?«


      »Ist es doch immer. Aber mach dir keine Sorgen. Deine sind die Schönsten von allen.«


      Kein besonders guter Trost, und das Schädelbrummen erleichtert die Sache auch nicht. Also werde ich ein weiteres Mal von meinem CO zu hören bekommen, dass meine Titten schon wieder in den Nachrichten waren. Noch etwas, auf das ich mich nicht gerade freue. Vielleicht verschafft mir die Sache mit der Straße von Csom ja einen gewissen Bonus.


      Der CO ist nicht gerade von der lockeren Sorte und wird mir einmal mehr einschärfen, dass ich jetzt Verantwortung für das Image des Konzerns trage. Solche Ermahnungen haben bei mir noch nie gewirkt.


      »Wie lange liege ich hier schon so rum? Müssen wir bald wieder los?« Ich kann es selbst kaum glauben, aber ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist.


      »Erst Morgen. Wir haben noch einen ganzen Tag frei.«


      »Noch mehr von dieser ›Freizeit‹, und ich sterbe«, murmle ich und lasse mich wieder in die Kissen sinken.


      »Denk nicht mal dran«, raunt mir Kai ins Ohr. »Du glaubst doch nicht im Ernst, ich könnte ohne dich weiterleben.«


      Ich spüre einen süßen, lustvollen Stich. Kai sagt das ganz gelassen, schämt sich nicht dafür, wie sehr er mich braucht. Ganz egal, wie stark meine Kopfschmerzen sind, mein Herz ist immer für ihn empfänglich. Nach Simon habe ich mir geschworen, nie wieder einen Mann so nahe an mich heranzulassen. Ich habe mir das Versprechen gegeben, ein Leben mit Vollgas zu führen, mir in jedem Raumhafen einen neuen Liebhaber zu nehmen und keine emotionale Bindung mehr zuzulassen. Eine ganze Zeit lang habe ich das sogar geschafft.


      »Du bist so ein unglaublicher Süßholzraspler.«


      Kai spielt mit meinen Locken und schüttelt den Kopf. »Nichts ist so süß wie die Wahrheit, Siri.«


      Ah. Niemand sonst nennt mich so. Am Anfang hat er es getan, um mich zu ärgern mit diesem niedlichen, kindischen Namen. Er passte überhaupt nicht zu mir, fand ich. Doch nach und nach habe ich mich daran gewöhnt. Im Allgemeinen bin ich alles andere als fügsam, aber Kai bringt mich zum Schmelzen.


      Buchstäblich, als er seine Finger auf bestimmte Punkte an meinem Hinterkopf legt und sanften Druck ausübt. Sofort spüre ich, wie der Kopfschmerz nachlässt, und ich kann sogar die Lider öffnen, ohne dass mir das Licht Augen und Gehirn verbrennt.


      »Mmmm. Du bist einfach der Beste. Eigentlich habe ich dich gar nicht verdient.«


      »Richtig«, erwidert er trocken. »Du bist durch und durch verdorben. Ich hatte nur Mitleid mit dir und habe mir geschworen, dich vor dir selbst zu beschützen.«


      Das ist gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Nach der Trennung von Simon hat er monatelang zugesehen, wie ich mich mit einem Mann nach dem anderen vergnügt habe, so viele, dass ich mich nicht mal mehr an alle Namen erinnern kann. Schließlich hat er mich gefragt: »Warum nicht mal mit mir? Alle anderen Männer im Universum hast du doch schon durch.«


      Wenn er nicht so verdammt recht gehabt hätte, wäre ich vielleicht beleidigt gewesen und hätte ihn angekeift, warum er sich ausgerechnet für so eine Schlampe wie mich interessiert. Für mich war Kai immer tabu gewesen. Schließlich waren wir ein Team, und wenn ich es mit ihm verbockt hätte wie mit all den anderen, hätte das die Zusammenarbeit ziemlich unangenehm gemacht. Ich weiß nicht mal mehr, warum, aber ich sagte ihm, ich würd’s mir überlegen, und schließlich haben wir uns gemeinsam betrunken. Vielleicht hat Kai es auch so eingefädelt, denn, Maria ist meine Zeugin, wenn ich ein bisschen was intus habe, hält mich nichts mehr.


      Ich lächle, was genau das ist, was er erreichen wollte. »Unter die Dusche?«


      Kai nickt und hebt mich mit seinen sehnigen Armen vom Bett, als wäre ich leicht wie eine Feder. Anfangs war ich noch überrascht von seiner Kraft. Kai ist nicht besonders groß und auch nicht wirklich muskulös, aber er ist alles andere als schwach. Wir sind wie füreinander geschaffen, und ich liebe ihn so sehr, dass es wehtut. Unsere Beziehung begann nicht gleich mit dem großen Feuerwerk, es war eher ein Funke, der ganz langsam und stetig zu einem Flächenbrand anschwoll.


      Ich verschwende nie einen Gedanken an die Möglichkeit, ihn zu verlieren. Mein Glück: Springer müssen sich über so etwas keine Sorgen machen. Wir leben nicht lange genug, als dass wir um andere trauern müssten. Außer umeinander. Deshalb habe ich aufgehört, mit anderen Navigatoren Freundschaften zu knüpfen. Nachdem ich bei der vierten Beerdigung in ebenso vielen Umläufen die Trauerrede gehalten hatte, konnte ich es einfach nicht mehr.


      Die Dusche ist klein und eng wie auf allen Stationen, vor allem, wenn man sich zu zweit hineinzwängt, aber wir schaffen es. Kai ist der Einzige, der sich traut, mich zu kitzeln. Ich bin so empfindlich an den Rippen, dass ich jedes Mal wild um mich schlage, wenn er es tut – und das in der Enge der Duschkabine. Schließlich trägt er mich kreischend zurück zum Bett.


      »Geht’s dir wieder besser?«, fragt er und haucht mir einen Kuss auf die Schläfe.


      »Viel besser. Was wollen wir heute machen?«


      Wenn stimmt, was er sagt – und das tut es meistens –, ist das unser letzter Erholungstag. Wir sollten das Beste daraus machen.


      Kai tut so, als würde er nachdenken. »Den ganzen Tag nackt herumlaufen?«


      Ich ziehe eine Braue hoch. »Hast du immer noch nicht genug von mir?«


      »Nie. Wir haben’s noch nicht auf dem Kopf oder seitwärts gemacht. Ich könnte uns Antigrav-Stiefel besorgen.«


      Nur Kai bringt mich so oft zum Lachen. »Ich bin nicht sicher, ob die Kabine groß genug ist für solche Vergnügungen.«


      »Verdammt. Stell dir vor, wie sie alle schauen würden, wenn wir aufs Fitness-Deck ausweichen!«


      »Nun ja, einen gewissen sportlichen Aspekt hat dein Vorschlag immerhin.«


      Mit gespielter Traurigkeit schüttelt er den Kopf. »Bloß kann ich mir Sex nur schlecht als Zuschauersport vorstellen.«


      »Also keine Antigrav-Stiefel auf dem Fitness-Deck. Was bleibt uns dann noch?«


      »Wir beide«, flüstert er.


      Ich liebe die Art, wie er mich von den Zehen bis zu den Haarspitzen umschlingt und sein Gesicht in meiner Halsbeuge vergräbt. Er atmet mich ein, als wäre ich so wichtig für ihn wie Sauerstoff. Der Tag zerfließt in einer süßen Mischung aus Sex und herumalbern.


      Später gehen wir Hand in Hand auf der Station spazieren, und es ist mir egal, wenn die Leute im Vorbeigehen ihre Witzchen über uns reißen. Klar sind wir ein wandelndes Klischee: noch ein verliebtes Navigatorin-Piloten-Gespann, das der verlockenden Intimität nicht widerstehen konnte, die entsteht, wenn man sich zusammen einklinkt.


      Ich stelle mir gern vor, es wäre sowieso passiert, auch wenn wir nicht zusammenarbeiten würden. Andererseits ist es mir schnurzegal, wie und warum es passiert ist. Ich bin nur glücklich, dass es passiert ist. Kai macht mich glücklich, glücklicher, als ich je war.


      Kai gibt mir Sicherheit und inneres Gleichgewicht. Seine Sanftheit und seine Geduld bewahren mich davor, ständig von einem Extrem ins andere zu kippen. Er hält meine zerstörerischen Impulse im Zaum, hilft mir nachzudenken, bevor ich handle. Und nie habe ich dabei das Gefühl, dass er dabei versucht, mich zu kontrollieren. Kai zieht mich auf, und ich lache. Dann merke ich, was er mir eigentlich damit sagen wollte, und ich denke darüber nach – etwas, das ich von selbst nie tun würde.


      Zum Abendessen gehen wir ins Sternenzelt, ein Restaurant, auf dessen Wänden die Konstellationen rund um die Raumstation abgebildet sind. Das Essen ist wunderbar und meine Begleitung … unbeschreiblich. Ein perfekter Tag.


      Am nächsten Morgen geht es wieder an die Arbeit. Wir sollen einen Sternenhaufen in den Außenwelten erkunden, zu einem wenig benutzten Sonnenfeuer in der Nähe springen und sehen, ob wir dort draußen irgendwas Neues entdecken. Diesen Teil meiner Arbeit liebe ich am meisten.


      »Wen sollen wir mitnehmen?«, frage ich. »Wir brauchen einen Arzt und einen Techniker.«


      »Bloß nicht Watkins. Der Kerl treibt mich in den Wahnsinn.«


      Kai zieht mich zu sich heran, und ich kuschle mich mit geschlossenen Augen an ihn. Das ständige Piepsen von seinem Com geht mir auf die Nerven. Eine düstere Vorahnung beschleicht mich. Ich will nicht, dass er rangeht, halte sogar seine Hand fest, als er es versucht.


      Kai schaut mich nur verdutzt an und macht sich los. »Ich muss rangehen, Siri. Es ist der CO.«


      Mein Herz fühlt sich an, als wäre es von einer Dampframme getroffen worden. O nein. Nein.


      »Ja, Mauro Kai.« Schweigend hört er zu.


      Ich habe beinahe schon vergessen, dass er mit Vornamen Mauro heißt. Ich nenne ihn nie so, auch wenn er mich immer mit Vornamen anredet. Für mich wird er immer Kai sein.


      Nervös gehe ich auf und ab. Ich spüre Unheil in der Luft wie die elektrische Ladung vor einem Gewitter.


      »Ja, Sir. – Nein, kein Problem. Wir freuen uns auf die Extra-Erholungszeit danach. – Ich bin froh, wenn wir helfen können.«


      Irgendwie weiß ich, was er gleich sagen wird. Keine Erkundungsmission morgen. Jemand ist krank geworden, und wir müssen einspringen. Ein Passagierschiff, die Sargasso, nach Matins IV fliegen. Ein Schaudern durchzuckt mich.


      »Wir können da nicht hin.« Ich setze mich auf und lege ihm die Hände auf die Schultern, überlege fieberhaft, wie ich ihn warnen kann. So, dass er mir glaubt. »Ich hatte einen fürchterlichen Albtraum. Ich hab geträumt, du … stirbst. Bitte, Kai, tu mir den Gefallen und sag ihm, dass er ein anderes Team schicken soll. Wenn die Sargasso dann wohlbehalten gelandet ist, kannst mich gern auslachen, wenn du willst.«


      Sein Lächeln ist entsetzlich zärtlich und traurig zugleich. »Aber ich bin gestorben, Siri. Ich kann nicht bei dir bleiben, egal, wie sehr ich es will. Weil da draußen noch Arbeit auf dich wartet. Es ist Zeit, dass du aufwachst, Liebes.«
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      Als ich aufwache, weine ich, als würde mein Herz zerspringen. Es ist, als hätte ich ihn noch einmal verloren.


      Es war unfassbar grausam von der Großen Verwalterin, mir dieses halluzinogene Gewürz ins Essen zu tun. Nie zuvor habe ich unter einem Verlust so gelitten.


      Kai ist nicht erst gestern gestorben. Ich war nicht gerade erst im Bett mit ihm. Er hat mich nicht eben erst in der Dusche gekitzelt und mir gesagt, dass er ohne mich nicht leben kann. Außerhalb meiner Träume war sein Gesicht bereits verblasst. Ich habe mich nicht mehr erinnern können, wie es aussah, ohne mir alte Aufnahmen anzuschauen. Ich hab nur noch gewusst, wie sehr er gelitten hat, bevor er starb.


      Auf Terra Nova gibt es ein Denkmal für die Sargasso, mariaverdammt, und da steht sein Name drauf. Er gehört zur Liste derer, die dort ihr Leben gelassen haben.


      In einem unaufhörlichen Strom fließen die Tränen über meine Wangen, und durch diesen Schleier der neuerlichen Trauer sehe ich Vel und Constance. Sie scheinen keine Ahnung zu haben, was sie mit mir tun sollen. Es riecht nach Erbrochenem, und zu meinem innerlichen Aufruhr kommt jetzt noch die Demütigung. Ich hoffe nur, die Schweinerei, die ich angerichtet habe, hat sich halbwegs in Grenzen gehalten.


      Dann beweist Vel einmal mehr, wie lernfähig er ist: Er umarmt mich. Ich spüre seine Klauen auf den Schultern, aber es fühlt sich schon natürlicher an als die Umarmung auf Lachion. Sein Chitinpanzer ist kühl und glatt auf meiner verschwitzten Haut. Früher hätte mich eine solche Geste kaum getröstet, aber jetzt hilft sie mir. Vel hält mich nicht mehr fest, weil ich seine Geisel bin, sondern weil wir Freunde sind.


      Was immer auch passieren mag, Vel nimmt Anteil an meinem Schicksal. Hier auf Ithiss-Tor ist er einer Verachtung und Diskriminierung ausgesetzt, die zu erleiden ich mir nicht einmal vorstellen kann, und trotzdem ist er für mich da. Ich weiß nicht, was ich mit meinen Armen tun soll, ob ich die Umarmung erwidern soll oder einfach nur still dasitzen.


      Er beantwortet meine ausgesprochene Frage, indem er sagt: »Das Schlimmste ist vorüber. Sie werden noch leichte Schwindelgefühle haben, aber den Großteil des Wirkstoffs hat Ihr Körper bereits abgebaut.«


      Gerade noch mal gutgegangen. Von den wichtigen Ithorianern hat keiner gesehen, wie ich zusammengebrochen bin, und ich lächle, auch wenn ich innerlich immer noch von Heulkrämpfen geschüttelt werde. »Nein, das Schlimmste fängt gerade erst an. Ich habe ihn verloren. Schon wieder.«


      Beide schauen mich schweigend an, und meine PA geht wahrscheinlich gerade ihre Datenbanken nach einem Hinweis auf diesen mysteriösen »ihn« durch. Schließlich berührt Constance zaghaft meine zerzausten Locken, als experimentiere sie, ob sie mir durch diese Art physischen Kontakt Sicherheit geben kann. »Leider kann ich zu der momentanen Situation nichts Wertvolles beitragen. Verluste gehören nicht zu meiner Programmierung.«


      Für sie ist ein Mensch wahrscheinlich wie jeder andere. Es ist eben nicht mehr Mair, die sich in ihr System einloggt, sondern ich. Die alte Administratorin wurde lediglich durch eine neue ersetzt. Ich wünsche mir beinahe, Constance könnte mich so umprogrammieren, dass ich werde wie sie.


      »Vergessen Sie alles, was Sie unter dem Einfluss des Gewürzes geträumt haben«, sagt Vel leise. »Sonst macht es Sie verrückt.«


      Er hat leicht reden. Vor Scham versinke ich fast im Boden. Habe ich mich stöhnend im Bett herumgewälzt, während ich vom letzten Sex mit Kai geträumt habe? Die Innenseiten meiner Oberschenkel fühlen sich nass an, so realistisch war die Illusion. Hat Constance meinen Traum-Orgasmus aufgezeichnet, um ihn später zu analysieren?


      »Ihnen bleibt noch eine Stunde, bis Sie bei Ratsmitglied Devris Abendveranstaltung erwartet werden«, fügt die PA hinzu. »Wenn Sie es erlauben, kann ich Sie jetzt dafür zurechtmachen.«


      Was spielt das schon für eine Rolle? Abgrundtiefe Verzweiflung wütet in mir. Ich habe Kai verloren, und seit letzter Nacht fange ich allmählich an zu glauben, dass ich auch Marsch verloren habe. Während ich so denke, berühre ich mit den Fingerspitzen meinen Hals. Alles, was mir noch bleibt, ist meine Arbeit. Ich muss meine Pflicht tun. Aber das kann ich nur, wenn ich meine Gefühle abstelle. Mich von ihnen abschotte.


      Nichts von alldem spielt mehr eine Rolle. Das ist alles nicht mir passiert. Es war eine andere Jax, die daran zerbrochen ist.


      Ich schleppe mich in die San-Dusche – eine exakte Kopie des Farwan-Standardmodells, damit ich mich mehr wie zuhause fühle –, ziehe mich aus und wasche mir den säuerlichen Fieberschweiß von der Haut. Da Nacktheit weder für Vel noch Constance etwas Besonderes ist, gehe ich so, wie ich bin, aus der Dusche und nehme meine Robe aus dem Schrank.


      Vel wird mich begleiten wie immer, und jetzt trage ich auch noch seine Tätowierung auf dem Hals. Soweit ich weiß, bin ich damit sein Eigentum, und er könnte mich in die Minen verkaufen, wenn er wollte. Maria, wann hört dieser Schmerz endlich auf? Ich fühle mich wie damals auf Perlas, hilflos und gefangen, ohne Aussicht, irgendwo Trost zu finden.


      Wie eine Schaufensterpuppe stehe ich reglos da, während die beiden mich zurechtmachen. Ich habe versprochen, bei der Abendveranstaltung meine Aufwartung zu machen, und würde ich mich entschuldigen lassen, könnten das Devri und Scharis in den falschen Hals bekommen, und ich kann es mir nicht leisten, die wenigen Verbündeten zu verprellen, die ich habe. Im Spiegel sehe ich eine Fremde, blass, aber schön gekleidet. Das Einzige, das mir vertraut vorkommt, ist die goldene Robe, aber selbst das ist mir egal.


      Ich fühle mich absolut leer.


      »Sie sehen angemessen aus, Botschafterin«, erklärt Constance.


      »Gut. Würdest du Vel die Aufzeichnungen zeigen, die du bei dem ersten Treffen gemacht hast? Die von Ratsmitglied Devri.«


      Vielleicht hat diese Abgestumpftheit ja auch was Gutes. Ohne sie würde ich es nie fertigbringen, Vel über die sexuellen Gewohnheiten der Ithorianer auszuquetschen. Doch jetzt kann ich völlig gelassen abwarten, was er dazu zu sagen hat.


      Ein Wärmebild von Devri erscheint auf dem Schirm. Ich sehe die warmen Flecken sofort. Vel betrachtet sie einen Moment, dann sagt er: »Ihre Selbstsicherheit und Ihr Fachwissen haben ihn beeindruckt und stimuliert«, bestätigt er. »Wenn Sie … interessiert wären, würde er sich für Sie auf den Rücken legen.«


      »Tatsächlich? Warum?« Ich frage lieber erst gar nicht, was genau das bedeutet. »Ich dachte, dein Volk findet uns Menschen abstoßend.«


      »In den meisten Fällen, ja. Aber ein mächtiges, dominantes Weibchen legt die meisten Eier, was wiederum die größte Zahl an Nachkommen bedeutet und somit die beste Aussicht auf Fortführung der dynastischen Linie. Wir sind konditioniert, auf derartiges Auftreten zu reagieren. In diesem Fall ist die Anziehung eher psychologisch begründet, und sie scheint stark genug zu sein, dass Devri über Ihre mangelnde Schönheit hinwegsieht.«


      »Gut zu wissen. Dann habe ich mit meinen Vermutungen also richtiggelegen. Vielleicht kann ich das ausnutzen. Du kannst die Aufzeichnung jetzt beenden, Constance.«


      Eines dieser Insekten würde also gern Dinge mit mir tun, die ich mir gar nicht vorstellen will. Eigentlich sollte das was in mir auslösen. Schock, Ekel, heimliche Neugier vielleicht, aber da ist nichts.


      Wenn ich die Augen schließe, mich wieder schlafen lege, kann ich vielleicht wieder bei Kai sein. Es war so real. Nichts aus meinem jetzigen Leben kam in dem Traum vor. Alles war wie vor dem Absturz der Sargasso. Bevor ich ihn verloren habe. Vielleicht kann ich irgendwie dahin zurück. Maria weiß, wie sehr ich mich danach sehne.


      Aber nicht jetzt.


      »Ist es schon Zeit zu gehen?«, frage ich.


      »Ja. Sind Sie bereit, Sirantha?« Vel sieht mich genau an. Vielleicht überlegt er, ob ich lange genug durchhalten werde.


      Ich werde mein Bestes tun. Ich will, dass das hier gelingt. Ich will dem Universum etwas hinterlassen, bevor ich mich mit Kai wieder vereine, will, dass die Leute in hundert Umläufen über die gefestigte Freundschaft zwischen Menschen und Ithorianern sagen: Das haben wir Botschafterin Jax zu verdanken.


      Das wäre ein würdiges Vermächtnis.


      »Gehen wir.«


      Ich fühle mich ein kleines bisschen wackelig auf den Beinen, aber es ist nicht schlimm. Zum ersten Mal lässt mich die wundersame Vegetation des Komplexes unberührt. Das Mittagessen im Loft der Großen Verwalterin scheint eine Ewigkeit zurückzuliegen.


      Durch einen Tunnel gelangen wir zum Wohnflügel der Ratsmitglieder. Ich komme mir vor wie in einer Gruft, aber nicht einmal mein Hang zur Klaustrophobie kann diesen wunderbar dicken Schleier aus Gefühllosigkeit durchdringen. Nichts berührt mich, nichts kann mich verletzen.


      Kurz bevor wir bei Devri sind, bleibt Velith unvermittelt stehen und macht den tiefsten Wa, den ich je bei ihm gesehen habe. Wäre er ein Mensch, würde ich sagen, er ist zutiefst niedergeschlagen, aber bei ihm kann ich mir da nicht sicher sein. Jetzt, da ich mehr Vertreter seiner Spezies kennengelernt habe, verstehe ich erst richtig, wie anders er ist.


      »Es tut mir leid«, erklärt er. »Niemals hätte ich Sie so leiden lassen. Hätte ich geahnt, was die Große Verwalterin vorhat, hätte ich Ihnen geraten, alle Höflichkeit außer Acht zu lassen und die Einladung abzulehnen. Es war nicht …« – der Stimmgenerator sucht nach dem richtigen Wort – »… fair. Ihnen wurde schon genug Leid zugefügt.«


      »Was ist schon fair?«, erwidere ich. »Das Leben ganz bestimmt nicht. Aber danke für die Anteilnahme.« Mein Eispanzer bekommt einen kleinen Sprung, was mir alles andere als recht ist. Denn dann muss ich spüren, was darunter liegt.


      In diesem Moment kommt Jael um die Ecke gerannt, schön zurechtgemacht und ganz in Schwarz gekleidet. Die Blessuren in seinem Gesicht sind restlos verheilt. »Ihr wolltet mich wohl nicht mitnehmen, was?«


      Ich lächle. »Ich versuch’s immer wieder, aber es klappt nie.«


      Bevor er etwas erwidern kann, drehe ich mich um und gehe zum Türscanner – eine ihrer angenehmsten Technologien, wie ich finde. Statt eines Tür-Bots haben die Ithorianer eine Holo-Kamera, die jeden erfasst, der sich dem Eingang bis auf einen Meter nähert. Hält man still, wird das eigene Abbild nach drinnen projiziert, und je nachdem, ob der Besucher erwünscht ist oder nicht, öffnet der Hausbewohner. Alles sehr unaufgeregt und zivilisiert.


      Ein paar Sekunden später werden wir eingelassen. Devris Behausung sieht ganz anders aus als die der Großen Verwalterin. Ich komme mir vor wie im Dschungel. Schlingpflanzen ranken sich über die Wände oder wachsen direkt aus ihnen heraus, und der Boden unter meinen Füßen gibt nach wie weicher Lehm. Die Luft hier drinnen ist schwer und feucht, ein bisschen zu warm für meinen Geschmack, und es riecht nach Blumen, deren zuckersüßer Duft sich auf meiner Zunge niederschlägt.


      Sieht aus, als wäre die Party bereits in vollem Gang. Ich erkenne ein paar Ithorianer, die auch auf der Handelsbesprechung waren. Devri lässt sein weibliches Gegenüber stehen und eilt uns entgegen, um uns zu begrüßen.


      »Sehr erfreut, Sie zu sehen.« Er vollführt einen beeindruckenden Wa, und ich muss an die heißen Flecken auf seinem Unterbauch denken. Ich wünschte, ich könnte seine Körpersprache genauso gut interpretieren wie Vel, dann wüsste ich vielleicht, ob er nicht doch irgendwelche finsteren Absichten hat.


      Dennoch, das hier könnte interessant werden.
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      Devri überschlägt sich vor Charme.


      Mit Vel als Übersetzer erzählt er mir amüsante Anekdoten aus seinem Geschäftsleben, und ich muss zugeben, dass seine Gesellschaft angenehm ist. Für jemanden, der vor drei Stunden nicht einmal mehr wusste, welcher Tag heute ist, mache ich meine Sache gut.


      Jael steht stumm neben mir, aber ich weiß, worauf ich bei ihm achten muss, und sehe, wie er alles aufmerksam im Blick behält.


      Nach ungefähr einer Stunde fragt Devri: »Ich müsste mich kurz mit Velith unterhalten, falls es Ihnen nichts ausmacht.«


      Er fragt sicher nicht, weil er Angst hat, dass ich etwas mitbekommen könnte, also macht er sich wohl wegen der anderen Partygäste Sorgen. Wahrscheinlich geht es um dieses Komplott, von dem ich gestern Wind bekommen habe, oder vielleicht weiß er von der Drohung, die Otlili mir gegenüber ausgesprochen hat. Vel wird mir sowieso alles erzählen, also entlasse ich Devri, und die beiden verziehen sich in einen anderen Raum.


      Alles ist seltsam weit weg. Die Ithorianer machen einen weiten Bogen um mich, als wäre meine weiche Haut ansteckend. Wenn ich nur lange genug hierbleibe, finde ich meine verletzliche Hülle am Ende noch selbst abstoßend. Ich fühle mich auch so schon zerbrechlich und verwundbar und kämpfe gegen den Drang an, meine nackten Arme zu verbergen. Wenigstens macht das knotige Narbengewebe meine Haut etwas dicker.


      Was sind wir Menschen überhaupt für Geschöpfe? Wir haben keine Krallen, und unser Gebiss ist ein Witz. Wenn ich darüber nachdenke, erscheint es selbst mir komisch, als hätten wir irgendwo auf der evolutionären Leiter die falsche Abzweigung genommen. Den Klang der ithorianischen Sprache bin ich mittlerweile gewohnt. Das Zirpen und Klicken erscheint mir nicht mehr fremdartig, jetzt, da ich die Laute verstehe.


      Jael legt mir die Hand auf den Arm. »Geht’s dir gut?«


      »Abgesehen davon, dass ich unter Drogen gesetzt wurde, grässliche Halluzinationen hatte und mit dem Tod bedroht wurde, bestens. Warum?«


      Sein Körper spannt sich wie eine Bogensehne. »Wer hat dich bedroht?«


      »Die Große Verwalterin. Was gedenkst du, in dieser Sache zu unternehmen?«


      Seine eisblauen Augen halten meinen Blick fest, bis er sicher ist, dass ich keinen Scherz gemacht habe, dann sagt er sehr, sehr leise: »Ich könnte sie töten.«


      Er meint, was er sagt. Als Züchtling unterliegt er nicht denselben Einschränkungen wie wir anderen Menschen, und für einen Moment komme ich tatsächlich in Versuchung. Wenn Otlili aus dem Spiel ist, nimmt vielleicht jemand ihren Platz ein, der dem Bündnis wohlgesinnter gegenübersteht. Aber das Risiko ist zu groß, und ich kann Jael hier nicht von der Leine lassen.


      Also schüttle ich den Kopf. »Nein, das wäre der falsche Weg. Aber … danke für das Angebot.«


      »Ich werde tun, was immer nötig ist, um für deine Sicherheit zu sorgen, und ich werde auch die anderen warnen.«


      Sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass er mir auch noch wegen Marsch ins Gewissen reden will, doch ich hebe die Hand. »Nicht jetzt, bitte. Ich bin immer noch ein bisschen mitgenommen.«


      Es fällt mir schon schwer genug, das zuzugeben, und ich hoffe bei Maria, er fragt mich nicht auch noch nach dem Grund.


      Wieder dieser eisige Blick, dann wird Jaels Gesicht etwas weicher. »Du siehst aus, wie ich mich gefühlt habe, als sie mir sagten, was ich bin.«


      Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, so kommt es mir vor. Es ist das erste Mal, dass er auf das Thema zu sprechen kommt, ohne nur in einem Nebensatz darauf anzuspielen. Diesmal spricht er vollkommen offen, aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.


      »Wie alt warst du?«


      »Zwölf Jahre. Von der körperlichen Entwicklung her, meine ich. Aber die wurde bei uns beschleunigt, deshalb weiß ich nicht, wie alt ich wirklich bin.«


      »Es gab noch mehr von euch?« Ich versuche, möglichst sanft und einfühlsam zu klingen.


      Er nickt. »In meinem Zuchtbecken waren insgesamt zehn. Bis zu jenem Tag hielt ich sie für meine Brüder und Schwestern. Wir sind in einer Art Kinderheim aufgewachsen. Sie ließen uns glauben, wir wären Waisen, damit wir nicht psychotisch werden oder andere Störungen entwickeln. Trotzdem hat es nicht ganz funktioniert. Sieben von uns sind frühzeitig gestorben.«


      »Das tut mir leid.«


      »Muss es nicht. Sie sind an den späteren Experimenten gestorben, nicht an der Wahrheit. Nicht alle von uns konnten Schmerz so gut ertragen wie ich.«


      »Und sie ließen dich einfach gehen? Das überrascht mich.«


      Ein kaltes Lächeln umspielt seine Lippen. »Das haben sie auch nicht.«


      Es gibt so viele Fragen, die ich ihm gern stellen würde, aber Scharis kommt auf uns zu, macht einen Wa, der mich auf unerklärliche Weise an einen Ozean erinnert. Er plappert drauflos, als wäre er betrunken, als hätte er vergessen, dass ich nach offizieller Version seine Sprache gar nicht verstehe.


      »Was ist mit Velith geschehen? Es ist äußerst unhöflich von ihm, Sie mit diesem nutzlosen Weichhäuter als einzige Begleitung zurückzulassen.«


      Ich bedenke Scharis mit einem höflichen, ausdruckslosen Blick, der ihm hoffentlich weder verrät, dass ich jedes Wort verstanden habe, noch meine Belustigung darüber, wie unglaublich falsch er Jael einschätzt.


      »Ich bitte um Verzeihung«, sagt er eher zu sich selbst und verneigt sich zum zweiten Mal. »Manchmal vergesse ich, dass Sie zu einer der Subspezies gehören. Sie sind erstaunlich klug für einen Höhlenbewohner, aber das wird wohl an Il-Noks Einfluss liegen. Er ist immer noch sehr kultiviert nach all diesen Umläufen. Wenn man bedenkt, was er hätte erreichen können …«


      Zum ersten Mal bereue ich, dass ich diesen Chip habe. Ich darf weder Interesse zeigen, noch ihn zum Weiterreden auffordern. Die Geräusche, die er mit Kiefer, Mandibeln und Kehle macht, sollten für mich ein Buch mit sieben Siegeln sein. Sind sie aber nicht.


      Scharis verstummt, bleibt aber bei mir, um nicht unhöflich zu sein, wie ich vermute. Seine Anwesenheit hält die anderen Partygäste auf Distanz, also stehen wir einfach nur da, starren uns an, bis ein Hologramm von Mako an der Tür erscheint. Das heitert ihn sichtlich auf. Sein Abschieds-Wa sagt mir, dass er es gar nicht erwarten kann, mit ihr zu sprechen.


      Jael macht keine Anstalten, das Gespräch von vorhin wieder aufzunehmen. Nachdenklich steht er da und behält stumm alle Bewegungen im Raum im Auge.


      Von den Wänden ertönt ein leises Summen. Musik, vielleicht. Zumindest lassen die Ithorianer die Klauen wie in einem Takt, der meinen Ohren verborgen bleibt, gegeneinanderklicken. Es sieht aus, als würden sie alle gemeinsam auf einem unsichtbaren Instrument spielen.


      Bisher kein Anzeichen von Sartha, und Karom wird bestimmt nicht kommen. Eine Party, zu der widerwärtige Weichhäuter geladen sind, ist nichts für ihn. Die anderen Gäste sind eher jung – in seinen Augen extremistische Fortschrittsgläubige.


      Zwei Ithorianer, die ich von der Besprechung heute Morgen wiedererkenne, beobachten mich von der anderen Seite des Raums aus. Der eine ist klein und hat nur ein paar winzige Farbtupfer auf dem Thorax, der andere ist großgewachsen, dafür ist sein kupferfarbener Panzer vollkommen nackt. Keine Bürger, die irgendetwas erreicht hätten also, aber ich glaube, das liegt eher an ihrer Jugend als an mangelndem Ehrgeiz oder fehlender Intelligenz. Ich höre, wie sie sich unterhalten.


      »Glaubst du, sie sind wirklich eine vollwertige Partnerschaft eingegangen?«, fragt der eine.


      »Unwahrscheinlich«, meint der andere. »Auch wenn er das Exil einem Leben in den Minen vorgezogen hat, würde Noks Sohn nie so tief sinken. Er mag verrückt sein, aber er weiß, was sich gehört.«


      Vel? Verrückt? Weil er sich weigert, die Rolle zu spielen, die ihm von der Gemeinschaft zugedacht wurde? Das klingt nun wirklich interessant, aber ich darf nicht näher herangehen. Es würde Aufmerksamkeit erregen, wenn ich mich ohne meinen Dolmetscher einer Gesprächsrunde anschließe.


      »Könntest du dir das vorstellen?«, fragt der Erste weiter. »So vollkommen allein, keine Familie, der man Ruhm und Ehre bringen kann, keine Partnerin, die den persönlichen Erfolg teilt? Ich denke, in dieser Situation würde ich den Tod vorziehen.«


      »Du bist nicht gerade bekannt für deinen Heldenmut, Kalid.«


      »Um dich töten zu lassen, brauche ich keinen Heldenmut.«


      »Das behauptest du nicht zum ersten Mal. Und trotzdem bin ich hier.«


      »Eines Tages, Arqut, wirst du es zu weit treiben.«


      »Unwahrscheinlich. Du bist zu sehr auf mich angewiesen.«


      Jetzt erinnere ich mich an die beiden: Arqut und Kalid haben ein Konsortium für Raumfahrttechnologie gegründet. Sie wollen den Phasenantrieb weiterentwickeln, etwas, das seit Hunderten von Umläufen niemand mehr versucht hat.


      Jede Spezies im Universum verwendet diesen Antrieb. Die Pläne dafür haben wir in unterirdischen Ruinen auf unserem Mond gefunden. Und was das Ganze noch interessanter macht: Bei allen raumfahrenden Spezies hat es sich mehr oder weniger genauso zugetragen. Wenn nicht auf einem Mond, dann haben sie die Entwürfe in irgendeiner vergessenen Stadt entdeckt, in einem Tempel oder einer vom Dschungel überwucherten Pyramide.


      Es ist, als wären die Pläne eigens für uns hinterlassen und dort versteckt worden, bis wir so weit waren, um etwas damit anfangen zu können. Keiner Rasse ist es je gelungen, die ursprüngliche Konstruktion zu verbessern. Jede noch so kleine Veränderung hat unweigerlich zu grässlichen Unglücken und Todesfällen geführt. Deshalb haben wir es irgendwann aufgegeben und uns mit dem begnügt, was wir hatten.


      Wäre interessant zu sehen, was die beiden ausrichten können – falls das Bündnis zustande kommt. Bei der Anzahl mächtiger Gegner gebe ich ihnen allerdings keine allzu großen Erfolgschancen. Schade für sie, denn sie haben alles, was sie hatten, in die Sache investiert. Zwei aufgeweckte Idealisten, die überzeugt sind, etwas bewegen zu können.


      Während ich ihrem Gezänke lausche, kommt mir eine Idee. Als Vel zurückkommt, ist daraus ein ausgewachsener Plan geworden.


      »Ich habe vieles zu berichten«, erklärt er. »Aus naheliegenden Gründen müssen diese Dinge warten, bis wir allein sind, doch … Im Moment nur so viel: Devri hat mir hochinteressante Dinge mitgeteilt. Er ist vorübergehend verhindert und bittet Sie, sich so lange ohne ihn zu amüsieren.«


      »In Ordnung. Dann wollen wir inzwischen mal unsere Kontakte pflegen.« Ich nicke in Arquts und Kalids Richtung. »Fällt dir irgendwas ausreichend Schmeichelhaftes ein?«


      »Ich denke, dafür dürften meine Umgangsformen noch genügen«, erwidert Vel und geht mir voraus auf die beiden zu.


      Ihre Mandibeln zucken überrascht.


      »Die Botschafterin hat mich gebeten, Ihnen ihre Bewunderung für Ihre scharfsinnigen Fragen von heute Morgen zu übermitteln. Sie beide sind ihr als besonders klug aufgefallen.«


      Es funktioniert.


      Wegen der Übersetzungspausen geht die Unterhaltung zwar etwas stockend vonstatten, aber das macht nichts. Das hier ist nur der Anfang, und schon versammeln sich andere Gäste um unsere Vierergruppe: potentielle Investoren, die gern aus dem Mund der Botschafterin hören würden, wie sie die Erfolgsaussichten des neu gegründeten Konsortiums einschätzt.


      »Mit so hellen Köpfen wie Kalid und Arqut an der Spitze«, erkläre ich in gemessenem Tonfall, »rechne ich mit nichts anderem als den allerbesten Erfolgsaussichten.« Ich mache mit voller Absicht eine Pause, um mein Publikum auf das unvermeidliche Aber vorzubereiten.


      »Weshalb dann Ihre plötzliche Zurückhaltung?«, fragt einer der Zuhörer prompt.


      Ich blicke Vel an, als würde ich mich noch einmal bei ihm versichern. Aber das tue ich gar nicht, denn er hat keine Ahnung, was ich vorhabe. Trotzdem spielt er mit und neigt den Kopf ein winziges Stück. Guter Mann … äh, Käfer oder was auch immer.


      Ich knete meine Finger, damit ich ein wenig ängstlich wirke. »Ich weiß nicht, ob sie ihre Geschäftsidee so umsetzen können, wie sie es geplant haben«, spreche ich im Flüsterton weiter. »Wenn es zu der Abstimmung kommen sollte, würde diese zugunsten des Bündnisses ausfallen, dessen bin ich ganz sicher. Aber ich fürchte, dass die Angelegenheit erst gar nicht vor den Rat gebracht wird. Mir wurde zu verstehen gegeben, dass Eingaben, die nicht im Sinne der Großen Verwalterin sind, gern auf unbestimmte Zeit verschoben werden. Sie selbst setzte mich bei einem gemeinsamen Essen darüber in Kenntnis.«


      Jael lächelt mir anerkennend zu. »Gut gespielt.«


      Vel zuckt regelrecht zusammen, als er versteht, worauf ich hinaus will. Trotzdem übersetzt er, und zwar in noch raffinierteren Worten, als ich sie gebraucht habe. Er lässt sogar durchblicken, dass Otlili mich persönlich bedroht hat, was einen finanziellen Verlust für die anwesenden Kaufleute und Industriellen bedeuten könnte. Geld ist Macht, vor allem hier, und mehr als eine Herrscherin von Ithiss-Tor hat ihre Stellung verloren, weil während ihrer Regentschaft nicht genug Profit für die heraussprang, die ihr zu dieser verholfen hatten.


      Jetzt können sie sich überlegen, was sie unternehmen wollen, und ich bin kein bisschen überrascht, als sich Arqut und Kalid mit einem dankbaren Wa entschuldigen und die Party umgehend verlassen. Wahrscheinlich wollen sie sich schnellstmöglich mit anderen über die Möglichkeit besprechen, dass die menschliche Botschafterin nicht lange genug am Leben bleiben könnte, um die Allianz unter Dach und Fach zu bringen.


      Auch Jael entschuldigt sich, bevor der Abend vorüber ist. Egal, wie viel Tarn ihm für seinen Leibwächterjob bezahlt, irgendwann hat auch er genug. »Vel kann gut genug auf dich aufpassen«, flüstert er mir zu. »Aber wenn du was brauchst, lass es mich wissen.«


      Ich nicke.


      Intrigen spinnen ist anstrengend. Als auch wir endlich gehen, könnte ich eine komplette Woche durchschlafen. Dennoch beschleicht mich das Gefühl, wenn Vel lächeln könnte, würde er genau das jetzt tun.


      »Das war sehr inspirierend«, sagt er auf dem Weg zu meiner Suite. »Eine meisterliche Strategie. Ithorianisch geradezu.«


      Ich lächle. »Dann werde ich immer mehr wie du, während du immer mehr wie ich wirst.«


      Velith bleibt stehen. »Nein, Sirantha. Ich bin kein echter Ithorianer, wie jeder auf diesem Planeten Ihnen bereitwillig erklären wird.«


      »Am liebsten wäre mir, du würdest es mir erklären.«


      Er überlegt so lange, dass ich schon sicher bin, dass er meine Bitte ausschlagen wird, aber dann sagt er: »Nun gut. Vielleicht ist es tatsächlich an der Zeit, das große Schweigen zu brechen.«


      <<Beginn der Übertragung>>


      <<Transkription läuft …>>


      <<Titel>>OmniNewsNet: Sonderbericht – Außenposten 8


      <<li#>>


      Dieser Sonderbericht ist ausschließlich für Erwachsene gedacht. Für Kinder unter fünfzehn Jahren sind die folgenden Schilderungen nicht geeignet. Sie dienen nicht der Gewaltverherrlichung, sondern lediglich Informationszwecken. Falls Sie an einer schwerwiegenden Krankheit o. Ä. leiden, empfehlen wir, den Bericht von ihrer KI überprüfen zu lassen. OmniNewsNet übernimmt keine Verantwortung für evtl. auftretende psychische, emotionale oder spirituelle Beeinträchtigungen.


      <<li#>>


      <<DL>>Außenposten 8 – Dämmerung


      <<li#>>


      [Dicke Rauchwolken hängen über der Siedlung, die offensichtlich unter schwerem Beschuss lag. Überall liegen Leichen umher, grausam verstümmelt und zerstückelt. Ein Mann steht außerhalb der Siedlung mit in stiller Trauer gesenktem Kopf vor der Kamera. Schließlich hebt er den Blick, und sein Gesicht ist eine Fratze des Entsetzens.]


      <<li#>>


      <<SPRECHER>>KEVIN CAVANAUGH


      <<li#>>


      Ich stehe hier vor den Ruinen einer der ältesten menschlichen Siedlungen in den Außenwelten: Außenposten 8. Die Außenposten wurden in der Reihenfolge durchnummeriert, in der sie besiedelt wurden. Sie sind Ausdruck unserer Entschlossenheit, alle Grenzen zu überwinden. Während sich andere Siedlungen später umbenannten, behielt Außenposten 8 die numerische Bezeichnung bei. Das Überleben an den äußersten Grenzen ist nicht leicht, doch die Menschen hier waren ein leuchtendes Beispiel für unsere gesamte Spezies. Der Angriff ist vor Kurzem vorüber. Alles Lachen ist verstummt, alle Maschinen stehen still. Über tausend Menschen haben hier den Tod gefunden.


      <<li#>>


      Der vor zwei Tagen von den Siedlern abgesetzte Notruf wurde ignoriert, und jetzt sehen wir die Folgen: Die Morguts haben den Außenposten überfallen. Sie kennen kein Erbarmen. Außenposten 8 war eine Zuflucht für Händler und Raumreisende, in friedvoller Absicht errichtet und unbewaffnet.


      <<li#>>


      [Kevin geht zwischen den Leichen umher und bleibt neben den Überresten eines kleinen Mädchens stehen. Ihre Haut ist blutverschmiert und zerfetzt, aus ihrer Leiche wurden große Stücke herausgebissen. Sie liegt etwas abseits von den anderen Toten. Der Anblick ist entsetzlich, ein Bild wie direkt aus der Hölle.]


      <<li#>>


      <<SPRECHER>>KEVIN


      <<li#>>


      Ihr Gesicht wird uns als Symbol dieses Massakers auf ewig in Erinnerung bleiben. Ich frage Sie: Was können wir tun? Welche Hoffnung bleibt uns noch im Angesicht solch unfassbarer Grausamkeit?


      <<Ende der Übertragung>>
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      Die Suite ist dunkel, und alles ist still, als wir zurückkommen. Irgendwie passt das zu der düsteren Stimmung, die sich zwischen uns breitgemacht hat. Hätte jemand mir erzählt, dass mich das Schicksal des Kopfgeldjägers, der mich beinahe zur Strecke gebracht hätte, eines Tages so berühren würde, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Aber Freundschaft kommt in den unterschiedlichsten Gewändern daher, manchmal so bizarr verkleidet, dass wir sie erst nach einer ganzen Weile erkennen.


      Normalerweise sitzt Constance im Schlafmodus vor dem Terminal. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich gern herunterfahren und ihre Batterien aufladen kann, sobald sie ihre Aufgaben erledigt hat; falls ich sie brauche, würde ich sie wecken. Diese »Erlaubnis« erspart mir, Constance erklären zu müssen, dass ich sie nicht immer und überall als Zeugin dabeihaben will. Irgendwie macht mir das ein schlechtes Gewissen.


      Ich kann sie nirgends entdecken, aber das beunruhigt mich nicht allzu sehr, weil ich viel zu gespannt bin auf das, was Vel zu sagen hat. Im Gegenteil. Wäre sie hier, um alles mit anzuhören, würde es sich Velith womöglich noch einmal überlegen und vielleicht doch nicht reden.


      Ich lege mich aufs Bett, ohne meine Robe abzulegen.


      Vel steht im Halbschatten und starrt nach draußen auf die glitzernde Skyline. Ich frage mich, ob er überhaupt irgendetwas sieht außer den Geistern der Vergangenheit, die auch mich verfolgen.


      »Wie Sie wissen«, beginnt er schließlich, »bin ich der Nachkomme einer Politikerin namens Nok. Was ich Ihnen nicht erzählt habe, ist, dass sie zur Zeit meiner Geburt das Amt der Großen Verwalterin innehatte. Sie erwartete große Dinge von ihren Nachkommen und erzog sie mit eiserner Klaue.«


      Er verstummt, als würde er seine Erinnerungen ordnen, und ich habe das Gefühl, Velith gewährt mir einen Einblick in sein tiefstes Innerstes. Ich war ihm nicht mehr so nahe seit dem Tag, an dem wir in jener Eishöhle saßen und glaubten, es wäre unser letzter.


      »Du meinst, sie hat sich nicht dafür interessiert, was du wolltest?« Ich ziehe die Knie an die Brust und betrachte ihn im schummrigen Licht.


      Vels Augen reflektieren die Lichter der Stadt, wie die eines Menschen es nie tun würden, und er kommt mir seltsam fremdartig und vertraut zugleich vor. Gleich neben meinem Fenster steht ein Stuhl, und ich überlege, ob ich ihm anbieten soll, sich zu setzen. Aber ich glaube, wir kennen uns mittlerweile lange genug, dass ich ihn nicht erst bitten muss, es sich bequem zu machen.


      Er bleibt stehen.


      »Das Einzige, was sie interessierte, waren ihre Erwartungen«, antwortet er schließlich.


      Er spricht in der Vergangenheit von ihr. »Ist sie …?«


      »Tot?«, vervollständigt er den Satz. »Ja. Seit vielen Umläufen.«


      »Das tut mir leid. Erzähl weiter.« Mir fällt wieder ein, wie empfindlich er auf Zwischenfragen reagiert, und ich beschließe, ihn nicht mehr zu unterbrechen.


      »Ich bin aufgewachsen wie die meisten anderen auch«, fährt er fort. »Ausgebildet wurde ich in einer Schule für Mitglieder der Oberklasse, der Schwerpunkt lag auf Diplomatie und Politik. Ich wusste schon sehr früh, dass von mir erwartet wurde, in die Fußstapfen meiner Mutter zu treten. Mein Geschlecht stand dem jedoch entgegen, und außerdem hat mich nie interessiert, was man mir beizubringen versuchte. Eines Tages sah ich bei einem der Berater meiner Mutter die xanthrischen Streifen auf dem Chitinpanzer. Er hatte sie als Auszeichnung für herausragende Dienste erhalten. Ich war fasziniert, und zuerst bestärkte man mein Interesse, weil man glaubte, dass ich mir ebenfalls solche Auszeichnungen verdienen wollte. Man hielt mich für … ehrgeizig.«


      Einen Moment lang verfällt er in melancholisches Schweigen, als wären die Erinnerungen, die er im Geist durchwandert, eine Wüste mit nichts als Staub und Knochen darin.


      »Aber was dich daran fasziniert hat, war das Kunsthandwerk«, sage ich leise. »Die Farben und Muster, die Linien und Formen.«


      Velith neigt den Kopf. »Nok war entsetzt, als sie die Wahrheit erfuhr. Derlei Dinge bringen einer Familie keinen Ruhm und keine Ehre. Mit der Hand zu arbeiten, das gehört zur Unterklasse, zu jenen, die intellektuell nicht zu Höherem fähig sind. Hätte ich diesen Weg eingeschlagen, wäre das für meine Mutter genauso schändlich gewesen, als hätte sie Nachkommen mit körperlichen oder geistigen Behinderungen in die Welt gesetzt. Körperkunst nur um der Schönheit willen ist auf Ithiss-Tor verpönt.«


      Ich runzle die Stirn. »Bei uns ist das anders. Auf Gehenna gibt es einen ganzen Industriezweig, der nichts anderes tut, als Menschen künstlerisch zu verschönern.«


      »Was auf Ithiss-Tor nur ein weiteres Argument dagegen ist«, erwidert Vel. »Die menschliche Kultur gilt als primitiv, gerade mal ein paar Jahrtausende lang dem Stadium der Höhlenmalerei entwachsen.«


      Das ist nicht fair. Aber ich weiß, dass Velith diese Meinung nicht teilt, sonst wären wir nie Freunde geworden.


      »Und was ist dann passiert?«


      »Ich ging meiner Neigung heimlich nach. Ließ mir von unserem Hauskünstler beibringen, wie man die Säuregrundierung anmischt, wie die Rangsymbole auszusehen haben und wie man die Farbe aufträgt. Er wusste, dass mein Interesse unangemessen war für meinen Stand, aber auf Ithiss-Tor widersprechen die niederen Kasten ihren Vorgesetzten nicht, auch wenn die Befehle noch so fragwürdig sind.«


      Das lässt mich aufhorchen. »Und? Hältst du dich für etwas Besseres, weil die Große Verwalterin das Ei gelegt hat, aus dem du geschlüpft bist?«


      »Ich bin Nachkomme einer der ältesten, nobelsten Familien«, antwortet er in ernstem Tonfall. »Und doch bin ich der lebende Beweis, dass sich selbst die edelsten Gene nicht immer durchsetzen. Manche Nachkommen sind fehlerhaft, entsprechen nicht dem Standard.«


      Bestimmt meint er nicht »fehlerhaft« oder »Standard«, aber der Chip findet wohl kein anderes Wort dafür.


      »Du sagst das, als wäre das etwas Schlechtes.«


      »Individualität ist hier keine Auszeichnung. Das ist sie nur bei euch Menschen. Auf Ithiss-Tor gilt als gut, wer innerhalb der Schicht, in die er hineingeboren wurde, etwas zum Allgemeinwohl beiträgt.«


      »Aber indem du Künstler werden wolltest, hast du dein Erbe verweigert, genauso wie ich meins verweigert habe und Springerin geworden bin. Auch meine Eltern hatten anderes mit mir vor.«


      »Ich denke, es war vielleicht ein wenig komplizierter.« Endlich löst er sich vom Fenster und setzt sich. »Als es schließlich kam, wie es kommen musste, und ich verraten wurde, brachte mein Fehlverhalten so viel Schande über Nok, dass sie ihr Amt als Große Verwalterin verlor. Mein Ungehorsam kostete sie zwei volle Umläufe harter Arbeit.«


      »Und Sie haben ihr die Streifen weggenommen?«, frage ich vorsichtig.


      »Ja.« Die knappe Antwort sagt mir, wie sehr ihn diese Tatsache immer noch beschäftigt.


      »Oh, Vel.« Ich kann nur versuchen, mir vorzustellen, wie er sich fühlen muss.


      »Nok befahl mir, in die Politik zu gehen, wie es unserer Familie geziemte, oder sie würde mich töten lassen. Sie machte mir unmissverständlich klar, dass sie genügend Männchen zur Verfügung habe, um ihre Gene weiterzugeben und einen weiblichen Nachkommen zu zeugen.«


      Ohne jede Intonation übersetzt der Chip, was Vel sich gerade von der Seele redet. Eine fast schon lästerliche Untertreibung.


      »War das der Zeitpunkt, an dem die Ehe mit Sartha arrangiert wurde?«


      »Partnerschaft«, korrigiert er. »Man beschloss, mich einem Weibchen anzuvertrauen, das mich führen sollte, da ich offensichtlich selbst dazu nicht in der Lage war. Ich ging in die Politik, wie man es von mir erwartete, kletterte die Karriereleiter empor, obgleich ich zwanzig Umläufe lang keine Abzeichen tragen durfte als Strafe für mein Fehlverhalten.« Er überlegt einen Moment. »Eine vergleichsweise milde Strafe. Ebenso gut hätte ich für verrückt erklärt und in die Minen geschickt werden können. Wäre Nok nicht gewesen, hätte man es mit Sicherheit getan. Hätte ich sie noch einmal enttäuscht, sie hätte mich still und heimlich beseitigen lassen.«


      Maria, ich würde ihn so gern trösten. Neben Velith ist noch Platz, also setze ich mich zu ihm. Wenn ihm das zu nahe ist, muss er es sagen. Ich weiß einfach nicht, was er braucht oder will.


      »Das tut mir alles unglaublich leid für dich, Vel.« Vielleicht genügen ihm meine Worte.


      »Wie Sie also erkennen«, fährt er fort, »bin ich nicht gerade ein typischer Vertreter meiner Spezies. Ich bin ein Schandfleck, und ich war so … fremd unter meinem eigenen Volk, dass ich, als die erste menschliche Delegation auf unserem Planeten landete und ich gerade kurz davorstand, zum Großen Verwalter ernannt zu werden, von Ithiss-Tor floh, anstatt ein Leben in stiller Verzweiflung zu fristen.«


      Ich überlege, was ich am besten darauf sagen kann. »Mag sein, dass du nicht das bist, was Nok sich gewünscht hat, und anders als andere Männchen, aber daran ist nichts Schändliches. Du bist wertvoll, so wie du bist. Ich wäre längst tot, hätte ich nicht das Glück gehabt, dich zu treffen.«


      War das genug? Ich bin nicht gerade gut in solchen Dingen. Ich spreche selbst nicht gern über meine Gefühle, und es fällt mir schwer, Leuten zu sagen, wie wichtig sie mir sind. Manchmal bin ich erst so weit, wenn es schon zu spät ist. Ich kann dann nur noch in die große leere Dunkelheit flüstern, in der Hoffnung, dass sie mich hören:


      Ich vermisse dich.


      Ich habe dich geliebt.


      Ich hoffe, Marsch weiß das.


      »Mir wird auf ewig die Schande des Versagens anhaften.« Seine Worte klingen trostlos und endgültig, als könnte er sich nie verzeihen, was er nicht ist, ganz egal, wie ehrenhaft, nobel und stark er in Wahrheit ist.


      Die Dunkelheit verbindet uns. Sie verbirgt uns in unseren Sünden. Ich bitte Vel nicht rauszugehen, als ich mich auf dem Bett zusammenrolle. Schlaflos starre ich hinaus in die Stille und sehe uns beide auf Ewigkeit gefangen in Zelten, Höhlen und Raumschiffen. Nur wir beide, zusammen … allein.


      Velith sitzt neben mir und hält Wache wie ein flimmernder Stern am Firmament, zu weit weg, um mir ein bisschen Wärme zu spenden.
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      Mit dünnen, zerbrechlich wirkenden Strahlen bricht ein neuer Tag an. Sonnenaufgänge auf Ithiss-Tor sind anders als die auf anderen Planeten, fragiler. Ich habe jetzt schon mehrmals beobachtet, wie sich das Licht über den Himmel dieser Welt ausbreitet, manchmal in sanften, durchschimmernden Farben, manchmal in sattem, derbem Rot, als hätte sich die Göttin, an die ich nicht glaube, die Pulsadern aufgeschnitten. Auf Gehenna hingegen verändert sich der Himmel überhaupt nicht. Dort herrscht entweder endlose Nacht oder endloses Licht, eine immerwährende Präsenz, die einem irgendwann das Gefühl gibt, man selbst wäre derjenige, der die Bühne zu räumen hat.


      Genauso fühle ich mich jetzt.


      Ich stehe vor einem Wendepunkt, der sich schnell nähert. Danach wird nichts mehr sein wie zuvor.


      Vel ist irgendwann gegangen. Ich muss eingeschlafen sein, auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann, geschlafen zu haben. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich ihn trösten kann, ihm die Schande nehmen, die er, unsichtbar wie die nicht vorhandenen Abzeichen auf seinem Chitinpanzer, mit sich herumträgt. Er schämt sich für die Nacktheit seiner Schale, wie sich ein Mensch für Narben schämt. Und dann wirkt er wieder so unglaublich selbstbewusst und sicher in allem, was er tut. Vielleicht ist es auch nur die Belastung, wieder hier zu sein. Ein Grund mehr, die Sache schnell zu Ende zu bringen, denn das Letzte, was ich will, ist, Vel unnötig leiden zu lassen.


      In ein paar Stunden warten schon wieder die nächsten Verpflichtungen auf mich. Ich werde Fragen beantworten müssen, Zweifel ausräumen und mich so beliebt machen wie irgend möglich. Doch jetzt ist es erst mal Zeit, etwas für mich selbst zu tun.


      Ich gehe zu der Verbindungstür zwischen Marschs und meiner Suite. Seit seiner Attacke habe ich sie nicht mehr benutzt. Aus Angst. Aber schlimmer können die Dinge nicht mehr werden. Insofern habe ich nichts mehr zu befürchten.


      Er kann sich nicht mehr daran erinnern, wie es sich anfühlt, mich zu lieben. Immer wieder trifft mich diese Erkenntnis, ganz tief in mir drin, an einem Ort, der so öde ist, dass dort keine Tränen sind. Ich habe keinen Namen für diesen Schmerz, weil ich noch nie eine Liebe wie diese verloren habe.


      Wir Springer sind nicht dafür gemacht, mit Verlusten umzugehen. Unsere Nervenbahnen sind ausgelegt für Abenteuer und Entdeckungen. Eigentlich sind wir unverwüstlich. Und trotzdem stehe ich hier, die feuchten Hände auf die glatte Türverschalung gepresst, und sehne mich nach meinem Liebhaber mit einem Verlangen, das einfach nicht abebben will.


      Ich will ihn zurück. Ich muss ihn zähmen wie ein wildes Tier, und ich werde die nötige Geduld dafür aufbringen. Und wenn ich dafür an seinem Gehirn herumdoktern muss, werde ich auch das tun. Also nehme ich all meinen Mut zusammen. Seit jener letzten Nacht liegt Marsch in Scherben. Nicht, weil er mich angegriffen hat, sondern weil ihn dieser Angriff weit mehr verletzt hat als mich, dessen bin ich mir sicher. Er ist wie ein tollwütiges Tier, das Freund nicht mehr von Feind unterscheiden kann.


      Ich drücke auf eine Taste, und die Tür gleitet zur Seite. Er hat sie also nicht darauf programmiert, mich nicht durchzulassen. Hoffnung. Vielleicht hat er sich doch noch nicht voll und ganz in die Vorstellung ergeben, er wäre nicht mehr zu retten.


      Marsch kann nicht schlafen, genauso wie ich. Er hockt auf der Bettkante und dreht sich nicht um, aber an der minimalen Veränderung in seiner Haltung erkenne ich, dass er mich bemerkt hat.


      »Wie schlimm ist es?«


      Zumindest das hat sich nicht verändert. Es braucht nur ein paar Worte, und ich weiß genau, was er meint.


      »Kein bleibender Schaden«, sage ich mit einem Achselzucken.


      »Dieses Mal nicht. Aber wir müssen uns voneinander fernhalten, Jax.« Leise trommelt er mit den Fingern auf seine Oberschenkel. »Diesmal gibt es kein Zurück. Und ich will nicht, dass du mitgerissen wirst, wenn ich endgültig explodiere.« Aus seiner dunklen Stimme schlägt mir ein Ozean von Verzweiflung entgegen, gurgelnd wie schwarze Wellen auf kantigem Fels.


      Mein Lächeln fühlt sich verkrampft an und unnatürlich. »Du redest, als wärst du eine wandelnde Zeitbombe.«


      »Ein guter Vergleich.«


      »Findest du? Ich nicht. Ich finde es furchtbar.«


      Es bricht mir das Herz, wie verloren er aussieht. Marsch schläft kein bisschen besser als ich, wenn auch aus anderen Gründen.


      »Was willst du, Jax?«


      Dich. Ich spreche es nicht aus, aber das muss ich auch nicht. Nicht bei Marsch. Ein kalter Schauder sagt mir, dass er meine Gedanken liest – ein instinktiver Impuls, den er genauso wenig im Griff hat wie ich meine Sehnsucht nach ihm. Wir sind wie gegenpolige Magneten. Ganz egal, wie sehr wir dagegen ankämpfen – und das habe ich am Anfang, weil ich nicht einmal ansatzweise bereit war für ihn –, die Anziehung ist stärker.


      Ich erinnere mich an unser erstes Mal, die Anspannung und die Leidenschaft auf seinem Gesicht, als ich auf ihm geritten bin. Und ich erinnere mich an den verschlingenden Rausch, den ich verspürte, als ich ihn im Gunnar-Dahlgren-Komplex fand, am Leben. Mit Zunge und Zähnen sind wir übereinander hergefallen, rasend vor Glück und Erleichterung.


      Marsch zittert. »Du treibst mich in den Wahnsinn, Jax … und der Weg dort ist nicht mehr weit. Zuerst erinnerst du mich daran, was für großartigen Sex wir miteinander hatten, dann erklärst du mir, dass wir den erst wieder haben werden, wenn ich zu dir sagen kann, ich liebe dich, und es auch wirklich so meine.«


      So, wie er es formuliert, klingt es wirklich grausam.


      »Ich hatte nie ein Problem mit Sex ohne Liebe«, flüstere ich. »Aber dann habe ich mich in Kai verliebt, und er brachte mir bei, dass es mehr gibt als das. Und dann … Viel zu bald, nachdem ich ihn verloren hatte, habe ich dich getroffen. Ich wollte dich nicht lieben. Ich wollte nicht, dass du der Richtige bist.«


      Stumm wie ein Stein starrt er mich an.


      »Ich wollte nichts als trauern, aber du hast nicht aufgehört, bis ich begriffen habe, dass der Schmerz nie weggehen würde, außer ich öffne mich für dich, voll und ganz, ohne Vorbehalte. Und hier bin ich und bettle …« Meine Stimme versagt, und ich kann einen Moment lang nicht weitersprechen. »Bettle dich an, dass du nicht aufgibst. Bettle darum, dass du es weiterhin versuchst. Weil ich glaube, dass ich es nicht überlebe, wenn ich dich verliere. Ich stehe mit dem Rücken zur Wand, mir bleibt keine Wahl.«


      Ich habe es getan, meine Seele bis aufs Letzte entblößt. Sie ist nackt und hässlich, übersät mit halb verheilten Wunden, und ich habe sie ihm zu Füßen gelegt. Er kann sie zertrampeln, wenn er will, aber dann haben wir alles verloren, und mir wird nichts anderes übrigbleiben, als es einzusehen.


      Marsch sagt nichts.


      Ich würde lieber über zerbrochenes Glas kriechen, als ihm diese Dinge zu erzählen. Vor allem jetzt, da sein Gesicht so weich und einfühlsam aussieht wie ein Titanpfeiler. Ich schleppe mich weiter, ertrinke in seinem Schweigen.


      »Komm schon, sieh dich in mir um. Du hast einmal gesagt, ich wäre der stärkste Charakter, dem du je begegnet bist, aber jedes noch so harte Material zerbricht irgendwann. Diese Mission ist zu wichtig, zu viel Verantwortung lastet auf mir, und ich brauche dich und …«


      »Halt den Mund, Jax.«


      Klingt seine Stimme liebevoll oder gereizt, als er das sagt? Ich habe keine Ahnung, kann es nicht mehr beurteilen.


      Marsch beugt sich vor, stützt die Ellbogen auf die Knie. »Kannst du immer noch behaupten, du hättest keine Angst vor mir?«


      »Hab ich nicht«, erwidere ich prompt. »Du wolltest mir nicht wehtun. Welcher Albtraum dich auch geritten hat, es war nicht ich, die du töten wolltest.«


      Er zeigt mir ein Lächeln, in dem keine Freude liegt und keine Milde.


      »Soll das ein Hinweis sein? Würdest du gern mit mir durch meine Albträume spazieren und unterwegs ein paar Blümchen aussähen?«


      »Tu nicht so, als würdest du mich so schlecht kennen«, keife ich ihn an. »Vergiss es, Baby. Mit meinen Stahlkappenstiefeln würde ich hindurchmarschieren und alles und jeden zerquetschen, der versucht, dir wehzutun.«


      »Das ist meine Jax.«


      Die Worte kommen so leise aus ihm heraus, dass ich beinahe glaube, ich hätte sie mir nur eingebildet. Aber das habe ich nicht. Unfassbare Freude steigt in mir auf. Er hat es gesagt, und jetzt sieht er mich unverwandt an. Eine Frage steht übergroß in seine Augen geschrieben, und die Antwort ist: Ja. War und wird es immer sein.


      »Verdammt richtig.«


      »Mutter Maria«, keucht er. »Wie du leuchtest!«


      Ich schüttle den Kopf. »Das Licht kommt von dir. Du kannst es nur nicht sehen, weil du selber im Dunkeln sitzt. Ich reflektiere es nur.«


      Das klingt nicht wie etwas, das ich sagen oder auch nur denken würde, auch wenn es wahr ist. Selbst an meinen besten Tagen bin ich keine Philosophin. Ich bin ein brodelnder Kessel, voller Impulse und vorschneller Urteile. Jetzt, da ich weiß, wie ich gezeugt wurde, kann ich behaupten, dass der Grimspace schuld an meinem Temperament wäre. Ja, im Gegensatz zu allen anderen Springern wurde ich dort gezeugt, aus einer Laune meiner Mutter heraus, die ständig auf der Suche nach dem nächsten Kick war. Doc meint, der Grimspace hätte meine DNA verändert, mir eine spezielle Mutation beschert, die es meinem Körper ermöglicht, den Schaden zu reparieren, den der Grimspace in meinem Gehirn anrichtet. Andere Springer gehen daran zugrunde. Aber nicht ich. Ich überlebe und schlage weiter um mich und richte jede Menge Schaden an mit meinen unkontrollierbaren Stimmungsschwankungen.


      Vielleicht liegt es ja an dem Chip, dass ich plötzlich besser in Worte fassen kann, was ich fühle. Oder es ist eine schleichende Entwicklung, die ich bisher nur noch nicht bemerkt habe. Nichts bleibt gleich, nicht einmal ich.


      Marsch schließt die Augen, und ich spüre förmlich, wie er sich den Kopf zermartert, als stünde er vor einer einschneidenden Entscheidung. Ich hoffe nur, sie bricht mir nicht das Herz.


      Endlich atmet er mit einem kleinen Seufzer aus und steht auf. »Du willst also wirklich wissen, wie es in meinen Träumen aussieht? Ich zeig’s dir.«


      Nackte Angst kriecht mir den Rücken hinauf. Ich habe keine Ahnung, wie schlimm es werden wird. Irgendwie ringe ich mir ein Lächeln ab.


      »Dann tu es«, flüstere ich.


      Und er tut es. Eine Wand aus Eis schießt in meinem Kopf empor. Zwei Seelen, die miteinander ringen und dann verschmelzen zu … uns.


      Es beginnt.
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      Der Gestank von verwesendem Fleisch schlägt mir entgegen.


      Es riecht wie in einem Leichenschauhaus, in dem die Kühlung ausgefallen ist. Die Toten sind überall, stapeln sich so hoch, dass ich mich kaum hindurchzwängen kann. Meine Stiefel versinken in totem, matschigem Fleisch, das von den Knochen der Leichen fällt. Mein erster Impuls ist, schreiend die Flucht zu ergreifen, aber ich bin nicht allein hier, und meine andere Hälfte – die Marsch-Hälfte – weiß, dass sie noch eine Aufgabe zu erledigen hat …


      Noch mehr töten!


      Verdammt, ich kenne diesen Ort. Die Szenerie erinnert an mythologische Darstellungen von dem, was wir Hölle nennen, aber ich war schon einmal hier: Als ich es endlich aus dem Tunnelsystem der Gunnar-Dahlgrens geschafft hatte, schätzte ich mich glücklich, noch am Leben zu sein. Ich hatte keine Ahnung, in was für einem Inferno ich Marsch damals zurückließ, sonst hätte ich es nicht getan. Ich hätte härter gekämpft, ihn angebettelt, mit mir zu kommen. Ich hätte alles versucht, damit er das hier nicht durchmachen muss.


      Seine bedingungslose Entschlossenheit ist stärker als mein Widerwille, und wir gehen weiter. Schritte hinter uns sagen mir, dass wir nicht allein sind. Es sind Marschs Erinnerungen, ich habe keinen Einfluss auf das, was geschieht. Wir marschieren durch die dunklen Tunnel auf der Suche nach Widerstandsnestern. Die meisten der McCulloughs, die hier unten festsitzen, sind verwundet, und sie hungern.


      Aber das ändert nichts an Marschs Entschluss. Sie sind der Feind, und deshalb müssen sie sterben. Er kniet sich neben einen jungen Kämpfer, dessen riesige Augen im Schein eines Leuchtstabs schimmern, den jemand über ihn hält. Sein Gesicht besteht nur noch aus Ecken und Kanten. Eine Reißbrettstudie dessen, was Krieg aus einem Menschen macht.


      Mit brüchigen Lippen versucht er, ein Wort zu artikulieren. »Bitte …«


      Ich will nicht sehen, was jetzt kommt, aber ich bin Marschs Erinnerungen ausgeliefert und kann den Kopf nicht wegdrehen. Er wird keinem anderen den Befehl geben, es zu tun. Das Blut soll allein an seinen Händen kleben. Er zieht ein Messer aus der Stiefelscheide.


      Der Soldat scheint zu wissen, was ihm bevorsteht, denn er versucht wegzukrabbeln. Aber seine Gliedmaßen tragen ihn nicht mehr, und so bricht er wieder zusammen.


      Marsch rollt ihn auf den Rücken, und mit einer geradezu perversen Präzision hält er mit einer Hand den Kopf des jungen Kämpfers fest, während er mit der anderen die Klinge unterhalb des Kinns ansetzt und zustößt. Wie ein Kanal führen die Schädelknochen sie direkt ins Gehirn, der Tod tritt praktisch sofort ein.


      Irgendjemand weint, leise und schluchzend.


      Kein Mann sollte je solche Laute von sich geben müssen.


      Wir gehen weiter, und mit einer schnellen Bewegung bringt Marsch das Schluchzen zum Verstummen. Einem nach dem anderen löscht er mit seinem Messer das Lebenslicht aus und zögert dabei nicht länger, als ich es tun würde, bevor ich eine Mücke erschlage. Mit jeder Exekution driftet er weiter weg, bis er wie ein ruderloses Boot in einer endlosen dunklen See treibt.


      Weiter. Wir finden noch zwei Lager der McCulloughs. Sie sind zu schwach zum Kämpfen, und manche von ihnen winseln um ihr Leben, schwören, Lachion zu verlassen und alle Verbindungen zu ihrem Klan zu kappen. Aber Marsch ist unerbittlich.


      Ich begreife den Gedanken, der dahintersteht. Er will ein Exempel statuieren, allen Klans unmissverständlich klarmachen, was sie erwartet, wenn sie sich mit Gunnar-Dahlgren anlegen. In der Theorie mag das nachvollziehbar sein, aber wenn ein Mensch vor einem kniet und um Gnade fehlt, die man ihm nicht gewährt … Es lässt sich nicht in Worte fassen.


      Hinter uns höre ich seinen Trupp, Stiefel auf dem Felsboden, doch keiner spricht ein Wort. Sind sie froh, ihren Feind so dahingerafft zu sehen, oder müde und von Grauen gepackt, so wie ich es bin, und das nach der kurzen Zeit, die ich in Marschs Erinnerungen verbracht habe? Ich habe keine Ahnung, wie er es geschafft hat, nicht zum gewissenlosen Monster zu werden. Marsch selbst aber würde wahrscheinlich sagen, dass genau das mit ihm passiert ist.


      In der Entfernung vernehme ich das grausige Kreischen der Teras und die Schreie der Männer, über die sie herfallen, um sie zu verschlingen. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis der Letzte verstummt ist. Aber das macht alles nur noch schlimmer. Ich will mich umdrehen, sehen, wie Marschs Kämpfer darauf reagieren.


      Doch Marsch dreht sich nicht um. Schließlich vibriert das Com in seiner Oberschenkeltasche, und er holt es hervor. »Ja«, sagt er halblaut.


      »Keine Anzeichen von Leben mehr«, höre ich eine männliche Stimme. »Die Tunnel sind sauber.«


      »Zeit, es zu Ende zu bringen«, erwidert Marsch. »Alle Einheiten sollen sich in neunzig Minuten im Basislager sammeln.«


      »Verstanden. Ich gebe es weiter. Dirg Eins Ende.«


      »Dirg« bedeutet in der Klansprache soviel wie »Totengesang«, wenn ich mich recht entsinne. Kälte erfasst mich. Ich möchte fragen, was als Nächstes kommt, aber ich bin nur passive Beobachterin, kann nichts tun, nicht eingreifen. Vielleicht später.


      Das Gute an seinen Erinnerungen ist, dass er weglassen kann, was er will. Marsch springt in der Zeit nach vorn und erspart mir den Weg zurück ins Basislager. Wir warten, bis die anderen Trupps eintreffen. Sie sind verdreckt, erschöpft und blutverschmiert.


      Zu einer Patrouille gehören zehn Kämpfer, für größere Trupps sind die engen Tunnel nicht geeignet. Sie haben Verluste erlitten, doch die halten sich in Grenzen, da sie die Tunnel als Rückzugsmöglichkeit nutzen konnten. Mair verfügte über die nahezu unheimliche Gabe, all das vorherzusehen, was geschehen ist, und so konnten alle nötigen Maßnahmen ergriffen werden.


      Sie stellen sich vor Marsch auf, und an der Art, wie sie ihn ansehen, merke ich, dass er einer von ihnen ist. Ihr General, wenn nicht sogar ihr Oberhaupt. Erst jetzt wird mir das klar. Seine Verbindung zu Gunnar-Dahlgren ist eng und kompliziert, und er wird den Klan nie im Stich lassen; aufgrund von Mairs Intervention wird sein Leben nie wieder ganz ihm gehören.


      Wenn Keri ihn um Hilfe bittet, bekommt sie die auch. Jederzeit. Und egal, wie kindisch das sein mag, es erfüllt mich mit Eifersucht. Dabei ist nichts Romantisches an der Beziehung zwischen den beiden. Er kennt Keri, seit sie ein Kind war, und sieht in ihr eher die Schwester, die er verloren hat. Mair hat ihm aufgetragen, Keri zu beschützen, und genau das tut er, ganz gleich, was es ihn kostet.


      Er wartet, bis alle verstummt sind, bevor er zu ihnen spricht. »Es ist Zeit, dass wir in die Offensive gehen. Eins unserer Vorratslager ist ganz in der Nähe. Wir gehen raus an die Oberfläche und holen uns dort unsere Ausrüstung. Zwei Rover werden uns zum McCullough-Komplex bringen. Sie haben keine Fluchtmöglichkeit. Wir haben viele von ihnen getötet, und die Überlebenden können nirgendwo mehr hin. Die meisten Frauen und Kinder sind bereits von Lachion geflohen, und wenn wir das hier sauber zu Ende bringen, werden sie nie mehr zurückkommen.«


      Frenetischer Jubel erhebt sich und hallt gespenstisch von den Wänden wider. Das ganze Lager nimmt die Freudenschreie auf, und die Nachricht, dass die Zeit des Exils bald vorüber ist, verbreitet sich wie ein Feuer.


      Marsch lässt sie eine Weile brüllen, dann hebt er die Hand. »Wenn wir beim McCullough-Komplex sind, wie lautet unsere Parole?«


      »Kein Pardon!«, antwortet ein hochgewachsener Kämpfer mit von Narben übersätem Gesicht.


      »Kein Pardon!«, wiederholen die Männer im Chor.


      Ich habe genug Bildmaterial von vergangenen Kriegen gesehen, um zu wissen, was das bedeutet. Ich will nicht noch mehr sehen, aber ich kann nicht raus aus Marschs Erinnerungen. Ich wollte wissen, wovon er nachts träumt. Jetzt weiß ich es. Ich habe das Gefühl, als würde ich weinen, aber ich kann mir nicht an die Wangen fassen, um es zu überprüfen.


      Wir überspringen wieder Zeit, und ich befinde mich in der Kommandozentrale der McCulloughs. Überall liegen Leichen. Marsch hat mir das Gemetzel ersparen wollen, aber er kann nicht vollständig ausblenden, was geschehen ist. Ich weiß, dass es nicht einmal ein richtiger Kampf war. Nachdem sie die Schlacht in den Tunneln verloren hatten, waren die McCulloughs bereits auf den Knien und hatten Marschs Trupps und seinem Messer kaum noch etwas entgegenzusetzen.


      Wir gehen auf einen Mann zu, der nicht mehr als zwanzig Umläufe alt sein kann. Ein Alter, in dem man sich noch unsterblich fühlt, unbesiegbar, und von Ruhm und Eroberung träumt. Wie alle anderen ist er abgemagert, die Augen wild, das Haar steht ihm in verfilzten Fransen vom Kopf ab. Erst an seiner Kleidung erkenne ich, dass er der McCullough ist. Alle anderen sind tot.


      Er versucht zu fliehen, aber der Boden ist glitschig von Blut und Eingeweiden. Marsch macht der Gestank nichts aus, aber ich will nur noch schreien. Das hier ist schlimmer, als ich es mir je hätte vorstellen können. Schließlich rutscht der McCullough aus und schlägt hart zu Boden.


      »Ich habe eine Frau«, wimmert er, während er auf Händen und Knien weiterkriecht. »Ich habe Kinder. Ich wollte nur dafür sorgen, dass sie eine gesicherte Zukunft haben. Lass mich zu ihnen, bitte. Sie sind auf Arktur.« Das ist eine kleine Kolonie in den Außenwelten. »Tu das nicht, bitte. Ich akzeptiere die Verbannung …«


      Diesmal geht es nicht schnell durchs Kinn. Marsch bohrt ihm sein Messer zwischen die Rippen und schräg nach oben. Er weiß genau, wo sich das Herz befindet, und ich stelle mir vor, wie die Klinge zuerst durch die Lunge fährt und dann in die Herzkammer.


      Der McCullough winselt noch einmal wie ein Kind, dann bricht er zusammen.


      Marsch lässt das Messer in der Leiche stecken.


      Mit tonloser Stimme sagt er: »Der Feind ist besiegt. Beginnt mit der Bestandsaufnahme von Grundstücken und Gebäuden. Das alles gehört jetzt uns.« Er holt sich einen Mann heran, den ich schon einmal gesehen habe, an dessen Namen ich mich aber nicht erinnern kann. »Oberste Priorität ist herauszufinden, was sie mit den Teras gemacht haben.«


      Der Kämpfer salutiert zackig, und während sich seine Männer an die Arbeit machen, wandert Marschs Blick zu Boden, wo das Blut um seine Stiefel fließt.
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      Ich komme zu mir, ein zitterndes Häufchen auf dem Boden. Meine Wangen sind nass von Tränen.


      Marsch sitzt ein paar Meter weit weg. Er wirkt immer noch angespannt. Seine langen Finger trommeln einen schwermütigen Rhythmus auf die Oberschenkel.


      »Jetzt weißt du, wovon ich träume«, sagt er schließlich. »Und das war noch nicht alles. Willst du auch den Rest sehen, Jax?«


      Zum ersten Mal weiß ich nicht, was ich sagen soll. Verdammt, nein, ich will nicht noch mehr sehen. Schlimm genug, dass er mit diesen Erinnerungen leben muss. Kein Wunder, dass er Docs Medikamente ohne ein Wort des Protests genommen hat. Hätte ich durchgemacht, was er erlebt hat, ich würde selbst meinen Namen vergessen wollen.


      Ich frage mich, ob ich ihn überhaupt wieder hinkriegen kann, ganz egal, wie sehr ich ihn liebe. Mir ist eigenartig zumute, ich fühle mich wie schockgefroren. Es heißt, wilde Tiere gehören in die freie Wildbahn und nicht unter Menschen, die sie jeden Moment anfallen könnten, weil das nun mal ihre Natur ist. Heißt das, Marsch sollte wieder zurück nach Nicu Tertius?


      »Ich glaube, das reicht für den Moment«, antworte ich schließlich.


      »Willst du mir gar nicht sagen, wie sehr du mich liebst?«, fragt er spöttisch. »Wie sehr du dich danach sehnst, wieder mit mir zusammen zu sein?«


      Er denkt also, was ich gesehen habe, hätte meine Einstellung zu ihm verändert, doch ich komme hoch auf die Knie, blicke ihm in die Augen und sage: »Man kann jemanden auch lieben, wenn man nicht gutheißt, was er getan hat. Ich wünschte, all das wäre nicht nötig gewesen, und ich wünschte, es hätte dich nicht so mitgenommen. Aber dass ich gesehen habe, was du auf Lachion getan hast, ändert nichts an dem, was ich fühle.«


      Ich bin selbst überrascht, mich das sagen zu hören, aber es stimmt. Ich wünschte, ich könnte mich in seine Arme legen und ihm mit meinem Körper den Schmerz nehmen, aber ich habe Angst, was dann passieren würde. Ich bin weder blind noch dumm, und ich will nicht sterben.


      Marsch hat diesen Vernichtungsfeldzug nicht zum Spaß geführt. Er ist in den Krieg gezogen, um das Leben von Menschen zu retten, die ihm nahestehen, und die McCulloughs hatten diesen Krieg angefangen. Jetzt muss er damit zurechtkommen, aber allein wird er das nicht schaffen. Er versucht alles, um mich loszuwerden, doch das werde ich nicht zulassen.


      Marsch schüttelt den Kopf. »Du könntest es nicht ertragen, allein zu sein, oder?«


      Seine Worte tun weh, aber ich schüttle den Schmerz ab. »Nein. Ich könnte nicht ertragen zu verlieren, was wir haben.«


      Erst an seinem überraschten Gesichtsausdruck merke ich, dass ich in der Gegenwart gesprochen habe.


      Seine Miene wird ein kleines bisschen weicher, während ich weiterspreche. »Ich möchte dir helfen. Ich weiß nur nicht, wie.«


      »Noch nie hat mich jemand so geliebt wie du«, flüstert er wie gegen seinen Willen.


      Ich lächle. »Kai hat mir das beigebracht. Der, von dem du nicht willst, dass ich an ihn denke. Ich hab nicht gewusst, wie man jemanden wirklich liebt, bevor er mir es gezeigt hat.«


      Eine Weile ringt er um Worte, und als er spricht, klingt seine Stimme rau und heiser. »Dann sollte ich wahrscheinlich dankbar sein statt eifersüchtig.«


      »Welchem Grund hättest du, eifersüchtig auf ihn zu sein?« Die Frage kommt einfach so aus mir heraus. »Er ist tot.«


      Marsch zuckt mit den Schultern. »Er ist immer noch in dir, da, wo ich nicht hinkomme.«


      »Kai war wie die Sonne, und er hat mich bis in die letzte Faser durchdrungen. Du bist eher wie ein Regensturm, aber du bist mindestens genauso tief in mich eingedrungen.«


      Seine Mundwinkel zucken. »Nicht in letzter Zeit.«


      Er kann also doch noch Witze machen. »Das habe ich nicht gemeint. Aber da wir gerade dabei sind: Wovon hast du letzte Nacht geträumt?«


      Letzte Nacht, als er versucht hat, mich zu erwürgen.


      Marsch schweigt und denkt nach. Lange.


      »In der Nacht, nachdem du weg warst, konnten wir nicht zurück ins Camp«, sagt er endlich. »Wir mussten in den Tunneln schlafen und haben Wachschichten eingeteilt. Der Kerl von der vierten Schicht war noch jung. Er muss eingeschlafen sein. Ich bin aufgewacht mit einem McCullough über mir und konnte mich gerade noch unter seinem Messer wegrollen.« Marsch sieht mich nicht an, während er weiterspricht. »Ich habe ihn mit bloßen Händen erwürgt. Als ich mich im Schlaf umgedreht habe und gegen dich gestoßen bin, muss ich geglaubt haben …«


      »… du wärst wieder in den Tunneln«, beende ich den Satz für ihn. »Weil du es nicht mehr gewohnt bist, neben mir zu schlafen.«


      »Verteidige mich nicht, Jax. Etwas stimmt nicht mit mir. Bestimmt gibt es einen Namen dafür, einen Fachausdruck für meinen Zustand, und sehr wahrscheinlich muss dieser Zustand mit weit stärkeren Medikamenten behandelt werden, als ich sie nehme. Oder ich muss in Sicherheitsverwahrung … Es interessiert mich nicht mehr.«


      Ich runzle die Stirn. »Warum hast du mich dann nicht einfach erwürgt?«


      Damit habe ich ihn kalt erwischt, doch schließlich meint er lakonisch: »Ich töte keine Frauen und Kinder.«


      Es steckt mehr dahinter, und Marsch weiß das. Er ist nicht unrettbar verloren, nur schwer gezeichnet und hin- und hergerissen zwischen der Erinnerung, wie es einmal zwischen uns war, und der verführerischen Aussicht auf ein Leben ohne Angst, Schmerz oder Reue. Ich verstehe den Wunsch, aber er ist falsch.


      Wenn ich doch nur in ihn eintauchen könnte, wie Mair es getan hat. Sie konnte in ihn hineinschlüpfen und sich doch umsehen. Wenn ich doch nur …


      »Ich habe eine Idee«, sage ich leise. »Wärst du bereit, etwas auszuprobieren?«


      Früher hätte er zugestimmt, ohne nachzufragen, aber jetzt sagt er: »Kommt drauf an.«


      »Wir müssen uns nicht berühren.«


      »Klingt nicht nach etwas, das Spaß macht. Aber, warum nicht.«


      »Zieh deine Stiefel an«, fordere ich ihn auf, und Marsch sieht überrascht aus. »Ich bin gleich wieder da.«


      Bevor er meine Gedanken lesen kann, bin ich schon weg. Ich hatte gehofft, in Mairs Aufzeichnungen etwas zu entdecken, das uns helfen könnte. Doch um zu tun, was sie getan hat, muss man Psi-Kräfte haben. Sie hat aber auch gesagt, der menschliche Geist sei wie eine eigene, abgeschlossene Welt. Ich bin Expertin darin, neue Welten zu erkunden. Es gab sogar eine Zeit, da war ich auf diesem Gebiet die Beste.


      Ich streife einen langen Mantel mit einer Kapuze über. Ich will keine Aufmerksamkeit erregen, und vielleicht gehe ich so als ein ganz normales Mitglied der Delegation durch. Die Ithorianer würden sich sonst nur fragen, was die Botschafterin so früh am Morgen schon zu erledigen hat, und wahrscheinlich das Schlimmste annehmen.


      Als ich zurückkomme, wirkt Marsch angespannt, verwirrt. Aber ich werde ihm nicht erklären, was ich vorhabe. Könnte sein, dass er dann Zicken macht. Ich spüre kein Prickeln im Nacken und bin froh, weil er nicht versucht zu spionieren.


      Auf dem Weg zu den unterirdischen Zügen sprechen wir nur wenig. Glücklicherweise funktioniert der Chip auch bei Schriften und Symbolen, und so schaffen wir es ohne Zwischenfall zum Raumhafen.


      Die Wachen haben Anweisung, Menschen ohne weitere Fragen durchzulassen. Als wir das Schiff erreichen, ist es bereits helllichter Tag, doch ich bin so aufgeregt, dass ich keine Müdigkeit spüre.


      Die Triumph ist viel größer als die Schiffe, die ich gewohnt bin, und ich muss unterwegs zweimal nach dem Weg zum Cockpit fragen. Marsch scheint zu ahnen, was ich vorhabe, aber er protestiert nicht und folgt mir schweigend.


      Als wir endlich da sind, finde ich das Equipment in gutem Zustand vor. Nicht das Feinste vom Feinsten, aber es ist okay. Mit einem lustvollen Schauder lasse ich mich in den Nav-Sitz gleiten und bedeute Marsch, neben mir Platz zu nehmen.


      »Ich glaube, Ausbüxen ist keine Lösung«, sagt er amüsiert. »Außerdem sind noch Teile der Crew auf dem Planeten, wenn ich mich nicht täusche.«


      Vielleicht ahnt er ja doch nichts. Schön, dass ich ihn immer noch überraschen kann.


      »Falsch. Wir büxen nicht aus.«


      »Einklinken und Sex machen? Wie pervers.« Er sieht noch immer verwirrt aus, schafft es aber irgendwie, gleichzeitig hoffnungsvoll und misstrauisch zu klingen. Ob es ihm bewusst ist oder nicht: Er taut langsam auf und macht Witze wie früher.


      Ich schüttle den Kopf und fahre das Nav-System hoch. »Nein. Klink dich einfach ein, okay?«


      Er muss Vertrauen haben. Ich kann nicht erklären, warum, aber ich glaube, wenn er wüsste, worum es geht, würde es nicht funktionieren. Der menschliche Geist verfügt über natürliche Schutzmechanismen, hat Marsch mir einmal erklärt, und würde er ahnen, was ich vorhabe, würden seine inneren Schilde hochfahren, ob er es will oder nicht.


      Marsch klinkt sich ein.
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      Ich klinke mich ebenfalls ein, und die Welt um mich herum wird schwarz.


      Normalerweise würde Marsch jetzt das Equipment überprüfen und den Sprung vorbereiten. Seine Verbindung schneidet ihn nicht so völlig von der Außenwelt ab wie meine. Würde das hier ein Sprung werden, würde ich dasitzen wie blind und warten, bis ich seine Präsenz spüre.


      Aber das hier wird kein Sprung.


      Über die Kabel »lädt« der Computer unser beider Bewusstsein in sein System, und diese Verbindung werde ich auf eine Weise nutzen, die die Entwickler bestimmt nicht im Sinn gehabt haben. So wie ich Farwan kenne, sind die Handbücher voller Warnungen, so etwas auf keinen Fall zu versuchen. Aber die habe ich nie gelesen. Mein Exmann war für das Sicherheitsmanagement zuständig, als wir uns kennenlernten, und als ich an ihn denken muss, verfluche ich ihn im Stillen. Hoffentlich hat ihn mittlerweile einer seiner Mithäftlinge auf Whitefish erschlagen oder ihn wenigstens zu irgendwas unglaublich Erniedrigendem missbraucht. Schließlich hat er das mit mir auch versucht.


      Ich merke, dass Marsch bereit ist, wenn auch noch immer ein wenig misstrauisch. Wenn er seine Schilde hochfährt, kann ich die Sache vergessen. Zögernd strecke ich die Fühler aus und suche nach einer Verbindung, wie wir sie hatten, als Vel uns kreuz und quer durch den Grimspace verfolgte. Marsch schiebt mich zwar nicht weg, aber er lädt mich auch nicht ein. Ich werde hart arbeiten müssen für das hier.


      Er fühlt sich weit weg an, als würden seine Erinnerungen nicht ganz ihm gehören. Wahrscheinlich ist das sogar etwas Gutes, ein Verteidigungsmechanismus, der ihn vor noch größerem Schaden bewahrt, indem er ihm zumindest einen Teil des Schmerzes erspart. Die Medikamente tragen wohl auch dazu bei.


      Ich lasse mich eine Weile treiben, berühre ihn nur sanft, damit er sich wieder an mich gewöhnen kann. Es ist anders, als ihn in meinem Kopf zu haben, weil dies hier sozusagen neutraler Boden ist, und ich spüre nicht diese eisige Kälte. Ganz allmählich entspannt er sich. Ich fühle es in seinen Gedanken.


      Ich bin nicht hier, um herumzuschnüffeln und seine Geheimnisse auszukundschaften. Ich will tun, was Mair getan hat, und Marsch erforschen wie eine neue Welt. Zu diesem Zweck stelle ich mir vor, sein Geist wäre ein Teil des Grimspace. Seine weggesperrten Gefühle sind wie beschädigte Sonnenfeuer, die ohne Hilfe bald verlöschen werden. Ich fühle ihren fahrigen Puls und spüre ihnen nach.


      Ich war immer gut darin, mir abstrakte physikalische Phänomene als tatsächlich im Raum vorhandene Punkte vorzustellen, die man ansteuern kann. Das hier ist nur wenig anders. Schon bald habe ich die ersten Checkpunkte gefunden, hier die motorischen Funktionen, dort drüben das Zentrum für abstraktes Denken.


      So wie alle Sonnenfeuer miteinander in Verbindung stehen, sind auch die Synapsen in Marschs Gehirn miteinander verknüpft. Aber manche der Verbindungen sind von dunklen Stellen unterbrochen. Wenn ich bei meiner Analogie bleibe, sind die beschädigten Stellen in seiner Psyche die sterbenden Sonnenfeuer. Ich werde ihnen Energie zuführen müssen, um sie zu retten.


      Normalerweise stellen Pilot und Springerin diese Energie gemeinsam zur Verfügung, und ich dirigiere sie nur. Diesmal bin ich allein. Marsch kann nichts zu seiner Rettung beitragen, sonst hätte er es bereits getan. Das bedeutet, ich werde doppelt so viel Kraft aufbringen müssen, und ich weiß nicht, ob ich das überleben werde.


      Ich verberge meine Angst hinter kleinen Mauern, die Marsch nicht bemerken wird, wenn ich vorsichtig genug bin.


      Was hast du vor, Jax?


      Vertrau mir noch ein bisschen.


      Ich rufe mir ins Gedächtnis, wie er bei mir einmal mit bloßen Gedanken fast einen Orgasmus hervorgerufen hat. Mentale Manipulation kann unglaublich wirkungsvoll sein, und Marsch hatte zig Umläufe Zeit zu üben. Das gibt mir zu denken. Vielleicht sollte ich lieber nicht hier drinnen rumdoktern. Ich könnte immensen Schaden anrichten.


      Um meine Fähigkeiten zu testen, suche ich sein Lustzentrum und stelle mir eine sanfte Berührung vor.


      Marsch reagiert sofort, schnappt nach Luft und atmet zitternd wieder aus. Dopamin flutet durch seinen Körper, und er entspannt sich. Gut. Nur so kann funktionieren, was ich vorhabe.


      Zeit. Wir haben jede Menge Zeit. Ich lasse ihn sich weiter entspannen und in dem süßen Gefühl baden, während ich mich bemühe, meine Unsicherheit zu verbergen. Ich weiß, wie man ein Sonnenfeuer repariert. Ich muss dazu nicht denken, und das ist auch gut so, denn Denken ist nicht meine Stärke. Stattdessen tue ich, was ich am besten kann: springen.


      Ich verwandle mich in flüssiges Licht, das jede beliebige Stelle in ihm erreichen kann. Ich bin die verbindende Kraft, die wieder zusammenfügt, was zerbrochen ist, springe von dunklem Fleck zu dunklem Fleck, erhelle sie mit einem sanften Schein und bringe sie dazu, sich daran zu erinnern, wozu sie einmal da waren.


      Komm schon, du bist nicht tot. Wach auf!


      Ich konzentriere mich voll und ganz auf diese Arbeit, mit allem, was ich bin. Marsch ist ein kaputtes Sonnenfeuer, und ich kann ihn reparieren. Endlos ziehe ich meine Kreise, springe von einer erkalteten Stelle zur nächsten und wärme sie mit allem, was ich für Marsch empfinde. Es ist, als würde ich versuchen, nackt durch Eiswände zu brechen, aber ich höre nicht auf. Liebe durchflutet mich. Wenn sein Vorrat davon erschöpft ist, fülle ich ihn eben mit meinem wieder auf.


      Ich hätte nie gedacht, dass ich mich jemals so weit für jemanden öffnen könnte, aber anscheinend gibt es nichts, was ich nicht für ihn tun würde. Nach jeder Runde flirre ich durch sein Lustzentrum und berühre ihn, sodass er nach Luft schnappt. Er wird das hier verdammt noch mal genießen und mich erst aufhören lassen, wenn er selbst eine Veränderung spürt.


      Ich merke, wie ich schwächer werde. Ein Schmerz, als wäre ich zu lange im Grimspace gewesen. Dem menschlichen Organismus steht nur eine begrenzte Menge Energie zur Verfügung, und die gebe ich ihm jetzt wie sonst den Sonnenfeuern. Wie viel wird er noch brauchen, bis er wieder heil ist? Ich reiße mich zusammen und mache weiter, und, Maria sei Dank, Marsch ist so abgelenkt, dass er nicht merkt, wie viel es mich kostet.


      Vielleicht ist es auch unmöglich. Vielleicht bräuchte ich jemanden, der mir hilft wie bei den Sonnenfeuern auch. Aber es gibt niemanden. Und selbst wenn, ich würde ihn nicht um Hilfe bitten, weil ich nicht weiß, was für Folgen das haben könnte.


      Wie viel bin ich bereit, für ihn zu geben?


      Die Antwort ist ganz einfach: alles.


      Ich lege mich noch mehr ins Zeug und spüre, wie etwas in mir losbricht. Ein Schmerz, als hätte mir jemand ein Messer in den Schädel gerammt. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um einen Schrei zu unterdrücken.


      Der Ausbruch an Extra-Energie setzt eine regelrechte Kettenreaktion in Gang. Ich ziehe einen Wärmeschweif hinter mir her und sehe, wie die Nervenbahnen, an denen ich gearbeitet habe, golden aufleuchten. Pures Entzücken und Befriedigung flammen in mir auf. Ja, ich will mich in ihn einbrennen, so tief, dass er mich nie wieder loswird.


      Ich beobachte, wie die Verbindungen wieder zu pulsieren beginnen. Ungehindert erstrahlen sie, keine Unterbrechungen mehr. An manchen Stellen ist das Leuchten noch etwas schwach, aber jetzt, da die Energie wieder fließt, sollte der natürliche Heilungsprozess das zu Ende bringen, was ich in Gang gesetzt habe. Ich mag keine Psilerin sein, aber ich bin nun mal verdammt stur.


      Der Schmerz sinkt langsam auf ein erträgliches Maß. Ich versuche, mich in meinem Kopf umzuschauen, wie ich es bei Marsch getan habe, kann aber keine bleibenden Schäden entdecken. Wir werden ja sehen. Freude überwältigt mich. Wenn also etwas zu Bruch gegangen sein sollte, dann nicht meine Gefühle.


      »Mutter Maria«, keucht er, »du bist durch mich … gesprungen, Jax.«


      Allein die Tatsache, dass er es laut sagt, spricht Bände. Ich wüsste nicht einmal, wie ich nennen soll, was ich gerade getan habe. Eine Art äußerst unorthodoxer Mental-Chirurgie, vielleicht. Etwas, das ich bei keinem anderen außer bei Marsch gewagt hätte. Unsere Verbindung ist weit stärker als alles, was man sich vorstellen kann, stärker noch als die zwischen Springerin und Pilot.


      Ich streichle noch einmal sein Lustzentrum, wie er es einst bei mir getan hat. Wer will da noch behaupten, ich wäre nicht in der Lage, mir bei anderen etwas Gutes abzuschauen? Wenn wir nicht eingeklinkt sind, kann ich zwar nicht so in seinem Kopf ein- und ausgehen, wie er es bei mir kann, aber hier, im Nav-Computer, sind wir ebenbürtig.


      Marsch stöhnt. Es hat etwas Berauschendes zu wissen, dass ich ihn so weit bringen kann, ohne ihn physisch zu berühren. Sein Atem geht stoßweise, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen. Ungefilterte Lust strömt aus ihm heraus, umfängt mich wie Wasser.


      Ich will keinen Sex, solange wir eingeklinkt sind. Das hier ist kein verdammter Porno. Aber wenn du dich nicht sofort ausklinkst, kann ich für nichts mehr garantieren.


      Ich befolge seinen Ratschlag und ziehe den Stecker aus meinem Handgelenk. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Nein«, antwortet Marsch, und noch bevor ich etwas sagen kann, hebt er mich aus dem Nav-Stuhl. »Tür verriegeln«, befiehlt er der Schiffs-KI. »Manuelle Steuerung blockieren. Ohne Ausnahme.«


      »Bestätigt«, erwidert der Computer.


      »Jax …«


      Und dann spüre ich Marschs Hände auf mir und wie er mich gegen das glatte Metall der Tür drückt, die uns vor neugierigen Blicken schützt. Mit den Lippen arbeitet er sich meinen Hals entlang, über den Unterkiefer hinauf zu meinem Mund.


      Mit all der angestauten Sehnsucht erwidere ich seine Küsse. Sein Körper fühlt sich fest und geschmeidig an, und er zittert vor Begehren. Ich brauche kein Vorspiel. Ich brauche nur ihn.


      Ich spüre seinen Geist in mir, wie ich seine Hände auf meinem Körper spüre. Aber da ist keine Kälte mehr, nur noch feurige Glut.


      Gefällt dir das? Und das?


      Ich keuche und stöhne. Marsch stimuliert mich auf drei Arten gleichzeitig, und ich fürchte, jeden Moment zu kommen.


      Maria, wie ich dich brauche.


      War das ich oder er? Ich bin nicht sicher, aber es gilt sowieso für uns beide. Ein paar schnelle Bewegungen, und die entscheidenden Körperstellen sind unbekleidet. Die Tür fühlt sich kalt an auf meiner nackten Haut.


      Marsch hebt mich noch höher, dringt in mich ein, aber diesmal ganz körperlich, und ich schlinge die Beine um seine Hüfte. Er verschlingt mich mit seinen Lippen.


      Keine Zärtlichkeit diesmal, nur rohe, sengende Lust. Ich kralle meine kurz geschnittenen Fingernägel in seinen Rücken, und er drückt mich noch fester gegen die Tür. Nur unsere Hüften bewegen sich noch, und das immer heftiger, bis zur Ekstase.


      »Marsch …!« Ich werfe den Kopf in den Nacken und kralle mich in seinem Haar fest. Ein heftiger Orgasmus schüttelt mich durch, mein Körper biegt sich in seinen Armen vor und zurück, und ich bekomme nur halb mit, wie auch seine stakkatoartigen Bewegungen den Höhepunkt erreichen und er sich in mir verliert. Ich spüre seinen heißen Atem auf meinem Hals, während er mir tausenderlei Liebkosungen auf die Haut haucht, für die es in keiner Sprache eine Übersetzung gibt.


      Keine Neckereien diesmal, nur wir beide, offen und schutzlos. Wir waren zu lange voneinander getrennt, um zu versuchen, den anderen zu dominieren, und sei es nur im Spiel. Alles, was zählt, ist, wie sehr wir einander brauchen und dass wir wieder zusammen sind und heil.


      Marsch stützt sein Kinn auf meinen Kopf. Er wird immer noch von wohligen Schaudern durchzuckt. Er schlingt die Arme fester um mich und keucht: »Jax, o Jax. Heilige Mutter Maria, wie sehr ich dich liebe.«


      Ich zerfließe vor Glück.


      <<A Anfang>>


      .Geheimdokument.


      .Angeforderter_Bericht.


      .von:edun_leviter.


      .an:suni_tarn.


      .verschlüsselung_selbstzerstörung_aktiviert.


      <<A Ende>>


      <<EXT Anfang>>


      Kanzler Tarn,


      <<li>>


      hier das von Ihnen angeforderte Dossier zu den drängendsten Problemfeldern.


      <<li>>


      <<NL Anfang>>


      1. Zunahme der Angriffe der Morguts (Außenposten 8)


      2. Vermehrte Überfälle durch das Syndikat auf Schiffe, die nicht durch Kontrakt geschützt sind


      3. Umfassende Missachtung interstellarer Gesetze


      4. Öffentliche Sicherheit nicht zu gewährleisten


      5. Unzureichende Nutzung von beschlagnahmtem Farwan-Eigentum


      6. Zunehmender Vertrauensverlust gegenüber dem Konglomerat


      <<NL Ende>>


      <<B>>


      1. Zunahme der Angriffe der Morguts


      <<li>>


      Die Morguts werden in den letzten Monaten immer dreister, fürchten sich nicht vor Vergeltungsmaßnahmen und betrachten Menschen als Beute. Da das Konglomerat bisher nicht in der Lage war, wirkungsvolle Maßnahmen zur Abschreckung zu ergreifen, wird sich die Entwicklung entsprechend fortsetzen.


      <<li>>


      Bei den bisherigen siebzehn Angriffen gab es nur vier Überlebende. Angriffe erfolgten auf Schiffe, Vorposten, Minen-Kolonien und Raumstationen in den Außenregionen. Quellen zufolge steht eine Panik kurz bevor, Bürger fühlen sich nirgends mehr sicher.


      <<li>>


      <<B>>


      2. Vermehrte Überfälle durch das Syndikat auf Schiffe, die nicht durch Kontrakt geschützt sind


      <<li>>


      Von zehn Schiffen, die von Gehenna aus gestartet sind, wurden acht unterwegs angegriffen. Die Piraten gingen professionell vor, die Angriffe erfolgten schnell und gnadenlos. Kam es zur Gegenwehr, wurde die gesamte Crew getötet bis auf ein Mitglied, das als Warnung an andere in einer Rettungskapsel ausgesetzt wurde.


      <<li>>


      Auf allen Sendern wird seit Kurzem eine Kampagne ausgestrahlt, in der den Bürgern gegen eine vergleichsweise geringe Gebühr Freiheit und Sicherheit garantiert wird. Zu sehen ist ein Mann mittleren Alters, der mit einem Lächeln auf dem Gesicht abends zu Bett geht. Es folgt ein Schnitt, und die Kamera zeigt sein Haus, das von bewaffneten Posten bewacht wird. Neueren Umfragen zufolge hat das Syndikat in der öffentlichen Meinung zehn Sympathie-Prozentpunkte hinzugewonnen, was sich auch in der wachsenden Anzahl privater Vertragsnehmer niederschlägt. Marktanteil des Syndikats steigt weiter. Wie zu Farwan-Zeiten reagieren Bürger positiv auf Wechselspiel zwischen harter Hand und Entgegenkommen, was sich das Syndikat zunutze macht.


      <<li>>


      <<B>>


      3. Umfassende Missachtung interstellarer Gesetze


      <<li>>


      In den vergangenen vier Monaten wurden zwanzig Schiffe abgefangen, die Schwarzmarktware nach Terra Nova bringen wollten. Frachtschiff-Kapitäne geben an, wegen der hohen Schutzgebühren für die Sicherheit der Fracht sähen sie sich gezwungen, auch die ertragreichere Schwarzmarktware zu transportieren.


      <<li>>


      Zusätzlich beschränkt sich die Aktivität der Piraten nicht länger auf wenig frequentierte Routen. Frachter werden selbst auf stark frequentierten Routen angegriffen, wo die Piraten bereits auf der Lauer liegen, sobald die Frachter aus dem Grimspace auftauchen.


      <<li>>


      <<B>>


      4. Öffentliche Sicherheit nicht zu gewährleisten


      <<li>>


      Als Farwan noch für die Sicherung der Sternenrouten zuständig war, wurden derartige Angriffe nicht durch Prävention verhindert, sondern durch rücksichtslose Gegenangriffe. Der Konzern war berüchtigt für seine brutalen Vergeltungsmaßnahmen und gab große Mengen Geld für Anwälte und Gerichtskosten aus. Handelsmaxime war nicht, menschliches Leben zu schützen, sondern Profit zu maximieren. Trotz oder wegen dieser Tatsache gelang es dem Konzern, die interstellaren Verkehrsrouten vergleichsweise sicher zu halten. Das Konglomerat hat bis zum heutigen Tag Vergleichbares nicht erreicht. In der öffentlichen Meinung ist das Konglomerat ein Papiertiger, dem Macht und Mittel fehlen, seine Ziele durchzusetzen.


      <<li>>


      <<B>>


      5. Unzureichende Nutzung von

      beschlagnahmtem Farwan-Eigentum


      <<li>>


      Konglomeratsbürger haben das Gefühl, der gegenwärtige Haushalt sei kurzsichtig und ziele nur darauf ab, die Interessen der Menschheit zu wahren, während die der anderen demokratisch vertretenen Spezies unter den Tisch fallen. Kürzlich auf Terra Nova durchgeführte Baumaßnahmen unterstützen diesen Eindruck. Das neue Senatsgebäude vermittelt zwar ein Gefühl von Macht und Wohlstand, dennoch fühlt sich der normale Bürger im Stich gelassen und wenn überhaupt nur noch auf Terra Nova in Sicherheit.


      <<li>>


      <<B>>


      6. Zunehmender Vertrauensverlust

      gegenüber dem Konglomerat


      <<li>>


      Das in das Konglomerat gesetzte Vertrauen befindet sich auf historischem Tiefstand. Zehn von fünfzehn in einer Studie befragte Bürger sagten aus, sie hielten eine andere Regierungsform für effektiver. Es wird an die Zeiten der Kolonialisierung erinnert, als es noch eine stehende Flotte und ein entsprechendes Heer gab, das bei Bedarf in den Krieg ziehen konnte.


      <<li>>


      Zehn Firmen, die beim Konglomerat um Schutz ihrer Frachter angefragt hatten, haben ihre Petitionen zurückgezogen. In der Hoffnung auf Neutralität in dem kommenden Konflikt haben vier Planeten ihre Teilnahme an der nächsten Vollversammlung abgesagt und darum gebeten, aus dem Konglomeratsvertrag entlassen zu werden. Die Krise ist an einem kritischen Punkt angelangt, und falls die erhoffte Allianz nicht zustande kommt (oder das Ergebnis nicht den Erwartungen entspricht), könnte die Situation außer Kontrolle geraten.


      <<li>>


      Im Anhang meine Eingabe, mit Finanzierungsplan, Budget-Verteilung und Personalvorschlägen für neu zu schaffende Ämter.


      <<li>>


      <<EXT Ende>>


      <<A Anfang>>


      .Anhang_mögliche_Lösungen_folgt.


      .Ende_des_Dokuments.


      <<A Ende>>
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      Die KI unterbricht uns mit einer Warnmeldung: »Personen nähern sich dem Cockpit. Stärke der Vitalsignale legt beträchtlichen Erregungszustand nahe.«


      Ich bin mir nie sicher, ob KIs absichtlich darauf programmiert werden, sich derart gestelzt auszudrücken, oder ob die Entwickler es einfach nicht besser draufhaben. Jemand versucht, die Tür zu öffnen, und trommelt dann mit beiden Fäusten dagegen. Ich höre Dina fluchen.


      »Draußen steht eine Gruppe Ithorianer, die nach unserem Blut schreien!«, brüllt sie. »Was, zur Hölle, hast du diesmal wieder angestellt?«


      Scheiße. Ich habe keine Ahnung. Was auch immer passiert ist, wir waren’s nicht. Kälte erfasst mich. Gut, dass sie zuerst an Dina geraten sind. Sie kann unglaublich aristokratisch wirken, wenn sie will. Ich danke meinem Glücksstern dafür, dass sie und Hammer immer auf dem Schiff sind, wenn sie nicht gerade auf eine offizielle Veranstaltung müssen.


      »Halt sie hin!«, rufe ich panisch zurück. »Ist Hammer bei dir? Schick sie zum Garderobier, damit sie mir was Angemessenes zum Anziehen holt. Kennt ihr euch auf dem Schiff aus?«


      »Roger«, antwortet die Pilotin.


      Ich brauche eine San-Dusche, aber wahrscheinlich bleibt nicht genug Zeit.


      Marsch tritt von der Tür zurück und stellt mich wieder auf den Boden.


      »Wir hatten schon immer ein schlechtes Timing«, murmelt er und schüttelt betrübt den Kopf. »Aber so beschissen wie heute war es wahrscheinlich noch nie.«


      Da kann ich nur von ganzem Herzen zustimmen. Statt die wohligen Nachwirkungen von dem zügellosen Sex genießen zu können, muss ich mir den Kopf zerbrechen, was in aller Welt passiert sein könnte. Mariaverdammt. Und ich dachte, die Dinge würden nahezu perfekt laufen. Ich dachte, wir stünden kurz davor, den Vertrag zu unterzeichnen, auch ohne Zustimmung der Großen Verwalterin.


      Marsch öffnet die Tür, und ich renne, so schnell ich kann, zu meiner Kabine. Hinter mir höre ich seine Schritte. Wenigstens ist er schon wieder angezogen. Oder zumindest fast.


      »Mach deine Hose zu«, flüstere ich.


      Weil es noch so früh war, als wir meine Unterkunft verließen, trage ich nur den Kapuzenmantel und darunter meine Schlafklamotten. Eigentlich sollte ich mittlerweile wissen, dass sich die Dinge nie so entwickeln wie geplant. Scheint ein blinder Fleck in meinem Bewusstsein zu sein, dass ich nie damit rechne.


      Maria, was könnte nur Schlimmes passiert sein?


      Unterwegs kommen wir an Dina vorbei. »Beeilt euch!«, ruft sie. »Ich weiß nicht genau, was los ist, aber sie glauben, du willst abhauen!«


      Scheiße. Das ist ganz und gar nicht gut. Okay, vielleicht auch nur ein dummer Zufall. Irgendetwas passiert in den frühen Morgenstunden, und gleichzeitig findet man die Botschafterin unangemeldet auf ihrem Schiff. Aber das lässt sich klären. Ich nehme einen tiefen Atemzug und stürze in meine Kabine, wo Hammer schon mit einer goldenen, ärmellosen Robe wartet.


      Zum Glück achtet sie immer auf die wichtigen Kleinigkeiten.


      Dort draußen wird es recht kalt sein, aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Mehr denn je muss ich jetzt Stärke und Autorität beweisen. Es ist nicht die Zeit für falsche Bescheidenheit. Ich ziehe mich um, und Hammer wendet den Blick von meinen Narben ab. Marsch nicht. Hat er noch nie gemacht, nicht mal, als wir uns das allererste Mal begegnet sind.


      Ich richte mich her, so gut es geht, um dem Bild von der menschlichen Botschafterin zu entsprechen, das ich bei den Ithorianern aufgebaut habe. Dann auf zur Rampe. Die Ithorianer werden nicht an Bord kommen, denn das wäre ein Akt der Aggression und könnte die Verhandlungen vorzeitig beenden.


      Als wir uns dem Ausgang nähern, höre ich von draußen schon ihr Geschrei. Zum ersten Mal klingt das Klicken und Geschnatter wütend, gefährlich sogar. Glücklicherweise ist es Dina gelungen, sie halbwegs zu besänftigen, und als ich nach draußen trete, kommt Velith mir schon entgegen. Maria sei Dank. Er wird mir helfen, die Wogen zu glätten – falls das überhaupt möglich ist.


      »Was ist hier los?«, frage ich leise.


      Jeder andere hätte mir erst eine Standpauke gehalten, weil ich nicht war, wo ich hätte sein sollen, aber Vel verschwendet keine Zeit auf solche Dinge. Er beschäftigt sich mit Situationen, wie sie sind, nicht wie sie sein sollten. Seine Augen glitzern im Licht der Dock-Scheinwerfer, und er erkauft uns ein wenig Zeit, indem er einen besonders kunstvollen Wa macht.


      Der Chip überrascht mich, indem er die Verneigung in Worte übersetzt: Bei Tagesanbruch sieht weiße Welle nach braunem Vogel. Keine Tränen sollen entstehen aus den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. Mir fällt auf, dass das der Name ist, den ich mir – wenn auch unwissentlich – in meinem eigenen Wa gegeben hatte. Dann muss er die weiße Welle sein.


      »Scharis wurde ins Krankenhaus gebracht. Sein Zustand ist kritisch, und die Ärzte wissen nicht, ob er die nächste Nacht überleben wird.«


      Oh, verdammt. Er ist einer unserer wichtigsten Fürsprecher, was auch der Grund sein könnte, weshalb er im Krankenhaus gelandet ist. Warum ich deshalb die Kakerlaken-Polizei auf dem Hals habe, erklärt das allerdings nicht. Sie wirken, als würden sie meinen Kopf am liebsten auf der Spitze einer Lanze sehen.


      Dann dämmert es mir. »Nein, die glauben doch nicht etwa …? Welchen Grund hätte ich, meine eigene Mission zu sabotieren?«


      So viel hängt davon ab, dass ich hier Erfolg habe. Ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht in jeder Sprache, der ich mächtig bin, laut loszufluchen. Das kann ich mir nicht leisten. Bis jetzt war ich stets ruhig und besonnen. Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um unsere Gastgeber mit meinem anderen Ich bekanntzumachen.


      »Man hat nicht unbedingt Sie im Verdacht«, erwidert Vel. »Aber sie glauben, ein Mitglied der Delegation hätte es getan. Erste Untersuchungen weisen auf eine Vergiftung mit Zitronensäure hin, die für Menschen harmlos ist, aber für …«


      »… Ithorianer hochgiftig«, beende ich den Satz.


      Velith neigt den Kopf. »Ganz recht.«


      Natürlich könnte es immer noch ein Ithorianer gewesen sein, der es so aussehen lassen wollte, als wären wir es gewesen. Die Demonstranten in der Parkanlage, die mich beinahe gelyncht hätten, beispielsweise. Aber ich habe nicht die Zeit, mir zu überlegen, wer noch alles infrage kommen könnte. Erst einmal muss ich mit diesen Soldaten reden, bevor sie uns alle ohne Verhandlung in die Minen schicken. Ihre eigenen Bürger so zu behandeln, das wäre gegen das Gesetz, aber Fremde genießen hier weniger Schutz. Meine Hände zittern, als ich vor die versammelte Menge trete, und ich verschränke die Finger ineinander.


      »Ich bin zutiefst betrübt, von dem Anschlag auf Scharis’ Leben zu erfahren. Ich bringe ihm größte Wertschätzung entgegen und werde selbstverständlich mit den zuständigen Behörden rückhaltlos kooperieren, um den Attentäter zur Strecke zu bringen.«


      Vel übersetzt und poliert meine Worte noch etwas auf. Mit seinem Familienhintergrund weiß er am besten, wie er es ausdrücken muss.


      Unter den Soldaten rumort es.


      »Noch mehr Lügen!«, ruft einer.


      »Wir sollten sie alle töten und dem Iglogth überantworten«, fügt der Kommandant hinzu. »Ich wusste, dass nichts Gutes dabei herauskommen kann, wenn wir Menschen auf unseren Planeten lassen. Er wurde ihnen nicht ohne Grund schon vor langer Zeit verboten.«


      Vel richtet sich zu seiner vollen Größe auf. Mit einem Mal verströmt er eine tödliche Kälte. »Darf ich Sie daran erinnern, dass die Große Verwalterin persönlich für die Sicherheit der Delegation garantiert hat? Ich verstehe jedes Ihrer Worte, und jeder feindliche Akt gegen mich oder meine Begleiter wird Ihren sofortigen Tod zur Folge haben. Die Große Verwalterin wird nicht tolerieren, wenn ihr Wort von einem verdreckten Haufen ungebildeter Fußsoldaten missachtet wird.«


      Gib’s ihnen, Vel!


      Ich kann regelrecht sehen, wie der Kommandant kleiner wird. Er tritt einen Schritt auf uns zu und vollführt zur Entschuldigung einen kunstvollen Wa. »Ich bitte um Verzeihung, Botschafterin. Unsere Trauer hat für einen Moment die Oberhand über unser Pflichtbewusstsein gewonnen. Wir bitten Sie, diese Verletzung der Form nicht der Großen Verwalterin zu berichten.«


      »Ich teile Ihre Wut und Trauer«, antworte ich angemessen, nachdem Vel übersetzt hat, »und kann sie deshalb vollauf verstehen. Lassen Sie mich wissen, was ich tun kann, um die Untersuchung voranzubringen. Auch ich will den Übeltäter schnellstmöglich der Gerechtigkeit zugeführt sehen.« Als Abschluss mache ich eine flüssige Verneigung, um anzuzeigen, dass ich ihm auch wirklich vergeben habe.


      Diesmal übersetzt Vel Wort für Wort, ohne etwas zu ändern. Vielleicht habe ich den Bogen ja endlich raus. Trotzdem bin ich nicht sicher, ob dies eine Kunst ist, die ich wirklich beherrschen will. Marsch hat sich damals in mich verliebt, weil ich mein Herz stets auf der Zunge trug. Was immer ich dachte, sagte ich auch. Was er wohl davon halten wird, wenn ich mich zu einer Expertin im Wortverdrehen entwickle?


      Ich spüre eine Wärme in mir, wie ich sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt habe, und um ein Haar schreie ich laut auf. Es ist Marsch, sanft und leicht in mir wie früher. Ich muss mich mit aller Macht zusammenreißen, um meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.


      Mach dir keine Sorgen. Es spielt keine Rolle, wer du warst, wer du bist oder wer du eines Tages sein wirst. Ich bin bei dir, auf jedem einzelnen Schritt des Weges.


      Maria, wie mich diese Worte mit Glück erfüllen.


      »Alle Verhandlungen werden für den Moment auf Eis gelegt«, fährt der Kommandant fort. »Die Abstimmung wird verschoben, bis sich Ratsmitglied Scharis erholt hat und die Schuldigen gefasst sind.«


      Ich nicke. Diese Verzögerung ist genau das, was die Oppositionspartei wollte. Mittlerweile verstehen die Ithorianer, was dieses Kopfnicken bedeutet, und Vel muss es ihnen nicht erst erklären.


      »Dann, wenn Sie gestatten, Botschafterin, werde ich Sie jetzt zu den Hallen der Rechtsprechung eskortieren.«


      Normalerweise würde mich die Ausdrucksweise des Kommandanten amüsieren, aber nicht diesmal. Wir stehen schwankend am Rand eines tödlichen Abgrunds, und ich bin die Einzige, die verhindern kann, dass wir kopfüber hineinstürzen.


      Hoffentlich lässt mich mein Gleichgewichtssinn nicht im Stich.
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      Jael trottet neben mir her wie ein anhängliches Schoßtier. Die Möglichkeit, sein großzügiges Leibwächtergehalt zu verlieren, hat ihn sichtlich erschüttert. Scharis’ Gesundheitszustand scheint ihm herzlich egal zu sein, dafür hat er umso mehr Ratschläge für mich.


      »Du darfst nicht mit ihnen gehen, Jax. Das Ganze ist nur ein Vorwand. Sie wollen dich einsperren, sonst nichts. Die werden dich nicht bei der Untersuchung helfen lassen. Sie werden dich einlochen, damit du ihnen nicht in die Quere kommst.«


      »Das ist mir bewusst«, antworte ich genervt. »Aber es ist nur in unserem eigenen Interesse zu kooperieren. Die Verhandlungen für die Allianz befinden sich in einer kritischen Phase, und ich muss alles tun, um sie erfolgreich zu Ende zu bringen. Hast du irgendeine Ahnung, was da draußen los ist?« Ich deute nach oben.


      »Ja«, erwidert er grimmig. »Aber du wirst da draußen nicht viel ausrichten können, wenn du zulässt, dass sie dich da unten in die Minen stecken.«


      »Mariaverdammt noch mal«, schnaube ich. »Sie stecken mich nicht in die Minen! Das hier ist nur eine Befragung. Ich habe nichts zu verbergen. Ich habe Scharis nicht vergiftet.« Über die Schulter füge ich hinzu: »Und ich bezweifle stark, dass es ein anderer von uns war. Ich würde sogar darauf wetten, es war die Oppositionspartei oder einer von Otlilis Getreuen. Aber da wir gerade dabei sind: Wo warst du eigentlich, nachdem du dich letzte Nacht von der Party verpisst hast, o du mein Leibwächter?«


      Die Scham ist ihm deutlich anzumerken. »Hab mit Dina und Hammer Charm gespielt. Tut mir leid, dass ich mich einfach so verzogen hab, aber die ›Party‹ war so was von langweilig. Ich bin so lange geblieben, wie ich konnte.«


      »Ein toller Leibwächter bist du. Und deine Paranoia ist auch nicht gerade hilfreich.«


      Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, wenn ausgerechnet ich jemand anderen als paranoid bezeichne. Aber vielleicht ist es ja ein Anzeichen, dass ich mich allmählich von dem Schaden erhole, den die Farwan-Ärzte in meiner Psyche angerichtet haben. Dina hat immer gesagt, alles, was es dazu braucht, ist Zeit. Wahrscheinlich hat sie wie immer recht gehabt.


      Da kommt mir eine Frage in den Sinn. »Weißt du, wo Constance steckt? Normalerweise arbeitet sie rund um die Uhr in meiner Suite, aber ich habe sie seit gestern Nachmittag nicht mehr gesehen.«


      Jael nickt. »Sie war auf Com-Deck zwei, hat in den Archiven nach irgendwas gesucht. Sie sagt, du hättest ihr aufgetragen, was zu recherchieren.«


      Stimmt. Sie sollte alles herausfinden, was bei den Verhandlungen helfen könnte, wie mir jetzt wieder einfällt. Bestens. Eine Sorge weniger. »Gut zu wissen.«


      Hammer und Dina haben sich ihre Ehrengarden-Uniformen übergestreift, während ich mich umgezogen habe, und jetzt marschieren sie hinter uns her. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, mich gebührend darüber zu freuen, dass Marsch wieder da ist, aber ich spüre ihn auch so, wie ich es seit Monaten nicht mehr getan habe, und fühle seine Wärme jedes Mal, wenn er meinen Geist streift.


      Seine Präsenz gibt mir mehr Sicherheit, als ich zugeben will. Das hier wäre unglaublich viel schlimmer ohne ihn. Und dasselbe gilt für Vel, der direkt neben Marsch geht.


      Flankiert wird unsere Sechsergruppe von einer bewaffneten Ithorianer-Eskorte. Sie haben zwar nichts dergleichen mehr gesagt, aber ich kann mir gut vorstellen, was passiert wäre, wenn ich mich nicht gefügt oder versucht hätte, zurück ins Schiff zu gehen. Am besten, wir verhalten uns erst mal ruhig.


      Trotzdem habe ich tief in meinem Bauch das Gefühl, dass wir im Arsch sind, ohne Aussicht auf Rettung. Der Hauptbefürworter des Bündnisses wurde vergiftet, und das mit einem eindeutig menschlichen Präparat. Wir können den ganzen Tag lang Zitrusfrüchte essen und uns den Saft noch von den Fingern lecken, ohne irgendwelchen Schaden zu nehmen, außer einer kleinen Magenverstimmung vielleicht. Nicht so die Ithorianer. Scharis könnte irreparable Gesundheitsschäden davontragen, und alles, was mir dazu einfällt, sind die Auswirkungen, die der Vorfall auf uns Menschen haben könnte. Ziemlich herzlos von mir. Kanzler Tarns Nachricht ist mir sehr nahegegangen, und ich darf gar nicht daran denken, was passiert, wenn die Verhandlungen doch noch scheitern. Mariaverflucht, ich wollte dieses Bündnis auf den Weg bringen, und alles lief gut, besser, als irgendjemand geglaubt hätte.


      Äußerlich lasse ich mir den inneren Aufruhr nicht anmerken, während wir vom Raumhafen zu den unterirdischen Zügen gehen. Ohne Mantel ist es ganz schön kalt hier, aber ich schaffe es, das Zittern zu unterdrücken, um den Ithorianern zu beweisen, dass mir widrige Umstände nichts ausmachen. In Wahrheit sind es nur die verkrampfen Kiefermuskeln, die meine Zähne vom Klappern abhalten.


      Glücklicherweise ist es nicht weit. Wortlos steigen wir mit unserer Eskorte in den Zug. Schließlich verkündet der Kommandant: »Hier werden wir aussteigen.«


      Es ist mir in Fleisch und Blut übergegangen, erst zu reagieren, nachdem Vel übersetzt hat. Also warte ich einen Moment, dann machen wir uns auf den Weg in diese »Hallen der Rechtsprechung«. Ein Lift führt vom Bahnhof direkt ins Innere, weshalb ich die Fassade gar nicht erst zu Gesicht bekomme.


      Drinnen sieht es aus wie in den meisten anderen Gebäuden auch: viel Vegetation und bunte Blüten. Der Boden gibt unter meinen Schritten nach, was für mich immer noch gewöhnungsbedürftig ist. Ich bin nun mal Beton oder Fliesen als Bodenbelag gewohnt, und diese im wahrsten Sinne des Wortes lebendige Architektur finde ich immer noch einigermaßen verstörend. Andererseits ist für die Ithorianer sicherlich unser Hang zum Unbelebten verstörend, vor allem beim Essen. Nicht umsonst nennen sie uns Aasfresser.


      Ein anderer Teil meines Gehirns fragt sich, was für Waffen das gewesen sein müssen, die ihren gesamten Planeten in ein Permafrostgebiet verwandelt haben. Ihre Physiologie ist eindeutig an tropische Bedingungen angepasst, wie sie auf Venetia Minor herrschen. Trotzdem leben sie auf Ithiss-Tor, das klimatisch eher Ielos ähnelt, und strampeln sich ab, um im Inneren ihrer Gebäude ein möglichst feuchtwarmes Klima herzustellen.


      Was mich noch mehr beunruhigt, ist, dass sie uns in verschiedene Räume bringen. Ich setze mich und lasse mir nichts anmerken, mache es mir bequem, als würde mich all das nicht kratzen. Das Wichtigste auf Ithiss-Tor ist, das Gesicht zu wahren, und wenn mir das gelingt, ist vielleicht noch was zu retten.


      »Wir möchten als Erstes mit Ihnen sprechen, Botschafterin«, teilt mir der Kommandant mit. »Deshalb wird Ihr Übersetzer zunächst hierbleiben.«


      Um ein Haar hätte ich genickt, bevor Vel übersetzt. Ich merke es gerade noch rechtzeitig und bleibe regungslos sitzen, als wäre ich taub. Schließlich gebe ich zu erkennen, dass ich verstanden habe, und der Kommandant spricht weiter:


      »Danach wird Velith Il-Nok in einem anderen Verhörraum erwartet. Wir werden Sie nur so lange festhalten, bis wir den Aufenthaltsort Ihrer engsten Begleiter festgestellt haben. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir letztendlich jedoch mit der gesamten Schiffsbesatzung sprechen müssen.« Der Kommandant unternimmt nicht einmal den Versuch, mich zu beruhigen, und vollführt einen knappen Wa. »Der Vernehmungsoffizier wird bald hier sein.«


      Nachdem er mit seinen Leuten abgezogen ist, sehe ich mich um. Nur eine einzige Tür, keine Fenster. Trotzdem fühle ich mich ein bisschen wie in einem Erholungspark. Die samtweichen Blätter, auf denen ich sitze, wirken irgendwie beruhigend, und der süßliche Duft, der mir an allen öffentlichen Orten aufgefallen ist, schmeichelt auch hier meiner Nase.


      Andererseits fühle ich mich extrem beengt, als würde mir all das Lebendige um mich herum das bisschen Sauerstoff in dem winzigen Raum wegatmen. Mit einiger Anstrengung gelingt es mir, mich wieder zu beruhigen. Es ist jetzt nicht der richtige Moment, um mir vorzustellen, wie sich die Wände aufeinander zubewegen, oder mir den Geruch von brennendem Fleisch ins Gedächtnis zu rufen.


      »Wie schlimm ist unsere Lage?«, flüstere ich Vel zu.


      »Das hängt von zahlreichen Faktoren ab.« Natürlich will er mal wieder keine Prognose wagen, so als würde ich ihm danach Vorhaltungen machen, falls er sich getäuscht hat.


      »Und die wären?«


      »Wenn einer von uns das Verbrechen begangen hat«, antwortet er gemessen, und ich bin überrascht, dass er tatsächlich das Wörtchen uns gebraucht, »stehen die Chancen schlecht, den Planeten wieder verlassen zu können. Wir kamen in Frieden und wurden in Frieden aufgenommen. Wenn einer von uns Scharis vergiftet hat, werden sie alle dafür bestrafen wollen, ganz gleich, wie ungerecht das erscheinen mag. Menschen genießen auf Ithiss-Tor keine Rechte.« Er spreizt die Klauen. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu überzeugen, dass nur der Schuldige zur Rechenschaft gezogen werden sollte, aber ich kann für nichts garantieren.«


      Sieht ja in der Tat ziemlich trostlos aus, aber ich glaube immer noch nicht, dass jemand aus meiner Crew so etwas tun würde. Alle wissen, wie wichtig diese Mission ist. Selbst die, die Tarns Geheimbericht nicht gesehen haben, wissen von den Angriffen der Morguts.


      Emry war nur der Anfang.


      Und was alles noch schlimmer macht: Das Syndikat, freischaffende Piraten und Farwan-Loyalisten setzen dem Konglomerat noch weiter zu. Doch ich kann es mir nicht leisten, mich in düsteren Fantasien darüber zu ergehen, wie das Universum den Bach runtergeht. Ich habe mein Bestes gegeben, um dem Konglomerat zu helfen, seinen Einfluss zu erweitern und seine Kompetenz unter Beweis zu stellen, indem es die Ithorianer mit an Bord holt.


      Ich bin nicht gläubig, aber ich kann einfach nicht anders, als um übersinnlichen Beistand zu bitten. Maria, bitte lass Scharis nicht sterben. Wir brauchen ihn. Es wäre absurd zu glauben, jemand hätte mich gehört, trotzdem spüre ich einen gewissen Trost. Vielleicht liegt darin ja die Magie solcher Rituale.


      »Das war ja mal offen gesprochen«, murmle ich. »Und wenn sich herausstellt, dass einer der Ithorianer es war, von der Oppositionspartei vielleicht, werden sie es kaum zugeben, oder? Sie werden es viel eher vertuschen, richtig?«


      Vel überlegt eine Weile, dann spreizt er wieder die Klauen, diesmal entschieden verunsichert. »Ich kann es nicht sagen. Es wäre ein niederträchtiger Akt, zweifellos, aber wie Sie bereits wissen, geht es auf Ithiss-Tor nicht immer darum, das Richtige zu tun, sondern darum, sein Gesicht zu wahren. Als Verdienst gilt hier auch, wenn man das Falsche tut und sich nicht dabei erwischen lässt.«


      Komisch, wieso beruhigen mich seine Worte nicht?
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      Ich habe das Gefühl, als wären Stunden vergangen, als der Vernehmungsoffizier endlich erscheint. Bestimmt haben sie uns mit voller Absicht so lange in unserem eigenen Saft schmoren lassen.


      Ich kenne ihn nicht, aber ein kurzer Blick sagt mir, dass er ein Männchen ist.


      Es ist größer als die meisten, die ich bisher gesehen habe, und sein Thorax sieht aus, als hätte er ein Segment mehr, aber auf die Schnelle kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Außerdem schimmert sein Panzer kränklich gelb, und mir schwant nichts Gutes.


      Dann begreife ich, was mich daran so beunruhigt: Die künstliche Farbe auf seinem Panzer bedeutet, dass er außerhalb des normalen Gesellschaftssystems steht. Er wird nie xanthische Streifen tragen, egal, was er erreicht – oder verbricht. Kein gutes Vorzeichen.


      »Mein Name ist Ehon Il-Chath.«


      Sein Wa macht mich nervös. Der Winkel gefällt mir nicht, und auch nicht, wie er mir fast seine Klauen zeigt. Er beugt nicht einmal den Kopf, stattdessen richtet er seine Augen in stummer Anklage direkt auf mich. Zu allem Überfluss liefert der Chip auch noch eine entsprechend düstere Interpretation seiner Verneigung: In der Zeit des allumfassenden Kummers verschlingt graue Natter die Besiegten.


      Kannst du schön vergessen.


      Ich wünschte, ich könnte genau das mit meinem Wa zum Ausdruck bringen, aber ich darf mir mal wieder nichts anmerken lassen und verneige mich mit unbewegter Miene.


      Irgendwie scheint doch etwas von meiner Verärgerung durchzuschimmern, denn unser Befrager macht erst einmal einen Schritt zurück, bevor er sich wieder fängt.


      »Dies ist eine reine Formalität, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen zu dem Vorfall stellen«, sagt er und setzt sich mir gegenüber. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten.«


      Nur lange genug, um unsere Quartiere nach Spuren von Zitronensäure zu durchsuchen, nicht wahr, Ehon?


      Ohne mit der Wimper zu zucken, höre ich mir die Übersetzung an, dann neige ich den Kopf. »Ich stehe Ihnen gern zu Diensten. Wir sind alle bestürzt und zutiefst betrübt über das, was Scharis zugestoßen ist.«


      Maria, ich hab es so satt, ständig solche hohlen Phrasen zu dreschen. Wenn man ständig etwas vortäuschen muss, weiß man irgendwann selbst nicht mehr, was man in Wahrheit denkt oder fühlt. Bald werde ich nur noch solche Plattitüden von mir geben, weil es von mir erwartet wird. Und genau dem wollte ich entgehen, als ich von zuhause weggerannt bin und die Karriere ausgeschlagen habe, die meine Eltern für mich geplant hatten. Wenn ich nicht bald einen anderen Job finde, werde ich genauso wie all die anderen verlogenen Politiker.


      Ehon blickt auf sein Datapad, und mir bleibt ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Mich in den Nav-Computer einzuklinken war nicht unbedingt eine gute Idee, so sehr es Marsch auch geholfen hat. Es hat den starken Wunsch in mir geweckt, mich einfach in den Grimspace davonzumachen. Soll sich die Menschheit eine Weile selbst um ihre Probleme kümmern. Das ist die alte Jax, aber ich muss zugeben, ihre Einstellung hat etwas Verlockendes.


      Nachdem er sich mit den Fakten vertraut gemacht hat, kommt der Vernehmungsoffizier direkt zur Sache. »Können Sie mir sagen, wo Sie sich zwischen Mitternacht und fünf Uhr heute Morgen aufgehalten haben?«


      Die Ithorianer haben ein anderes Zeitmaß als wir, aber der Chip formuliert die Frage entsprechend um, damit ich sie verstehen kann. Ich werfe Vel einen verstohlenen Blick zu, während er übersetzt. Was es wohl für ihn bedeutet, wenn herauskommt, dass er die ganze Nacht in meiner Suite war? Keine Ahnung, wie sein Volk das interpretieren wird. Nach dem, was ich bisher weiß, werden sie ihn wahrscheinlich für einen Perversling halten, aber da er mein Dolmetscher und Vermittler ist, können sie ihn nicht einfach zu Zwangsarbeit verdonnern wie die anderen »Geisteskranken«.


      »Um wie viel Uhr haben wir die Party verlassen?«, frage ich Vel.


      »Eine Stunde nach Anbruch des neuen Tages?« Inzwischen misst er die Zeit, wie wir es tun – kein Wunder, wenn man bedenkt, wie lange er schon unter Menschen lebt.


      Ich nicke. »Klingt gut.«


      Der Offizier – oder was immer er ist – wackelt ungehalten mit dem Kopf. Es gefällt ihm nicht, dass wir uns unterhalten und er kein Wort davon versteht. Aber da es auf dem ganzen Planeten keinen anderen Dolmetscher für Universal gibt als Vel, wird er uns wohl oder übel vertrauen müssen.


      »Was sagt sie?«, meldet er sich verärgert zu Wort.


      »Die Botschafterin erkundigt sich lediglich, wann wir Ratsmitglied Devris Wohnung verlassen haben, um Ihre Frage wahrheitsgemäß beantworten zu können«, erwidert Vel aalglatt.


      Ehon beugt sich verdutzt nach vorn. »Sie beide haben den letzten Abend gemeinsam verbracht?«


      »Ich begleite die Botschafterin zu allen Anlässen, seien Sie dienstlich oder privat«, entgegnet Velith ungerührt. »Wie sollte sie ohne mich kommunizieren?«


      Ehon schlägt die Klauen gegeneinander – beinahe schon eine Beleidigung. »Sie waren also letzte Nacht auf einer Party von Ratsmitglied Devri und haben die Veranstaltung erst zu später Stunde verlassen. Waren Sie die ganze Zeit über zusammen?«


      Waren wir nicht. Ich warte, bis Velith alles wiederholt hat, dann antworte ich: »Velith Il-Nok hat sich eine Zeit lang unter vier Augen mit Devri unterhalten, während Scharis mir Gesellschaft leistete. Er ging erst, nachdem sich Mako zu uns gesellte. Während der gesamten Zeit befand ich mich in einem Raum voll Ithorianer, die mich alle gesehen haben.«


      Maria sei Dank, Ehon scheint nach etwas zu suchen, woraus er mir einen Strick drehen kann, doch ich war die ganze Zeit über nie allein.


      Vel übersetzt meine Worte, während Ehon nachdenklich mit den Krallen klappert und meine Aussage schließlich in sein Datapad eingibt.


      »Gut«, erklärt er. »Was geschah, nachdem Sie die Party verlassen hatten?«


      Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Vel unmerklich nickt. War das ein Zeichen? Offensichtlich, also lege ich los: »Vel begleitete mich zu meiner Suite«, erkläre ich leise. »Er blieb bis Sonnenaufgang.«


      Sollte er doch nicht einverstanden sein mit dem, was ich gesagt habe, wird er es korrigieren. Trotzdem bin nicht überrascht, als er meine Antwort Wort für Wort übersetzt.


      Ehon zuckt regelrecht zusammen, als er sie hört. Ich brauche mich also nicht länger zu fragen, was die Ithorianer davon halten. Seine Mandibeln zittern vor Abscheu, aber ich muss ihm zugutehalten, dass er die Sache nicht weiter vertieft, sondern die Informationen lediglich in sein Datapad eingibt. Ehons Diskretion in allen Ehren – die nächsten Tage wird er sich bestimmt haltlos betrinken wegen der Ungeheuerlichkeit, die ihm gerade zu Ohren gekommen ist.


      »Und Sie wären beide bereit, einen Eid darauf zu schwören, dass Sie die frühen Morgenstunden zusammen verbracht haben?«


      Vel wartet meine Antwort gar nicht erst ab. »Ja.«


      Ehon blickt ihm fest in die Facettenaugen. »Sie würden mich doch nicht um der Botschafterin willen belügen, Il-Nok?«


      Velith lässt die Klauen auf und zu klappen und stößt ein leises Zischen aus. »Wären Sie nicht der Vernehmungsoffizier, würde ich umgehend Satisfaktion verlangen.«


      »Und Ratsmitglied Devri würde sich ebenfalls dafür verbürgen, dass Sie zuvor in seiner Gesellschaft waren?«, fragt Ehon und übergeht Vels Entrüstung.


      Als ich Gelegenheit habe zu antworten, sage ich: »Das wird er. Und hundert weitere hochangesehene Ithorianer. Wir hatten eine ganz reizende Unterhaltung mit zwei aufstrebenden Unternehmern namens Arqut und Kalid.«


      Ehon schließt seinen Bericht ab und richtet sich auf. »Für den Moment dürfte das genügen, Botschafterin. Sollte ich Sie noch einmal brauchen, weiß ich, wo ich Sie finde. Il-Nok, Sie dürfen die Botschafterin zu ihrem Quartier bringen, aber ich brauche Sie in einer Stunde wieder hier, um die anderen zu befragen.« Sein Abschieds-Wa jagt mir kalte Schauer über den Rücken.


      Graue Natter jagt weiche, schläfrige Beute. Stiller Tod.


      Ich lasse mir meine Gefühle nicht anmerken und unterdrücke ein Zittern. Danke für die Warnung, Vollidiot, aber ich bin nicht so verschlafen, wie du glaubst. Ich verneige mich mit einem kontrollierten Wa und bin froh, die drückend süßliche Gewächshausatmosphäre des Verhörraums endlich verlassen zu können. Velith folgt direkt hinter mir und legt mir eine Klaue auf die Schulter – nicht, um mich zu beschützen, sondern aufgrund irgendeiner Tradition, deren Ursprung mir im Moment entfallen ist.


      »Die Sache wirft kein gutes Licht auf dich«, sage ich, nachdem wir das Gebäude verlassen haben. Draußen fegt mir kalter Wind um die Ohren.


      »Der weitere Verfall meines Rufs kümmert mich nicht«, erwidert er. »Er ist ohnehin nicht mehr zu retten, und zumindest haben wir beide ein Alibi. So gesehen ist es ein echter Glücksfall, dass ich letzte Nacht in Gesprächslaune war.«


      Inzwischen haben meine Zähne angefangen zu klappern, und Vel bringt uns eilig zum nächsten Bahnhof. Er ist sichtlich amüsiert, weil ich nie einen Mantel zur Hand habe, wenn ich einen brauche. Nur hat er diesmal seine Kopfgeldjägerausrüstung nicht dabei, um Abhilfe zu schaffen.


      »Sie werden das Schlimmste von dir denken.«


      Vel blickt mich einen Moment lang schweigend an. Das Rauschen des herannahenden Zugs ist das einzige Geräusch auf dem fast völlig verlassenen Bahnsteig.


      »Sie wollen sagen, man wird mich für einen Sodomisten halten, der sich eine menschliche Liebhaberin nimmt?«


      Meine Augen weiten sich. »Ich wollte damit nicht …«


      Verdammt. Ihn zu beleidigen war das Letzte, was ich wollte. Mir ist es egal, was er tut oder nicht tut. Ich wollte auf die heftige Abneigung hinaus, die seine Rasse gegen uns Menschen verspürt.


      »Lassen Sie mich es so sagen, Sirantha: Das Leben im Exil hat mich veranlasst, viele der Tabus zu überdenken, mit denen ich aufgewachsen bin. Jedes höher entwickelte Lebewesen verspürt nach einem bestimmten Zeitraum des Alleinseins eine gewisse Einsamkeit, und während meines langen Exils hatte ich tatsächlich sexuelle Beziehungen zu Menschen, nur wussten die meisten von ihnen nicht, wie ich in Wahrheit aussehe. Eines meiner Verhältnisse haben Sie sogar kennengelernt.«


      Noch bevor ich etwas erwidern kann, fährt der Zug ein.
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      Jede Menge Fragen liegen mir auf der Zunge, als wir einsteigen. Wer, wann? Was genau ist zwischen euch gewesen? War es ein Mann oder eine Frau? Aber in Anbetracht der Umstände verkneife ich mir, in Vels Privatleben herumzuschnüffeln, so schwer es mir auch fällt. Im Moment gibt es dringendere Fragen.


      Also sage ich einfach: »Ich wollte damit nicht andeuten, du wärst pervers oder so was. Ist doch klar, dass das Leben außerhalb von Ithiss-Tor nicht spurlos an dir vorübergegangen ist.«


      Wie er bereits sagte, möchte kein höher entwickeltes Lebewesen sein gesamtes Leben in Einsamkeit verbringen. Die Beziehungen, die er aufgebaut hat, sind wahrscheinlich nicht vorwiegend sexueller Natur, und selbst wenn, würde es mich nichts angehen. Trotzdem kann ich meine Neugier nicht ganz unterdrücken. Wir sind einer Menge Leute begegnet, seit wir gemeinsam unterwegs sind. Wer von denen könnte es gewesen sein? Wusste er oder sie, wer Vel in Wahrheit ist?


      Ithorianer leben sehr lange, also könnte er für menschliche Verhältnisse sehr lange Beziehungen eingehen. Er könnte sogar künstlich altern, vorausgesetzt, er hat die nötige Privatsphäre dazu. Ich stelle mir vor, wie es ist, jemanden, der einem ans Herz gewachsen ist, alt werden und sterben zu sehen. Keine schöne Aussicht. Klingt eher wie eine göttliche Bestrafung.


      Selbst wenn Velith keine Liebe empfinden kann, wie wir Menschen es tun, und sich weniger fest bindet, würde der Verlust ihn sicherlich schmerzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendeinem fühlenden Wesen anders ergeht. Genau aus diesem Grund träume ich nachts immer wieder von der Amphibien-Mutter auf Marakeq, wie sie den gleichgültigen Sternen den Tod ihres Kindes klagt.


      »Ihre Selbstbeherrschung ist bewundernswert«, sagt Vel schließlich, als wir aussteigen.


      Eine Ahnung regt sich in mir und lenkt mich von dem spannenden Thema ab. In Anbetracht der Schwere des Verbrechens wäre es höchst seltsam, wenn sie uns einfach so gehen lassen. Und noch bevor wir besonders weit gekommen sind, bemerke ich die Ithorianer, die uns diskret folgen. Wenn wir sie darauf ansprechen, werden sie mit Sicherheit behaupten, es wäre nur zu unserer eigenen Sicherheit, aber ich weiß, die Tage der Freiheit sind vorbei. Ab jetzt wird jede unserer Bewegungen beobachtet und mindestens fünf verschiedenen Stellen berichtet, und zwar jeweils in dreifacher Ausfertigung.


      Ich tue einfach so, als hätte ich sie nicht bemerkt, und wir gehen weiter zu meiner Unterkunft, wo wir auf die anderen warten werden. Als Erstes werden sie die Mitglieder der Delegation verhören, danach werden sie sich wahrscheinlich die gesamte Crew vornehmen. Mein Instinkt sagt mir, dass ich nicht tatenlos zusehen darf, sondern irgendeinen Weg finden muss, an der Untersuchung teilzunehmen. Sonst verliere ich allen Respekt, den ich mir hier so hart erarbeitet habe. Andererseits bin nicht gerade die beste Ratgeberin, wenn es darum geht, eine möglichst besonnene Strategie zu entwickeln. Mein Instinkt hat mich oft genug getäuscht, wofür ich teuer bezahlt habe.


      Als wir drinnen und in Sicherheit sind, durchsucht Vel meine Suite nach neu installierten Abhörgeräten. Keiner von uns beiden ist überrascht, als er tatsächlich eins findet. Offensichtlich haben sie vor, die Aufzeichnungen von jemandem übersetzen zu lassen, oder sie besorgen sich einen Chip, wie ich ihn trage. Wenn sie nur ein bisschen außerhalb von Ithiss-Tor recherchieren, können sie sich innerhalb weniger Tage die entsprechenden Pläne beschaffen oder einen bauen lassen, und dann können sie jedes unserer Worte verstehen.


      Während ich gerade über dieses neue Problem nachdenke, verabschiedet sich Vel mit einer stummen Geste. Als er zurückkommt, hat er seine Kopfgeldjägerausrüstung dabei. Im ersten Moment bin ich überrascht, dass die Kakerlaken sie nicht beschlagnahmt haben, doch wie ich Vel kenne, hatte er sie wahrscheinlich ziemlich gut versteckt.


      Wortlos macht er sich ans Werk, dann erklärt er: »Dieses Gerät wird in den nächsten Tagen in Ihrer und meiner Stimmlage unverfängliche Alltagsgespräche wiedergeben. Früher oder später, wenn sie in der Lage sind, Universal zu übersetzen, werden sie es bemerken, aber es verschafft uns zumindest ein wenig Zeit.«


      »Danke.«


      Die gesamte Suite wurde durchsucht. Bei dem wenigen, das ich besitze, fällt sofort auf, wenn irgendwas an einem anderen Platz liegt. Wenigstens ist Constance noch auf dem Schiff und in Sicherheit.


      »Werden sie Constance auch verhören?«


      »Unsere Gastgeber denken, sie wäre ein Mensch und gehöre zur Delegation.«


      O nein. »Wie groß ist der Imageschaden, wenn herauskommt, dass sie kein Mensch ist?«


      »Beträchtlich. Zu einem guten Image gehört, sich nicht erwischen zu lassen.«


      Ich habe den Verdacht, er untertreibt noch. Ob Constance auch unter Druck ihre Maskerade aufrechterhalten kann? Sie ist nicht darauf programmiert, irgendetwas vorzutäuschen. Ich spüre, wie mir der kalte Schweiß ausbricht. Es ist, als würde mir alles, was ich erreicht habe, wie Sand durch die Finger rinnen, und ich kann nicht das Geringste dagegen tun. Und das Schlimmste daran: Sobald sie mich bei nur einem Verstoß erwischen, werden sie nicht aufhören, bevor sie nicht noch weitere gefunden haben. Sie könnten mich in einen Scanner stecken und den Chip entdecken.


      Ich sehne mich so unglaublich danach, mich einfach einzuklinken und durch den Grimspace auf und davon zu machen. Ich vergehe fast vor Sehnsucht nach seinen Farben und dem Pulsieren der Sonnenfeuer. Ein heftiges Verlangen erfasst mich, und mir wird schwindlig. Als die Dinge noch nach Plan liefen, hatte ich meine Sucht weit besser unter Kontrolle, doch jetzt schreit alles in mir danach, schleunigst das Weite zu suchen. Mein Instinkt sagt mir, dass es ab jetzt nur noch bergab geht, und wenn alles zusammenbricht, sollte ich möglichst weit weg sein. Genau das ist er, der unverfälschte Sirantha-Jax-Instinkt: zuerst ich, und nach mir – wenn überhaupt – die Sintflut.


      Wenn meine Mutter mich jetzt sehen könnte, sie würde sich totlachen. Wie hat sie noch gesagt? Es genügt, wenn ich dabei bin, damit alles den Bach runtergeht, und wenn ich mich noch so sehr anstrenge, es nicht zu verbocken. Mariaverflucht, das Letzte, was ich will, ist, ihre Scheißprophezeiung auch noch zu bestätigen.


      Konzentrier dich, Jax. Wer könnte dir helfen?


      »Dürfen wir mit Devri sprechen?«


      »Wir werden den Besuch nicht vor unseren Bewachern geheim halten können, aber eine Unterredung sollte möglich sein. Falls nicht, steht es schlimmer um uns, als ich dachte.«


      Ich denke über seine Worte nach. Wenn wir Devri in diese Sache mit hineinziehen, könnten wir ihn als Verbündeten verlieren. Aber wenn wir nichts unternehmen, sind wir ohnehin verloren. Andererseits bin ich nicht gerade die geschickteste Strategin, wenn es darum geht, möglichst wenig verbrannte Erde zu hinterlassen. Vielleicht wäre es das Klügste, eine Weile lang zu lügen. Alle Verhandlungen wurden verschoben, bis sicher ist, wer Scharis vergiftet hat.


      »Du musst mir sagen, über was du mit Devri gesprochen hast«, fordere ich ihn auf.


      »Er wies mich darauf hin, dass gewisse extremistische Gruppen existieren, die vor nichts haltmachen, um dieses Bündnis zu verhindern«, antwortet Vel ohne Umschweife.


      »Nicht einmal vor einem Mordanschlag?«


      »Kaum. Keiner von uns beiden hat jedoch damit gerechnet, dass sie so schnell zur Tat schreiten könnten.«


      »Kann Devri uns helfen?«, frage ich geradeheraus.


      Velith überlegt einen Moment, dann sagt er zögerlich: »Ich weiß es nicht.«


      Seine Antwort gefällt mir ganz und gar nicht. Wenn Vel nicht mehr weiterweiß, dann stecken wir bis zum Hals in der Scheiße. Und allein kann ich uns da ganz bestimmt nicht rausziehen.


      »Ich informiere besser Kanzler Tarn über die neue Entwicklung«, überlege ich laut. »Kein aufs Geratewohl Drauflosverhandeln mehr. Ab jetzt will ich klare Anweisungen. Und an die werde ich mich genauestens halten.«


      »Ich wünschte, ich hätte diese Aussage aufgezeichnet, um sie für die Nachwelt zu erhalten.«


      Mit einem bitteren Lachen fahre ich das Terminal hoch. »Das habe ich gehört.«


      Der Kopfgeldjäger hilft mir dabei, die Nachricht doppelt zu verschlüsseln. Ich fasse unsere Bredouille in Worte, so gut ich kann, und unterschreibe mit: Sirantha Jax, in Erwartung Ihrer Anweisungen.


      Bis ich etwas von ihm höre, dauert es mindestens bis morgen. Also müssen wir noch etwa achtzehn Stunden überstehen, ohne die Dinge noch schlimmer zu machen. In Anbetracht der momentanen Lage ist das, als würden wir versuchen, einen Kessel randvoll mit kochendem Öl auf der Nasenspitze zu balancieren.


      Vel verabschiedet sich, um bei den Verhören zu assistieren. Muss eine fürchterliche Situation für ihn sein, so zwischen allen Stühlen.


      Die Warterei ist kaum auszuhalten. Ich will nicht nach draußen, wo mir weitere Feindseligkeiten entgegengebracht werden und ich einen noch größeren Gesichtsverlust erleiden könnte. Aber mich verkriechen und tatenlos rumsitzen kann ich auch nicht.


      Da fällt mir siedend heiß Marsch ein. Er hat seine Medikamente heute noch nicht genommen, und unsere »Sitzung« im Cockpit ist noch nicht allzu lange her. Bitte, lass sie nicht alles wieder zerstören, was ich mühsam repariert habe. Es darf nicht alles umsonst gewesen sein. Ich will gar nicht daran denken, wie er auf das Verhör reagieren könnte, und noch viel weniger daran, was er tun wird, wenn die Kakerlaken versuchen, ihn einzusperren.


      Mir wird schlecht.


      Dina und Hammer werden als Erste wieder auf freien Fuß gesetzt. Sofort suchen sie mich in meiner Suite auf. Ich bin so erleichtert, sie zu sehen, dass ich sie beide gleichzeitig in eine heftige Umarmung schließe. Zu dritt stehen wir da, ineinander verschlungen, und Dina lehnt für einen Moment ihren goldblonden Schopf an meine Stirn. Wie immer riecht sie nach Frühling.


      Hammer drückt uns mit ihren langen Armen und lacht. »Wenn Jael uns so sehen könnte, er würde wahrscheinlich ’nen Riesenständer bekommen.«


      Mit einem kleinen Lächeln mache ich mich los. Hammers Humor tröstet mich ein wenig. »Alles okay bei euch?«


      »Mehr oder weniger«, murmelt Dina. »Ehon hat uns ungefähr hundertvierzigmal hintereinander die gleichen Fragen gestellt.«


      »Wir waren gestern Nacht zusammen, das hat die Sache ein bisschen erleichtert«, fügt Hammer hinzu.


      Ich nicke und setze mich hin. Wenigstens habe ich jetzt Gesellschaft für die lange Nacht, die uns zweifellos bevorsteht.
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      Ich habe noch keine Minute geschlafen.


      Kurz vor der Morgendämmerung stößt Jael zu Dina, Hammer und mir. Keiner will ins Bett gehen, bevor sie nicht auch Marsch wieder freigelassen haben. Ich mache mir Sorgen um ihn. Er ist noch nicht gefestigt genug, um diesen Stress einfach so wegzustecken, und ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn er einen Rückfall erleidet. Ich konnte es ja noch nicht einmal richtig genießen, ihn wiederzuhaben.


      Am späten Vormittag flackert Tarns Gesicht auf dem Schirm, ernst und entschlossen. Ich habe seine Nachricht bereits einmal abgespielt und kann immer noch nicht glauben, was er mir rät. Vor allem seine letzten Worte sind der Knaller.


      »Ich wiederhole, unternehmen Sie nichts. Lassen Sie die Ithorianer ihre Untersuchung durchführen. Zeigen Sie ihnen, dass wir Menschen ihre Methoden respektieren. Ich bin überzeugt, sie werden die Verantwortlichen bald gefunden haben und Ihnen, Sirantha, Ihre Geduld zugutehalten.«


      Also wieder mal Geduld. Meine allergrößte Stärke.


      Wenn er jemanden will, der gern tatenlos ausharrt, hat er die falsche Frau nach Ithiss-Tor geschickt. Ich wünschte mir, ich hätte gar nicht erst nach seinem Rat gefragt. Jetzt muss ich seine Anweisungen befolgen, alles andere wäre ein schwerwiegender Verstoß. Obwohl es mir zutiefst widerstrebt, nehme ich mir vor, diesmal eine brave Sirantha zu sein und einmal nicht das zu tun, was ich für das Beste halte.


      Leicht ist es nicht, denn ich mache mir die schlimmsten Sorgen. Ich wünschte, Vel wäre hier, auch wenn ich ziemlich sicher bin, was er sagen würde: Menschen haben keine Rechte auf Ithiss-Tor, und deshalb können sie mit uns machen, was sie wollen. Das macht mir Angst.


      Es ist kurz vor Anbruch der Dunkelheit, und ich habe schon bei zwei Runden Charm verloren, als Marsch endlich auftaucht. Ich lasse die Karten fallen und laufe ihm entgegen.


      Er muss vollkommen erschöpft sein, aber er hebt mich hoch und vergräbt sein Gesicht in meinen Locken. Seine Wärme ist das Schönste, das ich je im Leben gespürt habe. Minutenlang stehen wir in inniger Umarmung da, und keiner sagt ein Wort.


      »Sie würden es gern mir anhängen«, erklärt er schließlich leise. »Maria sei Dank haben sie keinen Beweis.«


      Entsetzt taumle ich einen Schritt zurück. »Was? Das ist absolut lächerlich.«


      Marsch zuckt mit den Schultern. »Gar nicht mal. Ich bin ausgebildeter Söldner mit hinreichend gewalttätiger Vergangenheit. Wäre nicht das erste Mal, dass ich für Geld getötet habe. Für einen Außenstehenden spricht alles für mich als Täter. Sie müssen die Indizien nur noch ein bisschen zurechtbiegen.«


      Jael blickt ihn düster an. »Was du da sagst, trifft auf mich genauso zu, Kumpel. Aber mich haben sie gleich wieder gehen lassen.«


      Allem Widerwillen zum Trotz werfe ich ihm ein zuckersüßes Lächeln zu. »Du siehst eben nicht aus, als wär dir so was zuzutrauen, Schönling.«


      Jael knurrt mir irgendetwas zu, aber er verstummt, als Dina ihn wütend anschaut. Für Jaels sensibles Ego haben wir jetzt keine Zeit. Noch bevor wir uns weiter streiten können, ertönt schon wieder der Türsummer. Es ist Vel.


      Bestens. Damit hätten wir beinahe alle wieder zusammen.


      Außer Constance. Ich traue mich nicht, auf dem Schiff nach ihr zu fragen, aus Angst, die Ithorianer könnten den Funkspruch übersetzen. Dann wüssten sie, dass sie ein Mitglied der Delegation übersehen haben. Vorausgesetzt, sie haben sie nicht schon aufgegriffen. Wenn ich nur sicher sein könnte, dass Abwarten jetzt das Beste ist. Kanzler Tarn ist meine PA scheißegal, aber mir nicht.


      Ohne darüber nachzudenken, begrüße ich Vel mit einem warmherzigen Wa, der von der Stellung meines Kopfes über die Haltung meiner Finger bis hin zu dem Winkel, in dem ich meine Unterarme halte, von Bedeutung durchdrungen ist. Diesmal weiß ich genau, was ich sage:


      Brauner Vogel heißt weiße Welle willkommen. Ruh dich aus, geschätzter Wanderer.


      Mehrere Augenblicke lang steht Vel reglos da, und ich glaube schon, etwas falsch gemacht zu haben. Doch dann verneigt er sich endlich, und seine Erwiderung geht mir durch und durch. Brauner Vogel erweist weißer Welle große Ehre. Stets drängt es die See zur Küste.


      Meine innere Stimme sagt mir, dass der Chip die Feinheiten nicht übersetzen kann, aber ich verstehe auch so: Meine Gesellschaft ist Vel zu einer neuen Heimat geworden. Wahrscheinlich das größte Kompliment, das er mir überhaupt machen kann.


      »Bist du etwa schon fertig mit Dolmetschen?«, fragt Hammer, als wäre Vel ein Kollaborateur, und ich werfe ihr einen missbilligenden Blick zu.


      Ich mag sie, weil Dina mit ihr glücklich ist, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie so mit Velith umspringen kann. »Es wäre weit schlimmer, wenn er sich weigern würde, mit den Ithorianern zu kooperieren. Wir haben Anweisung erhalten zu tun, was sie von uns verlangen, und uns ansonsten still zu verhalten.«


      »Seit wann befolgst du Anweisungen?«, schnaubt Dina.


      Nicht ärgern lassen, Jax.


      »Seitdem ich uns diesen ganzen Ärger hier eingebrockt habe«, erwidere ich leise. »Diese Mission ist unfassbar wichtig. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass Tarn weiß, was er tut. Wenn wir versagen, wäre das eine Katastrophe.«


      Dinas jadegrüne Augen blitzen vor Überraschung. »Du meinst es also tatsächlich ernst.«


      Ich nicke. Das scheint alle Anwesenden wieder zur Besinnung zu bringen. Jax ist mit einem Mal verantwortlich geworden? Was wird die Boulevardpresse dazu sagen? Sicherlich haben nicht wenige von denen gehofft, bis zur Rente von meinen Fehltritten leben zu können. Und jetzt soll Schluss sein mit meinen entblößten Titten in den Mitternachtsnachrichten, den kompromittierenden Videos und den Stripteasetänzen unter Vollrausch in den Hotelbars? Ich habe der Galaxie in den letzten zehn Jahren eine Menge Skandale geliefert, aber das hier könnte der größte von allen werden.


      »Sie haben zu jedem einzelnen Mitglied der Delegation ein Dossier angelegt«, spricht Vel weiter. »Ehon ließ nichts unversucht, um Marsch ein Geständnis zu entlocken. Etwas Derartiges habe ich noch nie erlebt.«


      »Es muss einen Grund geben, warum sie sich so auf ihn eingeschossen haben«, meint Hammer.


      »Alles andere ergibt keinen Sinn«, stimmt Dina ihr zu.


      »Rumsitzen und sich den Kopf zerbrechen bringt uns nicht weiter.« Marsch geht entschlossen zum Terminal, und ich bin glücklich, in ihm wieder den alten Macher zu sehen, der ohne jedes Zögern Verantwortung übernimmt. »Ich werde Doc anfunken. Vielleicht weiß er eine Behandlungsmethode für Scharis, die die Ithorianer übersehen haben. Wenn wir Scharis retten, sieht es schon um einiges besser für uns aus.«


      »Fantastische Idee.« Kein Wunder, dass ich diesen Mann liebe.


      Er spricht völlig unbefangen mit Saul. Falls die Ithorianer das übersetzen können, wären wir allein durch den Gesprächsinhalt so gut wie entlastet. Diese Kakerlaken dürften uns kaum für so gerissen halten, dass wir Scharis zuerst vergiften und ihn dann heilen, um uns zu Rettern in der Not zu machen.


      Jael und Hammer tauschen einen vielsagenden Blick, dann fragt Jael: »Meinst du, sie lassen uns zurück aufs Schiff? Ich würde gern ein paar Sachen holen, um dich notfalls verteidigen zu können.«


      Ich schaue zu Velith hinüber.


      »Unwahrscheinlich«, antwortet er.


      »Dann gehe ich eben ein bisschen die Gegend erkunden«, erklärt Jael. »Ich muss über alle Zugangswege Bescheid wissen oder wie sie sonst noch an dich herankommen könnten. Und vielleicht finde ich unterwegs das ein oder andere nützliche Gerätchen.«


      »Wir kommen mit«, erklärt Hammer und steht ebenfalls auf. »Im Moment sollte keiner von uns allein herumlaufen.«


      Dina wirft ihre Karten auf den Tisch. »Abgemacht. Mal sehen, was wir ausrichten können.«


      Als sie weg sind, sucht Vel meinen Blick, als wolle er unter vier Augen mit mir sprechen – ohne Marsch –, und ich verdrücke mich unauffällig ins Schlafzimmer.


      »Wir müssen Constance finden«, sagt Vel, sobald wir allein sind.


      Es überrascht mich nicht, dass er so wenig Mitwisser wie möglich will. Es gibt keinen Grund, den anderen noch mehr Kopfzerbrechen zu bereiten.


      »Absolut. Jael sagt, sie sei letzte Nacht auf dem Schiff gewesen und habe in den Archiven recherchiert. Könnten die Ithorianer sie dort geschnappt haben?«


      Vel spreizt die Klauen – eine Geste der Verunsicherung, die er sich von uns Menschen abgeschaut hat. »Sie war nicht unter denen, die verhört wurden.«


      »Die Ithorianer wissen, dass sie hier ist. Früher oder später werden sie dahinterkommen, dass sie nicht auf der Liste mit den Delegierten steht, die ich eingereicht habe. Das wird ihnen nicht gefallen, immerhin fungiert sie als meine Privatsekretärin. Ich frage mich, was sie die ganze Zeit über treibt. Sie macht sich doch sonst auch nicht einfach selbstständig.«


      Vel denkt nach. »Wie lautete die Anweisung, die Sie ihr als Letztes gaben?«


      Ich rufe mir den Wortlaut ins Gedächtnis: Wenn du noch irgendwelche Vorteile finden könntest, die das Bündnis für die Ithorianer hätte, wäre ich dir sehr verbunden.


      Ich stöhne auf. Maria, nein. Das hat sie nicht getan. Niemals würde sie so was tun.


      »Und?«, fragt Vel.


      Doch, sagt eine kleine Stimme in mir. Sie ist meine stets hilfsbereite PA, und sie hat jetzt ein Gehäuse, mit dem sie sich frei bewegen kann. Sie würde alles tun, um meine Anweisungen umzusetzen.


      »Ich habe ihr gesagt, sie soll recherchieren, welchen Nutzen die Ithorianer sonst noch von einer Allianz hätten.«


      Velith verarbeitet meine Worte mit der Präzision eines … nun ja, Kopfgeldjägers. »Sie könnte zu dem Schluss gekommen sein, dass sie noch mehr Informationen über mein Volk braucht, um etwas Konkretes anbieten zu können.«


      »Also ist sie losgezogen, um Feldforschung zu betreiben«, beende ich den Gedankengang. »Können wir sie suchen gehen?«


      Wenn ich sie heil zurückbekomme, werde ich in Zukunft vorsichtiger sein mit meinen Anweisungen. Auch wenn Constance noch so menschlich und intelligent erscheint, sie nimmt vieles zu wörtlich und sieht die Welt durch fast kindliche Augen. Bestimmt hat sie nicht an die Konsequenzen gedacht, die ihr Tun haben könnte, sondern nur daran, wie sie ihren Arbeitsauftrag am effizientesten erfüllen kann.


      Vel schüttelt den Kopf. »Das dürfte schwierig werden. Aber es könnte sein, dass wir sie unterschätzen. Sie ist bis jetzt als Mensch durchgegangen, und wenn sie nicht zu Schaden gekommen ist, würde es nur Verdacht erregen, wenn wir uns auf die Suche nach ihr machen. Auf keinen Fall dürfen wir dabei erwischt werden, wie wir unseren Unterbringungsbereich verlassen wollen, also sollten wir uns still verhalten, so wie Kanzler Tarn es Ihnen gesagt hat.«


      Wie ich es hasse, das zu hören.


      Drei Tage zieht sich die Untersuchung nun schon hin, und wenn ich nachfrage, bekomme ich keine Auskunft. Wir müssen im Wohnflügel bleiben, und die Situation draußen wird immer ungemütlicher, wie es scheint. Ich habe den Verdacht, an dieser Entwicklung wird sich auch nichts ändern, solange wir uns hier drinnen verkriechen.


      Scharis krallt sich eisern an seinem Leben fest. Das ist mein einziger Trost. Doc hat noch nichts gefunden, das ihm helfen könnte. Zumindest nichts, das die ithorianischen Ärzte nicht auch schon wüssten.


      Am vierten Tag meldet sich ein extrem unterkühlter Karom auf dem Bildschirm und hält sich nicht lange mit Förmlichkeiten wie einem Wa auf.


      »Sagen Sie Ihrem Schoßtier«, fordert er von Vel, »dass Scharis nie wieder zu voller Gesundheit gelangen wird, selbst wenn er überlebt. Ich bin nicht der Einzige, der Ihrer Delegation die Schuld daran gibt, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis einer von euch dafür eingesperrt wird. Es könnte das Beste für euch sein, wenn ihr flieht, bevor wir herausfinden, wer von euch Würmern diesen Anschlag verübt hat.«


      Klar, Weglaufen würde unsere Probleme bestimmt lösen.


      Vielleicht sollten wir ja tatsächlich abhauen. Ich glaube nicht mehr, dass das Bündnis noch zustande kommen wird, und nichts, was ich tun könnte, wird daran etwas ändern. Schon jetzt steht es schlimm um die interstellaren Reiserouten und unsere Außenposten. Verzweiflung steigt in mir auf: Piraten, Farwan-Loyalisten, das Syndikat und die Morguts, die nach Belieben wüten … Ein wahres Fest für meine Mutter. Bald werden sie überall Schlange stehen, um ihr Schutzgeld zu bezahlen. Allein die Vorstellung macht mich rasend.


      Und von Constance haben wir immer noch nichts gehört. Sie ist nicht nur meine PA, sie ist auch meine Freundin. Sie war für mich da, nachdem mich die Große Verwalterin unter Drogen gesetzt hat und ich von Kai geträumt habe. Es war, als hätte ich ihn noch einmal verloren, und Constance hat mich getröstet, mir sogar übers Haar gestrichen.


      Vel meinte, es wäre nicht ratsam, wenn wir uns auf die Suche nach ihr machen. Wäre sie ein Mensch, hätte ich es trotzdem längst getan. Schuld ist mein ständiger Begleiter, und nicht einmal Marschs Umarmung kann die Düsternis vertreiben, die sich über mich gesenkt hat.


      Am fünften Tag unserer »Schutzhaft« entwickelt sich die Lage von schlimm zu katastrophal.


      <<Beginn der Übertragung>>


      <<TITEL>>Harsche Zeiten auf Asteroid Dobrinya


      <<OmniNewsNet_Beitrag: Lili Lightman>>


      <<li#>>


      Auf einer Minenkolonie, die besonders hart von der Nahrungsmittelknappheit betroffen ist, kam es heute zu Kämpfen unter den Siedlern. Kinder weinten, während sich Männer mit ausgezehrten Gesichtern um die letzten Pakete mit Nutri-Paste schlugen. Die Unruhen dauerten an, bis eine Handvoll Freiwilliger einschritt und ihr Leben riskierte, um die Situation unter Kontrolle zu bringen.


      <<li#>>


      Die Bedingungen für die Siedler auf Dobrinya sind extrem hart. Menschliches Leben ist hier gerade noch möglich, doch man kann sich nur im Druckanzug ins Freie wagen. Der kleine Außenposten verfügt über Uranminen. Wer sich mit dem Leben so weit ab von jeglicher Zivilisation anfreunden kann, verdient hier gutes Geld, doch die Arbeiter sind auf Gedeih und Verderb auf die regelmäßig vorbeikommenden Handelsschiffe angewiesen – ohne sie würden sie in all ihrem Reichtum verhungern. Ackerbau im Freien ist nicht möglich, die nutzbaren Anbauflächen sind äußerst begrenzt, und die Bevölkerung wächst beständig.


      <<li#>>


      »Die Versorgungsschiffe kommen nicht mehr so häufig vorbei wie früher«, erklärt Manager Olen Brown die Lage. »Egal, wie viel Geld die Leute hier auf dem Konto haben, wenn die Frachter uns nicht mehr anfliegen, gehen uns unweigerlich die organischen Ausgangsmaterialien für die Nahrungs-Synthetisierer aus. Als das letzte Schiff landete, hatten wir fast nichts mehr. Wir hatten schon angefangen, die Recycler so umzubauen, dass wir wenigstens die Abfälle verwerten können.«


      <<li#>>


      Die Handelsrouten hier sind ganz besonders von den Piratenüberfällen betroffen. Sowohl Frachter mit Nahrungsmitteln als auch die mit Uranerz werden überfallen. Besonders frech ist es, dass sie das Beutegut dann zu völlig überhöhten Preisen an die Bewohner von Dobrinya verkaufen. Überall in der Galaxis bekommen die Kolonien das allgemeine Wirtschaftschaos zu spüren.


      <<li#>>


      »Manchmal bleibt einem einfach keine Wahl«, verdeutlicht der langjährige Dobrinya-Bewohner Basil Krapp die Situation. »Wir müssen von den Piraten kaufen, doch das motiviert sie nur, so weiterzumachen. Für uns heißt es: entweder kaufen oder verhungern. Es ging mir immer gut hier auf Dobrinya, aber wenn sich die Lage nicht bald verbessert, werde ich anderswo hingehen, wo es sicherer ist. Die Frage ist nur, wo soll das sein?«


      <<li#>>


      Viele Alternativen haben die Siedler und Arbeiter nicht. Jere Bowen, einer der Ärzte auf der Kolonie, machte folgenden Vorschlag: »Nachdem wir uns auf eine regelmäßige Versorgung nicht mehr verlassen können, müssen wir uns selbst versorgen. Hydrokultur-Gärten wären wahrscheinlich die praktikabelste Lösung. Leider konnte niemand diese Entwicklung voraussehen, und wir verfügen nicht über die nötigen Mittel, was bedeutet, wir müssen sie von Frachtern bringen lassen. Womit wir wieder beim Ausgangsproblem wären.«


      <<li#>>


      Die Lage hier auf Dobrinya ist verzweifelt, und der Lagerverwalter Sadie Reid stellt die berechtigte Frage: »Warum ändert niemand etwas an der Situation? Man kommt sich vor, als hätte man uns hier draußen vollkommen vergessen. Interessiert es denn keinen, ob wir überleben oder verrecken? Ich hätte nie geglaubt, dass ich nach der Ermordung von Miriam Jocasta jemals so etwas sagen würde, aber … ich wünsche mir Farwan zurück. Sie mögen Schweine gewesen sein, doch zumindest haben sie für unsere Sicherheit gesorgt.«


      <<li#>>


      Im Moment hat sich die Situation wieder etwas beruhigt, aber die Bevölkerung ist auf Gedeih und Verderb auf die völlig überteuerten Nahrungsmittellieferungen der Piraten angewiesen, was sich deutlich in der trostlosen Stimmung unter den Siedlern niederschlägt. Sie haben niemanden, der ihnen in dieser schwierigen Lage beisteht. Die Regierung hat Asteroid Dobrinya vergessen, wie es scheint.


      <<Ende der Übertragung>>
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      Ein ganzer Trupp ithorianischer Soldaten dringt in meine Suite ein.


      Ungefragt treten sie ein, und ihr Kommandant dirigiert sie zu einer bestimmten Stelle an der Wand. Während ich verdutzt zusehe, fangen sie an, die Verschalung auseinanderzunehmen.


      Dahinter befindet sich ein kleines Fläschchen.


      Ein Techniker scannt die Phiole, und mein Herz bleibt stehen. Ich muss nicht lange überlegen, was sie darin finden werden. Scheiße. Da hat sich jemand wirklich ins Zeug gelegt, um uns den Giftanschlag auf Scharis anzuhängen.


      »Botschafterin – oder sollte ich lieber sagen: Spionin? –, hiermit nehme ich Sie und Ihren Dolmetscher zur weiteren Befragung in Gewahrsam!«


      Der Kommandant scheint hocherfreut über diese neue Entwicklung, was mich nicht überrascht. »Gewahrsam« ist wahrscheinlich nur ein Euphemismus dafür, uns auf unbestimmte Zeit festzuhalten. Ich verstehe es einfach nicht. Wie konnte alles nur so verdammt schieflaufen? Ich habe alles richtig gemacht und jede von Tarns Anweisungen genauestens befolgt.


      Denk nach, Jax. Wenn ich zulasse, dass sie Vel und mich einkassieren, gibt es kein Zurück mehr. Das Bündnis wird nie zustande kommen, selbst wenn wir irgendwann freigesprochen werden sollten. Ich muss die Situation irgendwie drehen, aber mir fällt nichts ein. Es gibt schlichtweg keine plausible Erklärung dafür, warum ich in einer der Wände meiner Suite ein Fläschchen mit Zitronensäure versteckt haben sollte.


      »Ich habe ein Alibi für die Zeit, in der Scharis vergiftet wurde«, erkläre ich trotzig, »und kein Motiv für die Tat.«


      Dem Kommandanten ist das egal. Nachdem Vel übersetzt hat, erwidert er lapidar: »Il-Nok könnte in Ihrem Auftrag lügen, oder vielleicht haben Sie das Gift schon zu einem früheren Zeitpunkt heimlich in Scharis’ Essen gemischt, in dem Wissen, dass er es früher oder später zu sich nimmt.«


      Seine Argumentation ist noch löchriger als grüner Gehenna-Käse, aber um Beweise geht es hier offensichtlich nicht. Sie brauchen einen Sündenbock, jemanden, den sie der Öffentlichkeit präsentieren und sagen können: »Hier ist die Schuldige. Freut euch, denn sie wird ihre gerechte Strafe erhalten, und ihr könnt wieder ruhig schlafen! Wir haben das Problem gelöst, wie wir es immer tun.«


      Die Ithorianer müssen während der Durchsuchung meine Suite gescannt haben, jeden Quadratzentimeter. Sie arbeiten langsam, aber methodisch, und jetzt haben sie die Scans analysiert. Da fällt mir etwas ein.


      »Ich wusste, dass Sie meine Räume durchsucht haben«, erkläre ich. »Würde dieses Fläschchen mir gehören, warum habe ich es dann nicht einfach woanders versteckt, bevor Sie es finden? Das ergibt keinen Sinn. Wer immer es hier versteckt hat, wusste entweder nichts von der Durchsuchung, oder es war ihm egal. Keins von beidem trifft auf mich zu.«


      »Vielleicht haben Sie unsere Technologie unterschätzt.« Der Kommandant verliert die Geduld mit mir. »Kommen Sie aus freien Stücken mit, oder muss ich Gewalt anwenden?«


      Jeder Muskel in meinem Körper macht sich bereit für einen Kampf.


      »Das Gift gehört mir«, sagt Marsch plötzlich in die entstandene Stille hinein. »Die anderen wussten nichts von meinen Plänen.« Kerzengerade steht er da, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Er strahlt eine unverrückbare Entschlossenheit aus, als hätte er gewusst, dass es so kommen würde.


      O Mutter Maria, nein. Ich erinnere mich, wie er gesagt hat, dass sie es ihm anhängen wollen. Indem ich seine Emotionen zurückgeholt habe, holte ich auch sein monströs ausgeprägtes Pflichtgefühl und diesen unfassbaren Altruismus zurück. Ich weiß genau, warum er das tut. Aber ich will mich nicht von ihm retten lassen. Ich will, dass er bei mir bleibt. Tränen treten mir in die Augen. Er war es nicht. Ausgeschlossen. Trotzdem ist er wild entschlossen. Wahrscheinlich will er uns Schlimmeres ersparen. Etwas sagt mir, dass Marsch den Heldentod einem stillen Abgang als alter Mann an meiner Seite vorzieht. Schon wieder etwas, das wir gemeinsam haben.


      Die ganze Crew steht mucksmäuschenstill, keiner wagt auch nur zu atmen. Die Situation ist so angespannt, dass die Luft regelrecht knistert. Jeden Moment könnte hier ein Massaker losbrechen, neben dem Fitzwilliams Fauxpas aussehen würde wie ein harmloser Ausrutscher.


      »Und ich wusste tatsächlich nicht, dass das Versteck auf Ihren Scans zu sehen sein würde«, spricht Marsch weiter, als würde er die Anspannung gar nicht bemerken. »Ich wollte dich da nicht mit reinziehen, Jax. Aber ich bin nun mal Purist, und die Vorstellung, uns mit diesen Monstern zu verbünden, dreht mir den Magen um. Wie schlimm es da draußen auch werden mag, wir werden selbst damit zurechtkommen, wie wir es immer getan haben. Während der Achsenkriege hat uns auch niemand rausgehauen.«


      Die Überzeugung, die aus seinem Tonfall spricht, schockt mich. Während Vel Marschs Worte übersetzt, werden Dinas Augen immer größer vor traurigem Entsetzen.


      Hammer nimmt ihre Hand in dem Versuch, sie zu trösten, aber Dina schüttelt sie ab.


      »Nein«, sagt die Mechanikerin schließlich. »Er lügt. Hundertprozentig lügt er. Du darfst das nicht zulassen, Jax.«


      Wie, in aller Welt, sollte ich jetzt noch etwas daran ändern? Der Stein wurde ins Rollen gebracht, und die Ithorianer würden nie und nimmer auf mich hören. Sie wollten einen Sündenbock, und jetzt haben sie einen. Ich könnte Marsch umbringen vor Wut und Schmerz, aber ich fürchte, das werden die Kakerlaken für mich besorgen. Sie werden ihn in die Minen stecken, und das, nachdem ich ihn aller emotionalen Verteidigungsmechanismen beraubt habe.


      Trotzdem versuche ich es. »Scannen Sie ihn. Sehen Sie nach, ob er lügt.«


      Ich weiß, die Ithorianer verfügen über die entsprechende Technologie, doch der Kommandant sieht mich an, als wäre mein Vorschlag das Niederträchtigste, das er je gehört hat. »Wollen Sie Ihren eigenen Liebhaber einen Lügner nennen, Botschafterin? Ich muss mich fragen, ob Sie bei rechtem Verstand sind, denn ich rieche ihn überdeutlich an Ihnen.«


      Die Art, wie Vel seine Klauen bewegt, während er übersetzt, sagt mir, dass er dem Kommandanten am liebsten hier und jetzt Manieren beibringen würde, und ich bin versucht, ihn zu lassen. Mit schier übermenschlicher Anstrengung gelingt es mir, die Ruhe zu bewahren, auch wenn alles in mir danach schreit, hier alles kurz und klein zu schlagen und dann abzuhauen.


      Zu viel hängt von dieser Mission ab, ich darf meinen Impulsen nicht nachgeben. Ich fürchte, ich kann weder schnell noch klar genug denken, um Marsch vor sich selbst zu retten. Der Hurensohn ist wild entschlossen, als Märtyrer zu sterben. Jetzt weiß ich, wie es für ihn ist, wenn ich ständig davon rede, eines Tages im Grimspace zu enden. Diese Medizin schmeckt mir überhaupt nicht.


      »Er würde alles tun, um mich zu schützen«, sage ich schließlich. Und das ist sogar die Wahrheit.


      Vel übersetzt meine Worte.


      »Eine Schutzlüge?« Der Kommandant tippt sich nachdenklich mit den Klauen auf den Chitinpanzer. »Eine faszinierende Vorstellung, Botschafterin, aber bedenken Sie dies: Einzig und allein ein umfassendes Geständnis kann die Worte entkräften, die bereits gesagt wurden. Darf ich also folgern, dass Sie ein vollständiges Geständnis ablegen wollen?«


      Wahrscheinlich sollte ich das. Wenn wir beide gestehen, können sie keinen von uns verurteilen, oder? Doch, und zwar als Verschwörer. Und dann landen wir beide in den Minen, widerspricht eine kleine Stimme in mir. Aber zumindest wären wir dann zusammen …


      Wenn es hier nur um mich ginge, ich würde gestehen, aber so viele Menschenleben hängen von mir ab. Ich weiß nicht, ob die Situation überhaupt noch zu retten ist, aber ich darf jetzt nicht aufgeben. Nicht einmal, um meinen Lover zu retten. Die Abstimmung über die Allianz muss stattfinden.


      Marsch sucht meinen Blick, und ich spüre, wie Wärme mich durchströmt. Es ist in Ordnung so. Selbst jetzt versucht er, für mich da zu sein. Deine Mission ist wichtiger als du und ich, und wir wissen beide, dass dies die einzige Möglichkeit ist. Tu jetzt das Richtige, Jax – lebe! Lebe für mich.


      Ein Schluchzer steigt in meiner Kehle auf, als sie ihn mitnehmen.


      Der Kommandant teilt uns noch knapp mit, dass wir besser bleiben sollten, wo wir sind, aber die anderen verstehen ihn ohnehin nicht.


      Vel eilt hinter den Soldaten her, um zu dolmetschen.


      »Die Sache hat auch was Gutes«, verkündet Jael fröhlich. »Jetzt ist alles geklärt, und wir haben eine weiße Weste. Wenn Doc noch ’ne passende Medizin für Scharis findet, sieht es doch wieder ganz prächtig aus mit dieser Allianz. Schwacher Abgang für Marsch zwar, aber sonst …«


      »Du hast keine Ahnung, wer Marsch wirklich ist. Also rede auch nicht über ihn«, faucht Dina. »Oder ich ramm dir deine Zähne so tief in den Rachen, dass du sie ausscheißen wirst.«


      Jael lächelt, aber es ist kein schönes Lächeln, sondern eins, das so ganz und gar nicht zu seinem Gesicht passt. »Du kannst es gern jederzeit versuchen.«


      Die Streiterei der beiden interessiert mich nicht. Ist mir egal, wenn sie sich gegenseitig umbringen. Soll Hammer dazwischengehen, oder eben auch nicht. Mit einem Stöhnen sinke ich zu Boden, und die Tränen, die ich so lange zurückgehalten habe, fließen in Strömen. Maria, das ist mein Ende.


      »Haltet jetzt verdammt noch mal die Klappe, beide«, sagt die Pilotin fast beiläufig und kniet sich neben mich. Ich bin überrascht, als sie mich auch noch in die Arme nimmt, wie Adele es vielleicht getan hätte. Sie sagt nichts, denn sie weiß, dass sie mir nicht versprechen kann, alles würde wieder in Ordnung kommen. Doch ich bin einfach dankbar für ihre Wärme. Für eine Killerin ist sie sozial erstaunlich kompetent. Kein Wunder, dass Dina auf sie steht.


      Das hier bin nicht ich. Ich spiele nicht gern nach den Regeln anderer Leute. Dieser Job bringt mich um. Schlimmer noch: Er bringt Marsch um.


      Irgendeiner muss immer bezahlen.
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      »In Ordnung«, erklärt Hammer. »Trauere, aber wir müssen was unternehmen. Was sollen wir tun, Jax? So können wir die Situation nicht belassen.«


      Wahrscheinlich hat sie damit verdammt recht. Ich musste es nur von jemand anderem hören. Ihre positive Energie reißt mich aus meiner Verzweiflung. Ich nicke ihr zu und rapple mich hoch. Wenn ich mich bewege, kann ich besser denken.


      »Seine Festnahme hat uns Zeit verschafft«, sage ich langsam. »Aber wir müssen was draus machen. Wenn wir zu lange warten, schicken sie ihn in die Minen, und …«


      »… dann ist es so gut wie unmöglich, noch etwas für ihn zu tun«, vervollständigt Vel meinen Satz. »Er wollte weder meinen Rat noch meine Hilfe annehmen.«


      »Entweder bereitet er sich darauf vor zu sterben«, stammle ich, »oder er verlässt sich darauf, dass wir ihn rausholen.«


      »Gehen wir mal von Letzterem aus«, sagt Dina mit finsterem Blick.


      »Vel?« Mehr denn je brauche ich jetzt den Rat des Kopfgeldjägers. »Ich muss wissen, was jetzt die beste Strategie ist. Gibt es irgendeine Möglichkeit, sowohl die Allianz als auch Marsch zu retten?«


      Er überlegt. »Unwahrscheinlich. Sie werden wählen müssen, Jax. Es ist durchaus möglich, dass die Abstimmung zu Ihren Gunsten ausgeht, da sie vollständig kooperiert und sich als durch und durch kultiviert erwiesen haben, indem sie den Schuldigen widerstandslos auslieferten.«


      Genau das, was ich nicht hören wollte. »Das heißt, entweder Marsch oder das Bündnis? Habe ich dich richtig verstanden?«


      »Ich fürchte, ja.«


      Marsch wusste das, als er den Anschlag auf sich nahm. Der Bastard hat es gewusst. Mariaverdammt. Warum?


      Die Jax, die um ihn trauert, ist beschädigt, sie funktioniert nicht mehr. Also schiebe ich sie irgendwo ganz weit weg. Es ist Zeit für eine neue, eine gerissene und rücksichtslose Jax.


      Dinas Blick hellt sich sofort auf, als ich sage: »Dann gibt es keine Frage, was wir tun.«


      Nein, gibt es nicht.


      Die Mechanikerin reibt sich die Hände. »Okay, wie lautet der Plan?«


      »Frag Doc, ob er schon irgendein Medikament gefunden hat. Vel, hol Devri ans Com. Frag ihn, wie es mit der Abstimmung aussieht.«


      Ohne Zögern tut Vel, worum ich ihn gebeten habe. Ich weiß nicht, womit ich seine Loyalität verdient habe, aber auf ihn kann ich mich verlassen, mehr als auf alle meine anderen Freunde. Mit Dina könnte ich leicht Ärger bekommen, sobald sie begreift, was ich vorhabe. Ich höre, wie Vel mit Devri spricht, aber es klingt so, als wäre er die meiste Zeit mit Zuhören beschäftigt.


      »Sollten wir nicht unsere Ausrüstung holen?« Dina wirkt irritiert. Sie weiß noch nicht, dass ich mich für den härteren Weg entschieden habe. »Wir müssen herausfinden, wann und wo die Patrouillen unterwegs sind, und dann einen Schlachtplan ausarbeiten. Es wird nicht leicht sein, aber …«


      Als sie sieht, wie ich den Kopf schüttle, bekomme ich ihre Faust direkt ins Gesicht.


      Mein Kopf fliegt nach hinten, und ich schmecke Blut auf den Lippen. Aber ich schlage nicht zurück. Stattdessen spüre ich, wie der Eispanzer in mir dicker wird.


      Hammer packt Dinas Arme und hält sie fest. Während die Mechanikerin mit aller Kraft versucht, sich ihrem Griff zu entwinden, beschimpft sie mich in mindestens vier Sprachen aufs Wüsteste. »Wie konntest du nur? Du herzlose Hure!«


      »Wenn wir ihn retten, dann nicht mit Waffen und durch Blutvergießen«, entgegne ich.


      »Du willst es ja nicht mal versuchen!« Die Bitterkeit in Dinas Worten tut mir weh – und die Wahrheit darin. »Es ist genauso wie in Hon-Durrens Reich. Wenn jemand dir zur Last wird, lässt du ihn einfach fallen.«


      Mir wird übel, denn sie hat recht. Ich habe Marsch damals zurücklassen wollen, weil ich dachte, er wäre zu schwer verletzt, um laufen zu können. Nach ein paar Sekunden sprang schließlich Loras – der Kommunikations-Offizier, den wir verloren haben – anstelle meines Gewissens ein. Doch Marsch sagt immer, es spielt keine Rolle, was man beinahe getan hätte. Er hat es damals verstanden, und er wird es auch diesmal verstehen.


      »Im Moment hat das Bündnis für uns oberste Priorität. Wir werden uns um ihn kümmern, nachdem wir diese Mission hier erfolgreich abgeschlossen haben. Marsch ist Soldat«, füge ich leise hinzu, »er kannte die Risiken. Soldaten sterben im Krieg. Das weißt du, Dina, und du weißt, wie er ist. Und jetzt sag mir, es wäre in Ordnung für ihn, unsere ganze Zivilisation in Gefahr zu bringen, indem wir versuchen, ihn zu befreien. Sag mir, das wäre nicht weit schlimmer für ihn, als in Ehre zu sterben.« Ich halte dem stählernen Blick ihrer grünen Augen stand und mache sogar einen Schritt auf sie zu. »Komm schon. Wenn du das über die Lippen bringst, dann machen wir ab jetzt, was du sagst.«


      Aber sie schafft es nicht und senkt die Lider über ihre tränennassen Augen. »Es hätte nie so kommen dürfen.«


      Eigentlich müsste ich genauso fühlen wie sie, aber irgendwann kommt der Punkt, da ist man Verluste so gewöhnt, dass man den Schmerz nicht mehr spürt. Hammer drückt Dina von hinten an sich, ich schließe die beiden in die Arme, und Dina legt den Kopf auf meine Schulter. Während ihre Tränen auf meinen Hals tropfen, stehe ich da, unverrückbar wie ein Felsen.


      Ich höre, wie Jael hinter uns mit irgendjemandem spricht. Ich müsste mich umdrehen, um zu sehen, was los ist, aber das kann warten. Wenn ich Dina jetzt auch noch verliere, weiß ich nicht mehr, was ich tun soll. Ich streiche ihr übers Haar und bewundere sie für ihre Emotionalität.


      »Jetzt, da die Ithorianer fürs Erste zufrieden sind, werde ich meine eigenen Nachforschungen weitertreiben«, flüstere ich. »Darauf hast du mein Wort. Und wenn ich herausfinden sollte, dass einer von uns dafür verantwortlich ist, werde ich ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen und sie ihn fressen lassen.«


      »Da will ich dabei sein.« Dina hat sich wieder unter Kontrolle und macht sich los.


      »Abgemacht. Aber wenn es einer von den Ithorianern war, wird er wohl nie zur Rechenschaft gezogen werden. Verstehst du das?«


      Sie nickt. »Das Wohl der Vielen steht über dem der Wenigen. Ich bin mit Diplomatie aufgewachsen, Jax. Ich weiß, was ein strategisches Opfer ist. Nur … Nicht Marsch. Er hat so viel gegeben. Verstehst du?«


      In der Tat. Wenn einer ein glückliches Leben in Frieden verdient hat, dann er. Aber es bekommt nun mal nicht jeder das, was er verdient. Deshalb leben mindestens genauso viele Heilige auf der Straße wie Tyrannen in Palästen.


      »Ich hab gute Nachrichten«, mischt sich Jael ein. »Während ihr die ganze Zeit über Gefühlshygiene betrieben habt, habe ich Doc erreicht. Er hat was gefunden und will, dass wir zum Schiff kommen. Wir stehen doch nicht mehr unter Hausarrest, oder?«


      »Finden wir’s raus.« Ich marschiere zur Tür.


      Es heult kein Alarm los. Sie haben nicht einmal eine Wache auf dem Flur gelassen. Das bedeutet, sie glauben Marsch. Und jetzt, da sie ihn in Gewahrsam haben, gibt es keinen Grund mehr, auf uns aufzupassen.


      Wir machen uns auf den Weg zu den Zügen, denn ohne uns findet Doc nie und nimmer zum Krankenhaus. Als wir beim Schiff ankommen, ist Saul glücklicherweise zu abgelenkt, um nach Marsch zu fragen. Manchmal vergesse ich, wie viel von einem verrückten Wissenschaftler in ihm steckt – im bestmöglichen Sinne –, und ich bin froh, dass er vollkommen aus dem Häuschen ist wegen des Medikaments, das er gefunden hat.


      »Großartige Arbeit«, lobe ich ihn. »Ich kann dir nicht sagen, wie wichtig das für uns ist. Bist du sicher, dass es funktionieren wird?«


      Doc runzelt die Stirn. »So sicher ich eben sein kann aufgrund der Simulationen.«


      »Bringen Sie ihn ja wohlbehalten zurück«, ruft Rose mir noch mit einem strengen Blick hinterher.


      Die beiden sind seit Jahren ein Paar. Aus Mairs Aufzeichnungen weiß ich, dass sich Rose für ihn eingesetzt hat, nachdem er von der Kommune auf Saleris nach Lachion gekommen war, um dort für den Dahlgren-Klan als Genetiker zu arbeiten. Die anderen haben ihn nur ausgelacht. Sie hielten ihn für einen Schwächling, weil er sich weigerte zu kämpfen. Saul und Rose sind nicht verheiratet, aber sie liebt ihn über alles und sieht es nicht gern, dass er das Schiff verlässt. Aber wir brauchen ihn, damit er den Ithorianern erklären kann, wie sein Medikament wirkt. Sie werden es erst einmal testen wollen, um weiteren Schaden zu vermeiden, aber ich bin guter Hoffnung. Wenn es einem von uns gelingt, Scharis zu retten, wäre das von unschätzbarem Wert für die Allianz. Nachdem sich Marsch geopfert hat, muss es einfach funktionieren. Es darf nicht umsonst gewesen sein.


      Scharis wird schwer bewacht. Kein Wunder. Vel muss sich durch die Hierarchien nach oben arbeiten und unser Vorhaben vier verschiedenen Kommandanten erklären, bis der letzte schließlich auf die Idee kommt, den Arzt hinzuzuholen, der für Scharis’ Behandlung zuständig ist. Nach einer fünfzehnminütigen Diskussion bringt er uns endlich in einen Warteraum.


      Die anstehenden Aufgaben halten mich davon ab, über meinen Verlust nachzudenken. Tief in mir drinnen fühle ich mich, als würde ich sterben, aber das muss warten. Bei uns Navigatoren kommt vor dem Ende noch ein letzter großer Sprung, und meiner muss gewaltig werden, wenn er meinem Ruf gerecht werden soll.


      Endlich erscheint ein weiterer Arzt, um zu fragen, was wir wollen. Doc erklärt es ihm lange und ausführlich, und Vel übersetzt. Zuerst scheint ihm der Ithorianer nicht zu glauben. Er hält die Sache für einen Trick. Offenbar hält er uns für bescheuert genug, uns auch noch anzumelden, bevor wie Scharis den Rest geben, und das gibt mir eine Vorstellung davon, für wie verblödet sie uns Menschen halten.


      Muss ganz schön wehtun, dass ausgerechnet wir Weichhäuter ein Heilmittel gefunden haben.


      »Wir müssen erst ausführliche Tests durchführen«, erklärt der Arzt, als er das Datapad mit Docs Formeln entgegennimmt. »Wenn sie positiv ausfallen, wären wir Ihnen zu größtem Dank verpflichtet. Leider können wir nicht mehr tun, als seinen Zustand stabil zu halten. Zitronensäure ist kein heimisches Toxin, weshalb wir noch nie einen derartigen Fall hatten. Innere Verätzungen zu behandeln bringt uns an die Grenzen unserer Kunst.«


      »Wir wünschen uns nichts mehr, als dass er sich erholt«, sage ich aufrichtig, und die anderen nicken bestätigend. Ab jetzt müssen wir die Sache wohl wieder den Kakerlaken überlassen. Wir dürfen nicht zu ungeduldig wirken, damit sie nicht doch noch wieder misstrauisch werden. Fast schon beängstigend, wie gut ich mich mittlerweile in ihre Gedankengänge einfühlen kann. Bestimmt werden sie wertvolle Zeit verschwenden und Sauls Medikament erst in allen Bestandteilen analysieren, bevor sie auf die Idee kommen, Scharis damit zu heilen.


      Ich vollführe einen respektvollen Wa, als würde der wertvollste Teil von mir nicht gerade in einer Gefängniszelle sitzen und auf sein Todesurteil warten.
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      Das erste Anzeichen, dass die Dinge sich zum Besseren wenden, ist der Kurier, der uns auf dem Weg zurück zu unseren Quartieren abfängt. Ein kurzer Blick sagt mir, dass er männlichen Geschlechts ist. Die meisten Dienstbotentätigkeiten werden hier von Männchen erledigt. Der Kurier trägt auch keinerlei Streifen, was bedeutet, dass er entweder noch sehr jung oder unfähig ist. Ich kann mich nicht erinnern, ihn zuvor schon einmal gesehen zu haben.


      »Ratsmitglied Devri wünscht, mit Ihnen zu sprechen«, erklärt er mit einem unterwürfigen und doch irgendwie unaufrichtigen Wa.


      Ich erwidere die Respektlosigkeit und lege Nuancen in meine Verneigung, die ich eigentlich nicht verstehen dürfte. Es mag kindisch klingen, aber ich genieße es, die Ithorianer zu verblüffen und sie immer wieder aufs Neue vor die Frage zu stellen, ob es vielleicht nur Zufall ist.


      Der Bote blickt mich einen Moment lang an und hält den Kopf in einem anstößigen Winkel. Hinter ihm tropft Wasser die blassen Wände hinab. Der sanfte Farbton des organischen Baumaterials steht in scharfem Kontrast zu den knalligen Farben der Pflanzen, die überall um uns herum wuchern. Irgendwo im Hintergrund sehe ich eine große Kletterpflanze mit dornigen Blättern, deren Grün so grell leuchtet, dass es beinahe unnatürlich aussieht. Ihre roten Blüten sehen aus wie Blutspritzer.


      Wie gern würde ich den Kerl einfach stehen lassen und mir Marsch holen. Stattdessen lächle ich ihn freundlich an, ohne meine Zähne zu zeigen. Ich habe es satt, jedes Mal warten zu müssen, bis Vel übersetzt hat. Die Luft hier ist zu dick, sie duftet zu süß und sie ist zu warm. Die Ithorianer mögen dieses tropische Klima, aber ich bin nun mal kein Gewächshauspflänzchen.


      »Es wäre uns eine Ehre, mit Ratsmitglied Devri zu sprechen«, sage ich schließlich.


      »Nur Sie und Ihr Dolmetscher«, schränkt der Bote ein.


      Heißt das nun, Devri glaubt, sie hätten den Falschen verhaftet, oder vertraut er uns tatsächlich nicht mehr? Wenn das der Fall ist, wäre es ein schwerer Rückschlag. Nach Scharis war er unser stärkster Verbündeter. Wenn er denkt, wir könnten versuchen, ihm etwas anzutun, sind wir im Arsch.


      Die anderen zucken mit den Schultern, um anzudeuten, dass es ihnen nichts ausmacht, wenn sie nicht dabei sind.


      »Wir wollten sowieso zurück zum Schiff«, erklärt Dina, ohne Hammer zu fragen. Sie scheint davon auszugehen, dass die Pilotin ohnehin dasselbe will.


      »Rose macht sich nur Sorgen, wenn ich zu lange wegbleibe«, stimmt Doc zu.


      Er hat immer noch nicht nach Marsch gefragt. Womöglich glaubt er, dass der sich irgendwo verkrochen hat und vor sich hin brütet, und wahrscheinlich ist es am besten, wenn er so lange wie möglich in diesem Glauben bleibt. Marsch ist wie ein Sohn für ihn, und sie kennen sich seit zahllosen Umläufen. Ich weiß nicht einmal, wie lange genau.


      Die anderen kehren zum Raumhafen zurück, während Vel und ich uns zu Devri führen lassen. Wir kennen den Weg zwar, aber der Bote weicht nicht von unserer Seite. Ich weiß nicht, ob er das aus Höflichkeit tut oder angewiesen wurde, uns zu überbringen wie verirrte Pakete. Wenigstens redet er unterwegs nicht viel.


      Ich bin nicht mehr mit dem Herzen dabei. Ich tue das Richtige, aber ich tue es nicht freiwillig. Ich wünschte, ich könnte mein Verantwortungsgefühl abstellen und den Rest des Universums zur Hölle fahren lassen. Ich will Marsch, und es ist mir scheißegal, wie viele Außenposten die Morguts verwüsten, solange wir nur ein stilles Fleckchen finden, wo wir uns in Frieden niederlassen können.


      Gleichzeitig weiß ich, dass Marsch mir das niemals verzeihen würde. Er hält für richtig, was ich jetzt tue, und so bleibt mir wenigstens sein Respekt.


      Verdammt kläglicher Trost.


      Ich will jemandem in die Fresse hauen. Es fällt mir immer schwerer, meine Impulse zu kontrollieren. Es ist nicht leicht für eine Navigatorin, mit dem Springen aufzuhören, und der momentane Stress macht es noch viel schwieriger. Nicht mehr lang, und ich explodiere. Ich hoffe nur, bis dahin ist alles erledigt.


      Ich muss springen. Ich muss hier weg.


      Der dämliche Lakai bringt uns bis vor Devris Haustür, dann macht er sich endlich aus dem Staub.


      Im Gegensatz zum letzten Mal, als wir hier waren, sind wir allein. Ich tue so, als würde ich die Blätter und Blüten um mich herum bewundern, aber in Wirklichkeit vermisse ich Möbel aus synthetischem Material und feste Böden, die nicht unter jedem meiner Schritte nachgeben.


      Devri eröffnet das Gespräch ohne Umschweife. »Falls Scharis sich erholt, werde ich umgehend die Abstimmung beantragen«, erklärt er. »Falls nicht, besteht keine Hoffnung.«


      Das nenne ich mal Aufrichtigkeit. Gefällt mir.


      Nach der obligatorischen Übersetzungspause erwidere ich: »Sie wissen, dass wir in der Klinik waren?«


      »Das tue ich. Und ich gratuliere Ihnen zu der Idee, Ihren Arzt auf das Problem anzusetzen. Es zeigt Ihre Bereitschaft, uns in der Zeit der Not beizustehen. Sehr klug.«


      Aha. Selbst Devri kommt nicht auf die Idee, es könnte mir was ausmachen, wenn Scharis stirbt oder für den Rest seines Lebens Schäden davonträgt. Wie ich Politik hasse.


      »Saul Solaith ist eher Wissenschaftler«, korrigiert Vel, »aber auch in der Medizin bewandert. Wie lange, vermuten Sie, werden Ihre Ärzte brauchen, um die von ihm entwickelte Behandlungsmethode zu testen?«


      »Nicht mehr als einen Tag. Zeit ist bei Scharis’ Behandlung ein entscheidender Faktor.«


      »Es ist noch früh am Vormittag«, werfe ich ein, nachdem Vel das kurze Gespräch für mich zusammengefasst hat. »Heißt das, die Abstimmung könnte in zwei Tagen stattfinden?«


      Was immer noch länger ist, als wir vor dem ganzen Schlamassel erhofft hatten.


      »Falls die von Ihrem Arzt entwickelte Behandlungsmethode so gut anschlägt wie prognostiziert, könnte Scharis bereits übermorgen an der Abstimmung teilnehmen. Dazu müssen sich jedoch noch viele weitere Faktoren zu Ihren Gunsten entwickeln.«


      Gut. Bleiben uns also noch zwei Tage, während derer ich herausfinden kann, wer das Ganze angezettelt hat. Wenn ich ihnen den wahren Schuldigen – und unwiderlegbare Beweise – präsentieren kann, ist Marsch gerettet. Da wir nicht unter Hausarrest stehen, kann ich mit meinen eigenen Nachforschungen beginnen. Vel wird mir sicher dabei helfen.


      Marsch will nicht, dass ich versuche, ihn zu retten, das weiß ich. Er hat sich geopfert, aber ich darf das nicht zulassen. Ich habe nicht umsonst den Ruf, Unmögliches möglich zu machen. Er ist der Grund, warum ich überhaupt hier bin.


      Ich neige den Kopf. »Ich gehe davon aus, dass Sie uns nicht nur hergebeten haben, um über Scharis zu sprechen.«


      Devri scheint höchst erfreut über meine Bemerkung. »Sie sind ein kluges Weibchen. Ich wollte Sie warnen.«


      Das klingt jetzt aber gar nicht mehr gut. Stumm setze ich mich hin, um mir den Rest anzuhören.


      »Meine Quellen haben mich unterrichtet, dass die Große Verwalterin nicht beabsichtigt, Sie von hier wegzulassen. Sie ist außer sich, weil ein Mitglied Ihrer Delegation es gewagt hat, einen Anschlag auf ein Ratsmitglied zu verüben, und sie ist der festen Überzeugung, einen hinreichend abschreckenden Präzedenzfall schaffen zu müssen. Was ganz konkret mehrere Hinrichtungen bedeutet.«


      Mein Magen zieht sich zusammen. »Heißt das, selbst wenn das Bündnis zustande kommt, will sie uns immer noch umbringen?«


      »In einem Wort: ja.«
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      Vel und ich sind mehr oder weniger uns selbst überlassen.


      Um die späte Uhrzeit liegen die Flure ruhig und verlassen. Als Erstes gehen wir zu der Überwachungskamera, wo Vel ein Gerät installiert, das ihr Signal gerade lange genug unterbrechen wird, dass wir unbemerkt vorbeischlüpfen können. Falls wir wegen der Störung befragt werden sollten, geben wir uns eben wieder gegenseitig ein Alibi. Sollen sie denken, was sie wollen. Es ist einfach zu bequem so.


      »Bist du sicher, dass es funktioniert?«


      »Nein«, antwortet Vel knapp.


      Auch gut. Er war lange nicht mehr hier und kennt sich nicht bis ins letzte Detail aus mit der neuesten Hightech der Ithorianer. Trotzdem müssen wir es versuchen.


      »Sollen wir wetten?«


      »Wenn Sie einen Moment lang schweigen würden, Sirantha, könnte ich das hier zu Ende bringen.« So nahe war er schon lange nicht mehr dran, die Geduld mit mir zu verlieren.


      Gehorsam halte ich den Mund und versuche, mich so ruhig zu verhalten wie irgend möglich. Schließlich leuchtet das Lämpchen an der Kamera nicht mehr rot, sondern gelb. Das ist es, was wir wollten, und wir huschen vorbei. Vel knackt die dahinterliegende Tür, und wir betreten den Raum mit den Überwachungsbildschirmen. Ich sehe mich um. Er ist kaum größer als eine San-Toilette.


      Tagsüber sitzt hier ein gelangweilter Wachposten und döst vor sich hin. Die Bildschirme zeigen einen wenig frequentierten Bahnhof, aber von hier aus kann Vel auch auf andere Kameras zugreifen. Deshalb sind wir hier.


      Er holt ein weiteres Gerät hervor und macht sich an die Arbeit. Es ist zwar abergläubisch, aber ich drücke beide Daumen, dass es ihm gelingt, sich in weitere Terminals einzuhacken, ohne dass sie es merken. Wenn es nicht funktioniert, schicken sie ein Team, um dem unautorisierten Zugriff auf den Grund zu gehen, noch bevor wir irgendwas Nützliches herausgefunden haben.


      Natürlich dürften wir gar nicht hier sein, aber es ist eine willkommene Abwechslung zu dem tatenlosen Herumsitzen. Spontanes Handeln entspricht meinem Wesen nun mal viel mehr als geduldiges Abwarten, und ich bin viel zu gespannt, um mir irgendwelche Sorgen zu machen.


      Ein paar Sekunden später nickt Vel – es funktioniert.


      Ich weiß, was ich jetzt zu tun habe: Schmiere stehen, den Flur im Auge behalten und sofort Alarm schlagen, wenn jemand kommt. Vel kennt einen geheimen Ausgang – es sei denn, sie haben die Innenarchitektur verändert, seit Vel das letzte Mal hier war. So was ist immer möglich.


      Während er arbeitet, spähe ich durch den schmalen Türspalt nach draußen. Sie ist aus einem rauen, matten Material, das ein bisschen aussieht wie Metall. Vielleicht ist es aber ein ganz anderer Werkstoff.


      Nach drei Minuten steht Vel auf. »Ich habe die Aufzeichnungen der Kameras um Scharis’ Wohnung heruntergeladen. Jetzt können wir sehen, wer ihn in den letzten vierundzwanzig Stunden besucht hat, bevor er vergiftet wurde. Gehen wir.«


      Bestens. Vorsichtig schlüpfen wir hinaus auf den Flur, und ich bin erleichtert, als uns auch hinter der Biegung, die ich von der Tür aus nicht einsehen konnte, niemand entgegenkommt. Es war die richtige Entscheidung, uns diesen verlassenen Bahnhof für den kleinen Coup auszusuchen.


      Ein kleiner San-Bot kommt den Gang entlang auf uns zugejagt. Das Ding scheint höchst aufgeregt und rennt mir mehrmals gegen den Fuß. Verwirrt blicke ich nach unten und steige dann einfach darüber hinweg.


      Auf dem Weg zurück zu meiner Suite kommen mir dann doch Bedenken. Wenn die Kakerlaken das hier rauskriegen, war’s das mit der Allianz.


      Sobald wir da sind, verriegelt Vel meine Tür. Wir müssen eine Menge Material sichten und können keine Störung von den Ithorianern gebrauchen, während wir uns die Holo-Bilder ansehen, die er heruntergeladen hat. Wenn einer von ihnen versucht, uns während dieser Zeit zu sprechen, soll er von mir aus glauben, Vel würde sich mal wieder mit seiner Weichhäuter-Geliebten beschäftigen.


      »Das hier wird eine Weile dauern«, sagt Vel, während er das Material auf einen tragbaren Player überspielt, damit keine Spuren davon auf meinem Terminal zurückbleiben. »Machen Sie es sich doch bequem, Sirantha.«


      Eine 3-D-Abbildung von dem Gang, der zu Scharis’ Wohnung führt, erscheint auf dem Schirm. Es sind die Aufzeichnungen der Überwachungskamera, die routinemäßig jeden filmt, der kommt oder geht. Hier auf Ithiss-Tor ist das die Abschreckungsmethode schlechthin, denn nichts ist so schändlich, wie sich bei einem Verbrechen erwischen zu lassen. Stümperei ist das Schreckgespenst ithorianischer Albträume.


      Ein Verbrechen aufklären zu müssen, das klingt wie eine spannende Aufgabe. Es klingt nach jeder Menge Herumschnüffeln, nach Nervenkitzel und Gefahr, aber diese Erwartung bewahrheitet sich nicht. Klar sind wir in den Überwachungsraum eingebrochen, aber im Moment liegt die größte Herausforderung darin, nicht einzuschlafen.


      Um mich wachzuhalten, mache ich mir immer wieder Notizen, und als wir am Ende der Aufzeichnungen angelangt sind, habe ich eine Liste, auf der fünf Ithorianer und eine Gestalt in einem Umhang stehen. Die Kakerlaken tragen keine Kleidung, weshalb sie davon ausgehen, dass der Kerl in dem Umhang ein Mensch gewesen sein muss. Vel kann sich verwandeln, in wen oder was er will. Aber bei seinem Volk gilt das als unkultiviert und unehrenhaft, außer es dient dem Erlegen von Beute. Die meisten Ithorianer könnten das Sekret, das ihr Körper hauptsächlich zur Wärmeisolation ausscheidet, nicht einmal so formen wie er.


      Der mit der Kutte war Scharis’ letzter Besucher. Er kam, nachdem Mako mitten in der Nacht gegangen war. Interessantes Timing.


      Wir betrachten die verhüllte Gestalt. Leider ist das Gesicht auf keinem der Einzelbilder zu erkennen.


      »Wie groß ist er?«, überlege ich laut.


      »Schwer zu sagen, aber ich würde schätzen, ungefähr zwei Meter.«


      »Dann kann ich es also nicht gewesen sein«, stelle ich mit einem Lächeln fest. »Genauso wenig wie Doc, Rose oder Dina. Wer käme sonst noch in Betracht?«


      Während Vel schweigend nachdenkt, zähle ich die Namen auf. Es fällt mir schwer, sie laut auszusprechen, aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. »Marsch. Jael. Hammer. Jede Menge Klansleute vom Schiff … Sie werden ganz schön groß, diese Gunnar-Dahlgrens. Kannst du die Besatzungsliste durchgehen und nachsehen, wer infrage kommt?« Als Vel nickt, füge ich hinzu: »Gut. Mach als Erstes diese Liste. Ich muss mit ein paar Leuten sprechen.«


      Nicht ausgeschlossen, dass ein Purist unter ihnen ist. Doc musste die Crew in aller Eile zusammenstellen, während alle noch mit den Aufräumarbeiten nach dem Krieg gegen die McCulloughs beschäftigt waren. Ein Wunder, dass sie Marsch überhaupt gehen ließen.


      »Von meinem Volk wären nur Devri und Ehon groß genug«, erklärt Vel schließlich. »Es sei denn, der Betreffende trug Prothesen.«


      »Du meinst, Absätze oder Stelzen oder so was?«


      »Oder ein Gestell auf dem Kopf. Die Aufzeichnung, die wir haben, lässt keine Rückschlüsse darauf zu, was sich unter der Kapuze verbirgt.«


      »Die Große Verwalterin käme noch infrage«, schlage ich vor.


      Vel schüttelt den Kopf. »Das wäre nicht ihr Stil. Sie würde es nie selbst tun.«


      »Aber sie könnte einen ihrer Lakaien geschickt haben. Schließlich will sie uns unbedingt loswerden.«


      »Gewiss. Sie könnte es sogar als gerechte Strafe für Scharis ansehen, weil er sich nicht von einer Befürwortung der Allianz hat abbringen lassen.«


      Da fällt mir noch etwas ein. »Kannst du auch Material über die Oppositionspartei besorgen? Vielleicht war es einer von denen.«


      Viel Arbeit für die nächsten Stunden. So viele Leute, die wir überprüfen müssen, so viele Spuren. Zu viele, um das alles ohne Hilfe hinzukriegen. Und gleichzeitig müssen wir größtmögliche Diskretion wahren, denn wenn die Ithorianer mitbekommen, dass wir herumschnüffeln, obwohl die Untersuchung offiziell abgeschlossen ist, wird das unserer Sache kaum dienlich sein.


      »Das kann ich«, antwortet Vel leise. »Aber die Zeit arbeitet gegen uns, Sirantha. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie lange es dauern wird, jeden Verdächtigen zu überprüfen? Alles, was wir haben, ist ein vager Verdacht. Setzen Sie bitte nicht all Ihre Hoffnungen darauf.«


      »Ich weiß nicht, was mir sonst noch bleibt«, antworte ich niedergeschlagen. Damit gebe ich mehr von meiner verzweifelten Seele preis, als mir lieb sein kann.
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      Ich nehme die Achterlounge in Beschlag, um dort die Befragung der Crew durchzuführen.


      Vel verbringt mehrere Stunden mit irgendwelchem technischen Zeugs, das mir nicht das Geringste sagt. Es ist zwar äußerst praktisch, dass er so bewandert ist in diesen Dingen, aber irgendwie auch seltsam, da er doch eigentlich Künstler werden wollte. Also frage ich nach.


      »Wie bist du eigentlich Kopfgeldjäger geworden? Du hast mir davon erzählt, wie du Trapper Farley getroffen hast, aber wolltest du nicht eigentlich Maler werden oder so, nachdem du Ithiss-Tor verlassen hast?«


      Velith blickt mich kurz an. »Ich habe keine guten Erfahrungen damit gemacht, Sirantha. Es … kommt nichts Gescheites dabei heraus, wenn ich male. Außerdem gibt es schon so viele Künstler im Universum.«


      Interessant. Träume werden nicht immer wahr. Allzu oft gehen sie zu Bruch, und die Splitter bleiben unter der Haut, lange nachdem die äußere Wunde verheilt scheint. Anscheinend möchte Vel nicht über seine gescheiterte Künstlerkarriere reden, also belasse ich es dabei. Unwillkürlich betaste ich seine Malerei auf meinem Hals. In gewissem Sinne bin ich eine lebendige Leinwand, ein wandelndes Mahnmal für das Leben, das er nie haben wird. Und das macht mich traurig.


      Wie sich herausstellt, kommt erst mal nur ein Besatzungsmitglied in Betracht. Vel hat zwar Dutzende gefunden, die um die zwei Meter groß sind, aber von denen hat nur einer das Schiff verlassen. Natürlich könnte das Logbuch manipuliert worden sein, aber das kann nicht jeder. Erst, wenn bei der Befragung nichts herauskommt, werden wir uns die Leute ansehen, die so etwas könnten.


      Ich ziehe mir eine gediegene Kombination aus schwarzer Jacke und Hose an, die mir die Ausstrahlung einer gewissen Autorität verleiht, ohne mich einer bestimmten Gruppe zuzuordnen. Es ist ein gutes Gefühl, einmal nicht diese dämliche goldene Robe zu tragen. In den letzten Tagen habe ich – wen wundert’s? – eine gewisse Abneigung gegen diese Farbe entwickelt.


      Mein Haar ist erstaunlich stark gewachsen, seit wir hier sind, und hängt bis über die Schultern herab. Etwas an der Luft hier scheint ihm gutzutun, wahrscheinlich dasselbe Zeug, das die Pflanzen zum Blühen bringt. Unsere Innenarchitekten würden bestimmt einiges dafür hinblättern, um zu erfahren, wie der Trick funktioniert. Ich beschließe, mir die Locken nach hinten zu einem Zopf zu binden. Mit Vel neben mir sehe ich damit bestimmt streng und einschüchternd aus. Das ist zumindest schon mal ein Anfang.


      Wirklich praktisch, dass standardmäßig jedes Verlassen und Betreten des Schiffs protokolliert wird. Ich werfe noch mal einen Blick auf die Angaben über unseren »Hauptverdächtigen«, die Vel mir auf das Datapad überspielt hat. Es steht nicht viel drin, nur die Blutgruppe und die nächsten Verwandten. Trotzdem müssen wir mit ihm sprechen, also lassen wir nach ihm schicken.


      Stocksteif, die Arme an die Seiten gepresst, steht er da. Er ist ziemlich groß, sonst wäre er auch nicht hier, aber er kann kaum älter als achtzehn sein. Ich frage mich, was ihn dazu getrieben hat, sich der Crew anzuschließen. Wollte er endlich weg von dem öden Dreckklumpen, den sie Lachion nennen? Vielleicht steckt ja ein Kolonist in ihm, den es schon immer zu den Sternen gezogen hat.


      Er vermeidet jeden Augenkontakt, als hätte er Angst, wir könnten es ihm als Respektlosigkeit auslegen. Vielleicht hat er auch etwas zu verbergen, oder er kann Vels Anblick nicht ertragen. Ich wünschte, Constance wäre hier und könnte die Vitalfunktionen des Jungen scannen. Ich habe vergessen, Vel danach zu fragen, ob er mit seiner Augenkamera auch Wärmebilder machen kann.


      »Argus Dahlgren?« Ich lege das Datapad beiseite.


      »Ja, Botschafterin.« Er entspannt sich immer noch kein bisschen.


      »Warum setzen Sie sich nicht?«


      Vel hat mehrere Stunden gebraucht, um den Stuhl, auf dem Argus Platz nimt, mit speziellen Kontaktpunkten auszustatten und als Lügendetektor zu präparieren.


      Ich weiß nicht einmal, ob Argus überhaupt den Raumhafen verlassen hat. Er hatte strikte Anweisung, auf dem Schiff zu bleiben, und vielleicht ist es das, warum er so nervös ist. Könnte eine harmlose Wette gewesen sein, irgendwas, womit er zuhause angeben kann. Oder vielleicht auch mehr. Genau das werden wir jetzt herausfinden.


      Endlich blickt er mich mit seinen hellen Augen kurz an, und ich zucke innerlich zusammen. Sie sind quecksilberfarben mit eisblauen Sprenkeln darin. Zusammen mit dem dichten schwarzen Haar macht ihn das zu einem S-Gen-Träger. Kein Wunder also, dass er das Schiff verlassen hat. Wir Springer halten uns nun mal nicht gern an die Regeln. Was auch der Grund ist, weshalb mir dieser Botschafterinnen-Job immer mehr zur Qual wird.


      »Wollen Sie etwas zu trinken?«, frage ich, damit er sich ein wenig beruhigt. Ich glaube nicht, dass er unser Mann ist. Er ist nicht der Typ, der sich der Puristen-Bewegung anschließen würde, um die Menschheit »sauber zu halten« von jedem Einfluss durch andere Spezies. Vor mir sitzt ein halbwüchsiger Bursche, der sich danach sehnt, Dinge zu sehen, die er noch nicht einmal ansatzweise versteht.


      Noch bevor Argus antworten kann, richtet sich Vel drohend auf und flüstert so laut, dass der arme Junge es garantiert mitbekommt: »Sparen Sie sich die Höflichkeiten für später auf, Botschafterin. Zuerst hat der Verdächtige ein paar Fragen zu beantworten.«


      Schon verstanden. Die Rolle des Bösewichts passt hervorragend zu Vel. Argus hat jetzt schon Angst vor ihm, dabei hat Vel noch nicht mal losgelegt. Tja, willkommen in der großen, grausamen Welt, Jungchen. Wunder weit jenseits deiner Vorstellungskraft erwarten dich.


      Ich beuge mich vertraulich nach vorn. »Wollen Sie mir freiwillig sagen, warum Sie das Schiff verlassen haben?«


      Wenigstens redet er nicht lange um den heißen Brei herum. »Ich war neugierig«, sagt er mit einem Hauch von Trotz. »Und ich hatte es satt, ständig auf dem Schiff herumzuhängen.«


      Ein Springer, dem langweilig ist, ist zu allem möglichen Unfug fähig. Er muss schleunigst ausgebildet werden, damit er seinen Forscherdrang ausleben kann. Nur wo? Im Moment ist alles im Umbruch, und das Konglomerat hat die Akademie auf Terra Nova geschlossen. Vielleicht werde ich eines Tages ja doch noch Grimspace-Trainerin … Aber eins nach dem anderen.


      »Und was haben Sie dann getan?«


      »Nichts«, murmelt er. »Ich hab’s nicht geschafft, aus dem Dockingbereich herauszukommen.«


      Ich bin geneigt, Argus zu glauben, werfe Vel aber zur Sicherheit einen fragenden Blick zu, und er neigt den Kopf um etwa einen Millimeter. Also ist er derselben Meinung. Bevor ich Argus entlasse, möchte ich jedoch noch eine andere Taktik versuchen.


      »Könntest du dir irgendjemand vorstellen, der etwas dagegen hat, dass wir hier sind?«, frage ich ganz vertraulich. »Gibt es irgendwelche Nörgler auf dem Schiff oder so?«


      Argus schüttelt den Kopf. »Nein, Botschafterin. Saul hat nur Leute rekrutiert, die schon öfter davon geredet haben, wie gern sie die Sterne sehen möchten. Wir bekommen nicht oft die Gelegenheit dazu. Marsch leitet die meisten Flüge, und er hat eine kleine, eingeschworene Mannschaft.«


      »Und du kennst niemanden, der einer dissidenten Gruppe angehören könnte?«


      »Einer was?«, fragt er aufrichtig verwirrt.


      Ich verkneife mir ein Lachen. »Egal.« Ich schaue wieder Vel an. »Noch weitere Fragen?«


      »Für den Moment nicht, aber … Wir wissen, wo wir Sie finden, falls nötig.«


      Das klingt einigermaßen unheilvoll, und der Junge tut mir beinahe leid. Doch wahrscheinlich kann er eine kleine Lektion ganz gut vertragen. Wenn ihn die Ithorianer auf seinem Ausflug erwischt hätten, hätte alles Mögliche passieren können.


      »Kann ich jetzt gehen?« Argus scheint es kaum erwarten zu können.


      »Fast. Eine letzte Frage noch: Würdest du gern Navigator werden?« Ich gehe mal davon aus, er weiß, dass er das S-Gen hat.


      »Mehr als alles andere auf der Welt«, antwortet er wie aus der Pistole geschossen.


      Ich versuche, mir den Stich, den ich verspüre, nicht anmerken zu lassen. Mutter Maria, war ich auch einmal so neugierig und sprudelnd vor Energie? Muss ich wohl gewesen sein. Sonst wäre ich nicht von zuhause abgehauen, um die Akademie zu besuchen.


      »Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.«


      Sein Gesicht erstrahlt wie eine Supernova, deshalb füge ich hinzu: »Ich kann dir nichts versprechen, so wie die Dinge im Moment stehen. Aber es wäre nicht schlecht, wenn du eine Aufgabe bekommst, die dir auch liegt. Im Moment ist noch vieles im Umbruch, wie du weißt.«


      Ich sehe keinen Grund, ihm von der finsteren Seite des Ganzen zu erzählen. Von der Sucht, sobald man den Grimspace einmal geschmeckt hat, von diesem Verlangen, das einen langsam umbringt, und man merkt es erst, wenn es zu spät ist. Soll er erst mal den Kick genießen. Das habe ich schließlich auch getan.


      Argus nickt. »Ja, Botschafterin. Das ist so, seit Sie Farwan den Garaus gemacht haben. Stimmt es, dass Sie vor zehn Umläufen die Mareq entdeckt haben? Unsere Fürstin sagt, sie hätte mit eigenen Augen gesehen, wie sie es mit sechs Gunnars gleichzeitig aufgenommen haben. Und haben Sie Hon wirklich mit bloßen Händen das Herz aus der Brust gerissen? Die Geschichten, die über Sie erzählt werden …« Dann verstummt er mit einem Schlag, als würde er fürchten, er hätte schon zu viel gesagt. Er sieht mich an, als würde ich ihm jeden Moment die Zunge herausreißen.


      Erst jetzt merke ich, dass Argus vor mir genauso viel Angst hat wie vor Vel. Für ihn sind wir die böse Hexe und ihr Hausdämon oder etwas in der Art, lebendig gewordene Albträume aus seiner Kindheit.


      Heilige Mutter Maria, wie konnte es je so weit mit mir kommen?


      <<EXT Anfang>>


      <<TITEL>> OmniNewsNet: Meinung der Woche


      <<li>>


      Sehr geehrte Miss Lightman,


      <<li>>


      Meiner Meinung nach haben Sie Ihrem Publikum keinen guten Dienst erwiesen, indem Sie es versäumt haben, Ramona Jax’ Aussagen in Ihrer Sendung durch entsprechende Gegenargumente zu widerlegen. Lassen Sie sich von der PR-Abteilung des Syndikats nicht hinters Licht führen. Die sind mit allen Wassern gewaschen. Woher ich das weiß? Ich war Stellvertretender Direktor der PR-Abteilung des Farwan-Konzerns im Hauptquartier auf Terra Nova, und ich erkenne eine gezielte Fehlinformations-Kampagne.


      <<li>>


      Das Syndikat steckt noch in den Kinderschuhen im Vergleich zu uns damals. Nichtsdestotrotz ist die letzte Werbekampagne durch und durch gelungen und perfekt auf den durchschnittlichen Konsumenten zugeschnitten. Sobald man genauer hinsieht, fällt einem sofort auf, dass der neue Slogan »Wir schützen Ihre Welt« ein Plagiat unserer Kampagne vor zehn Umläufen ist. Ich habe den Slogan damals selbst geschrieben. Selbst die Bilder dazu, die den unbehelligten Alltag der Durchschnittsbürger zeigen, während das Syndikat im Hintergrund dafür sorgt, dass alles reibungslos funktioniert, sind abgekupfert. Man sieht viele glückliche, lachende Gesichter – eine solide und wirkungsvolle Werbestrategie.


      <<li>>


      Wenn die Bürger des Konglomerats das Syndikat nur oft genug als hilfreichen Beschützer vor Augen geführt bekommen, wird sich dieses Bild auf Dauer in ihr Unterbewusstsein einbrennen. Das ist eins der grundlegenden Prinzipien von Werbestrategien, und es basiert auf fundierten Statistiken: Bekommt eine Testperson dreimal innerhalb von vierundzwanzig Stunden dasselbe weichgezeichnete Bild vom Syndikat präsentiert, bleibt der Eindruck im Gedächtnis haften. Mit ständiger Berieselung dieser Art habe ich über viele Umläufe hinweg viel, viel Geld verdient. Sie wirkt sich auf Dauer auf das individuelle Wertesystem und alle persönlichen Entscheidungsprozesse aus. Es wird der Tag kommen, an dem sich die Bürger nicht mehr um die Wahrheit scheren, und alle Enthüllungsberichte der Galaxie können dann nichts mehr daran ändern.


      <<li>>


      Meine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass Farwan aus jeder noch so kritischen Situation mit einer blütenweißen Weste hervorgeht. Was jetzt über die Satelliten ausgestrahlt wird, sagt mir, dass einige meiner früheren Kollegen mittlerweile für das Syndikat arbeiten. Das sind Spitzenleute, die eine Spitzenkampagne fahren, und ich weiß, wovon ich spreche.


      <<li>>


      Wenn das Konglomerat nicht bald handelt, wird es zu spät sein. Normalerweise würde ich es mit einer gewissen Belustigung sehen, wenn sie erneut versagen, was, historisch betrachtet, die Spezialität des Konglomerats zu sein scheint. Aber ich versichere Ihnen, die Situation ist todernst. Glauben Sie mir, denn als ehemaliger Mittäter kann ich das besser beurteilen als jeder andere. Wenn es dem Syndikat gelingt, die Macht an sich zu reißen, werden wir uns alle wünschen, in einer anderen Galaxie zu leben.


      <<li>>


      Mit freundlichen Grüßen,


      <<li>>


      Alfredd. E. Pruitt


      <<EXT Ende>>
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      »Jetzt beginnt der schwierige Teil«, sage ich mit einem Seufzer.


      Es widerstrebt mir zutiefst, Dina, Hammer und Jael zu befragen, aber wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen. Also werde ich sie auf dem präparierten Stuhl Platz nehmen lassen und mich möglichst zwanglos mit ihnen unterhalten.


      Es darf nicht aussehen wie ein Verhör. Sie sollen es auch nie erfahren, denn solche Dinge können das Ende einer Freundschaft bedeuten. Aber wenn es um Marsch geht, darf ich niemandem blind vertrauen.


      Dina würde ihm niemals absichtlich schaden, aber vielleicht wusste sie nicht, dass er mir aus der Patsche helfen würde. Es gab eine Zeit, da hätte ich ihr zugetraut, dass sie mir das Fläschchen untergeschoben hat, so sehr hat sie mich gehasst. Aber diese Zeit ist vorüber. Außerdem ist sie zu klein, aber sie könnte immer noch zum Kreis der Mittäter gehören. Auch wenn mein Bauchgefühl mir sagt, dass sie eher sterben würde, als so etwas zu tun, muss ich jede Möglichkeit unvoreingenommen überprüfen.


      Hammer und Jael kenne ich zwar nicht annähernd so gut wie Dina, aber auch sie betrachte ich mittlerweile als meine Freunde, und ich mache mir Sorgen, wie sie reagieren würden, falls sie je dahinterkommen, dass ich sie gerade verhöre. Ich kann es mir nicht leisten, die wenigen Freunde zu verprellen, die ich habe. Aber wenn ich Marschs Kopf retten will, müssen sie sich eben ein paar unangenehme Fragen gefallen lassen. Danach kann ich ihre Namen von der Liste der Verdächtigen streichen.


      »Irgendwelche Vorschläge?«, frage ich Vel.


      Der Kopfgeldjäger versteht meine Gedankengänge mittlerweile beinahe so gut wie Marsch. »Stellen Sie Essen hin«, rät er. »Dann wirkt es, als wollten Sie nur etwas Beistand in dieser unerfreulichen Angelegenheit.«


      Doch noch bevor ich irgendetwas bestellen kann, piepst Vels Kommunikator, und als Velith das Gespräch beendet, sieht er aus wie vom Donner gerührt. »Scharis ist bei Bewusstsein. Er wünscht, uns zu sehen.«


      Ein tonnenschweres Gewicht fällt von mir ab. »Nichts wie los.«


      »Eine bewaffnete Eskorte wird uns begleiten«, warnt Vel mich auf dem Weg zur Tür. »Ab jetzt wollen sie jedes noch so kleine Risiko ausschließen.«


      Sechs Ithorianer in voller Ausrüstung warten auf uns, alle mit den gleichen Streifen auf dem Chitinpanzer und bewaffnet. Vels Schilderung nach reichen die kleinen Waffen, die sie bei sich haben, um jeden von uns in ein Häufchen Asche zu verwandeln. Keine Mätzchen also.


      Auf dem Flur kommt direkt vor mir ein San-Bot aus der Wand gerollt und fährt dreimal im Kreis um meine Füße. Irgendetwas stimmt mit diesen Dingern nicht. Wer auch immer sie wartet, macht seinen Job nicht ordentlich.


      Wortlos bringen uns die Soldaten zu Scharis. Vor der Tür zu seinem Krankenzimmer werden wir gründlich durchsucht, und sie nehmen uns alle elektronischen Geräte ab; nur meine Kleider darf ich am Leib behalten. Auch ich will nicht, dass Scharis irgendetwas zustößt, aber ich frage mich, ob die Ithorianer bei ihren Artgenossen genauso vorsichtig sind. Sie wissen, dass es äußerst unwahrscheinlich ist, dass wir etwas mit dem Anschlag auf Scharis zu tun hatten, und trotzdem scheuchen sie uns sogar noch in eine Dekontaminationskammer, damit wir auch auf unserer Haut keine Giftstoffe hineinschmuggeln können. Das verdeutlicht mir einmal mehr, was sie von uns Menschen halten. Gewalttätige Wilde sind wir in ihren Augen, und da ich schon einmal einen Menschen mit einem Disruptor erschossen und gesehen habe, wie seine Brust explodierte, kann ich ihnen nicht einmal widersprechen.


      Als wir endlich hineindürfen, sehen wir Scharis auf einer Art Diwan liegen. Der besteht aus einem organischen Material, das unter jeder seiner Bewegungen nachgibt. Die biotechnologischen Einrichtungen der ithorianischen Behausungen gehen eine Art Symbiose mit den Bewohnern ein, wie mir gesagt wurde.


      Scharis scheint im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu sein. »Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich nicht aufstehe«, sagt er zur Begrüßung, also scheint sein Sinn für Humor ebenfalls noch intakt zu sein.


      Vel spielt wieder den Übersetzer, während ich mich ganz besonders tief vor Scharis verneige und mit meinem Wa auch gleich meine Anteilnahme übermittle. Brauner Vogel wünscht Ihren Schmerz ins Land der Geister.


      Scharis wirkt verblüfft. Wahrscheinlich fragt er sich, wie es mir als Mensch gelingt, mich auf diese Weise auszudrücken. Auch ich frage mich allmählich, ob der Chip, den Vel mir eingesetzt hat, nicht irgendein Prototyp ist, den er in seiner Freizeit entwickelt hat. Das Ding übersetzt weit mehr als nur Worte; auch Gesten und andere kulturelle Eigenheiten hat es in seinem Repertoire. Vielleicht sollte ich mir Sorgen machen, welche Langzeitwirkung das Implantat auf mein Gehirn hat, aber ich vertraue Velith und nehme mir vor, ihn später danach zu fragen.


      Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Scharis zu. »Sie erweisen uns unermessliche Ehre, indem Sie uns in Ihrem momentanen Zustand der Schwäche empfangen.«


      Vel wiederholt Wort für Wort, was ich gesagt habe.


      Scharis hört auf, während er ruhelos mit den Klauen auf seinem Chitinpanzer herumtrommelt. »Ich tue es auch eher, weil ich die Befürchtung habe, es könnte die letzte Gelegenheit sein, mit Ihnen zu sprechen.«


      Ich bin geschockt. »Was ist passiert?«


      »Karom hat vor dem Rat beantragt, mich offiziell von meinem Amt zu entbinden und mich zur Rekonvaleszenz aufs Land zu schicken. Mein Sitz wird dann unverzüglich von einem Nachfolger eingenommen.«


      Ich blicke Vel an. »Ist das legal?«


      In einem Anzeichen von größtem Bedauern neigt er den Kopf. »Wird ein Ratsmitglied für nicht in der Lage befunden, sein Amt zu erfüllen, kann es ersetzt werden.«


      »Indem die anderen Ratsmitglieder das so bestimmen?« Das scheint mir ein bisschen zu viel Macht.


      »Ja«, antwortet Vel.


      »Dank der exzellenten Behandlungsmethode, die Ihr Schiffsarzt ersonnen hat, werde ich mich zwar erholen – und andere Ratsmitglieder wurden schon nach längeren und schwereren Erkrankungen zurück ins Amt geholt –, aber sie wollen mich loswerden, weil ich die Stimme der Veränderung bin«, fährt Scharis verbittert fort. »Sobald ich weg bin, werden sie Devri einfach überstimmen, und das Bündnis wird zu den Akten gelegt, für immer.«


      »Das wäre … verheerend«, stammle ich. Die Diplomatie ist hiermit offiziell gescheitert, und es wird Zeit für ein paar offene Worte. »Wir brauchen in dem kommenden Krieg gegen die Morguts die Unterstützung Ihres Volkes. Nicht als Kanonenfutter, sondern weil die Morguts Ihre Spezies fürchten. Wenn sie sehen, dass sich die Ithorianer auf unsere Seite stellen, werden sie es sich zweimal überlegen, ob sie uns angreifen wollen.«


      Als Vel dolmetscht, benutzt er ein Wort, das ich noch nie zuvor gehört habe. Dem Chip zufolge bezeichnet er die Morguts als »Totenfresser«. Ein eiskalter Schauer rieselt mir über den Rücken, und ich versuche, nicht an all das Blut auf Emry zu denken, nicht an die Netze und die Kokons mit den Leichen darin, die als Futter für ihre Jungen dienen.


      »Wir haben sie vor langer Zeit gelehrt, uns zu fürchten«, bestätigt Scharis. »Aber wir haben die Sterne seit Hunderten von Umläufen nicht mehr berührt. Unsere Vorfahren waren Forscher, Kämpfer und Eroberer, doch von ihren Streifzügen brachten sie eine heimtückische Krankheit mit nach Ithiss-Tor, die uns beinahe ausgelöscht hätte. Danach kapselten wir uns vollständig vom Rest des Universums ab und haben nur zweimal zugelassen, dass man unseren Planeten besuchte.«


      Das erste Mal war, als Trapper Farley hier landete. Er und seine Crew waren zu ignorant, um zu merken, dass sie eine Zivilisation »entdeckt« hatten, die für sich bleiben wollte. Jetzt, da ich mehr über den geschichtlichen Hintergrund weiß, denke ich, sie konnten von Glück reden, dass man sie nicht alle standrechtlich exekutiert hat.


      Und jetzt sind wir hier.


      »Es tut mir leid.« Scharis spreizt die Klauen und lässt sie dann schlaff hängen als Zeichen seiner Hilflosigkeit. »Ich kann den Rat nicht dazu bringen, seine Meinung zu ändern oder sich von alten Denkmustern zu lösen. Die Wahrheit ist: Wir stagnieren. Seit mehr Umläufen, als ich zurückdenken kann, haben wir keine neuen Technologien entwickelt. Unsere Schiffe sind hoffnungslos veraltet. Ihr Menschen habt einen schnellen, flexiblen Geist – zweifellos ein Nebeneffekt Ihrer kurzen Lebensspanne. Wir müssen diesen Funken der Erneuerung wieder zum Leuchten bringen, sonst werden wir verlöschen. Nicht sofort, aber bald.«


      »Es gibt eine Möglichkeit«, verkündet Vel, als hätte er fieberhaft nachgedacht. »Wann soll die Abstimmung über Ihre Amtsenthebung stattfinden?«


      »In einer Stunde.«


      »Können Sie gehen?«


      Scharis scheint ein wenig verwirrt, aber er schafft es, von seinem Diwan aufzustehen. Er schwankt kurz, dann sagt er: »Ich denke … ja.«


      »Wenn Sie es bis zu den Ratshallen schaffen, ist das ein Beweis Ihrer Tatkraft. Lassen Sie sich von niemandem helfen, und bleiben Sie unterwegs nicht stehen. Wenn Sie den Weg aus eigener Kraft zurücklegen und dem Rat gegenübertreten, wird man Ihnen kaum Gebrechlichkeit vorhalten können. Wenn wir dort sind, könnten Sie eine sofortige Abstimmung über das Bündnis beantragen und Ihren Gegnern so zuvorkommen. Selbst wenn Sie die verlieren sollten, haben Sie zumindest alles versucht.«


      Ein guter Plan, wie ich finde.


      »Ich werde es schaffen«, sagt Scharis entschlossen. »Es ist meine felsenfeste Überzeugung, dass es zum Besseren für unser Volk ist, und ich werde nicht kampflos aufgeben.«


      Es fällt ihm bestimmt nicht leicht, Stärke und Selbstvertrauen auszustrahlen, aber es gelingt ihm irgendwie, und er schreitet aufrecht aus dem Krankenzimmer.


      Und mir gelingt es, nicht in lauten Jubel auszubrechen, während wir uns auf den Weg machen. So etwas geziemt sich nicht für eine Botschafterin.


      Wieder kommt ein San-Bot aus einer Öffnung in der Wand gerollt und prallt gegen meine Füße. Seufzend steige ich über ihn weg. Es gibt momentan wichtigere Dinge, die meine Aufmerksamkeit erfordern.


      Es ist endlich Zeit für diese verdammte Abstimmung.
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      Heldenmut bedeutet nicht nur, in einem Kampf seinen Feinden gegenüberzutreten.


      Sich vom Krankenbett zu erheben, um für das einzustehen, woran man glaubt, gehört ebenfalls dazu. Scharis hätte es einfach geschehen lassen können, dass ihn die anderen Ratsmitglieder in den vorzeitigen Ruhestand schicken. Stattdessen schreitet er hoch erhobenen Hauptes in die Ratshalle, als wäre er der Große Verwalter. Man sieht ihm nicht einmal an, dass er erst vor Kurzem einem Mordanschlag entgangen ist. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie viel Kraft ihn das kosten muss.


      Als wir ankommen, haben sich die anderen Ratsmitglieder bereits eingefunden, wahrscheinlich, um Scharis’ Nachfolger zu bestimmen. Im Gegensatz zum Rest des Komplexes ist die Ratshalle kühl und nüchtern gehalten, keine Spur von der sonst üblichen Gewächshausatmosphäre. Karom ist offenbar ruhelos auf und ab gegangen, während die anderen ihre Plätze eingenommen haben, denn er ist der Einzige, der noch mitten im Raum herumsteht. Devris Haltung und Gestik sagen mir nicht das Geringste. Das überrascht mich. Eigentlich hätte ich damit gerechnet, dass er wenigstens ein bisschen erleichtert wirkt, nachdem er uns eigens gewarnt hat. Aber vielleicht wäre selbst ein noch so kleines Anzeichen der Befriedigung eine Gefahr für ihn.


      Nur Mako erhebt sich wie gegen ihren Willen und macht Anstalten, Scharis herzlich zu begrüßen. Die Ithorianer gehen zwar keine Beziehungen ein, wie wir sie kennen, aber sie war sicher nicht glücklich darüber, dass ihr Partner von einer Säure innerlich zerfressen wurde. Schließlich bekommt sie ihren spontanen Impuls unter Kontrolle und nimmt wieder Platz. Das Protokoll geht hier über alles – auch und vor allem über persönliche Angelegenheiten.


      Karom erholt sich als Erster von dem Schock und fragt: »Was tun Sie hier? Sie sollten liegen und sich erholen.«


      Scharis verwandelt die Vorlage sogleich. »Ich erfreue mich bester Gesundheit, Dank der Behandlungsmethode des Schiffsarztes der menschlichen Delegation. Und das ist nur ein Beispiel der vielen Vorzüge, in deren Genuss wir kommen, wenn wir dem Bündnis zustimmen.«


      Damit wäre der Fehdehandschuh geworfen.


      Der dicke Karom taumelt irritiert einen Schritt nach hinten und wirft einen besorgten Blick in Richtung der Großen Verwalterin.


      Otlili lässt die roten Klauen irritiert über ihren Chitinpanzer wandern, aber sie kann Scharis nicht des Raums verweisen, da er es aus eigener Kraft hierher geschafft hat.


      Velith kennt die Regeln der ithorianischen Politik, und das könnte das rettende Zünglein an der Waage sein.


      »Wäre die Delegation der Botschafterin nicht gewesen«, erwidert Sartha scharf, »wäre auch ihre Medizin nicht vonnöten gewesen. Diese Menschen sind kaum mehr als Tiere.«


      Damit habe ich nicht gerechnet. Sie hat sich tatsächlich auf die andere Seite geschlagen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie ist verbittert und will sich rächen, weil Velith lieber unter Geschmeiß wie uns lebt als an ihrer Seite. Ich würde ihr gern raten, es nicht persönlich zu nehmen. Immerhin hat er der gesamten ithorianischen Kultur den Rücken gekehrt, und nicht nur ihr. Aber es würde wohl nichts bringen.


      Nachdem Marsch ein vollständiges Geständnis abgelegt hat, dürfte es schwierig werden, Sarthas Anschuldigungen zu widerlegen, aber Scharis versucht es dennoch: »Tiere kennen keine Vernunft. Würde zutreffen, was Sie sagen, hätten diese Menschen kaum kooperiert und uns den Beschuldigten ausgeliefert, damit wir mit ihm verfahren, wie es unser Rechtssystem vorsieht. Dieses Verhalten zeigt großen Respekt und den Wunsch nach gegenseitigem Vertrauen, oder etwa nicht?«


      »Das tut es«, meldet sich Devri zu Wort.


      Puh, er ist also doch noch auf unserer Seite.


      »Des Weiteren«, fügt Scharis hinzu, »können wir nicht aufgrund des Verhaltens eines Einzelnen über die gesamte Menschheit urteilen. Auch unter uns gibt es solche, die aufgrund ihrer Verfehlungen in die Minen geschickt werden. Würden wir wollen, dass der Rest des Universums anhand ihres Beispiels über uns alle urteilt?«


      Zirpen und Klauenklappern erhebt sich im Saal, und die Ratsmitglieder tuscheln aufgeregt miteinander, aber selbst unsere größten Widersacher können Scharis’ Argumente nicht widerlegen.


      Devri übernimmt so gekonnt, als hätten die beiden es geübt – wobei sie sicherlich nicht den Giftanschlag eingeplant hatten. »Da wir nun alle versammelt sind, beantrage ich, hier und jetzt über das Bündnis abzustimmen. Es ist genug Zeit verstrichen, um alle Punkte zu bedenken und die Angelegenheit zum Abschluss zu bringen.«


      »Ich bin dafür«, erklärt Scharis prompt.


      Jetzt ist die Sache auf dem Tisch, und keiner kann mehr etwas dagegen unternehmen. Die Abstimmung findet statt.


      Gut gemacht, Jungs.


      Stumm warten wir ab. Diesmal übersetzt Velith nicht. Wahrscheinlich gehen alle davon aus, dass er das Gesagte später für mich zusammenfassen wird.


      Mit einer Art Schnauben geht Karom zu seinem Platz. Jedes Ratsmitglied hat ein Touchpad vor sich. Orange bedeutet Nein, Blau bedeutet Ja. Die Sache ist eigentlich ganz einfach, aber die Spannung im Raum ist so groß, dass ich kaum atmen kann. Dies ist der entscheidende Moment: Entweder haben wir Erfolg, oder alles war umsonst.


      Es wird in aufsteigender Reihenfolge abgestimmt, das bedeutet, das jüngste Ratsmitglied ist als Erstes dran. Also Sartha.


      Ich bin nicht gerade überrascht, als ich um ihren Sitz herum ein orangefarbenes Leuchten sehe. Sie hat ihren Standpunkt ausreichend deutlich gemacht. Ihr Kummer über die Trennung von Vel ist in Wut umgeschlagen, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe.


      Dann kommt Devri. Sein Sitz leuchtet blau.


      Gleichstand.


      Ich weiß nicht, wer der Nächste ist, doch da sehe ich schon, wie Makos Platz ebenfalls blau erstrahlt. Scharis muss alle Register gezogen haben, um sie davon zu überzeugen, sich gegen die Große Verwalterin zu wenden, die an solchen Abstimmungen nicht teilnehmen darf, dafür aber über andere Mittel verfügt, ihren Standpunkt durchzusetzen. Zum Beispiel, indem sie Leute zum Essen einlädt oder Auftragsmörder schickt.


      Zwei zu eins.


      Plötzlich wird mir klar, wie das hier ausgehen wird, und ich bin unglaublich erleichtert. Als Karoms Platz in unheilvollem Orange erstrahlt, bin ich kein bisschen überrascht.


      Bleibt nur noch Scharis: Er drückt Blau.


      Drei zu zwei. Endstand.


      Der Rat besteht nur aus fünf Mitgliedern, sodass es nie zu einem Patt kommen kann, höchstens zu einer Mehrheitsentscheidung. Also hat Makos Stimme die Sache zu unseren Gunsten entschieden. Mir wird schwindlig, so glücklich bin ich. Ich kann es kaum erwarten, Tarn die Nachricht zu übermitteln. Ich höre schon Dinas Jubelschreie …


      Da fällt mir wieder ein, was sie davon gehalten hat, als ich Marsch an die Ithorianer ausgeliefert habe. Noch kein Grund zum Feiern also, aber wenigstens bleiben mir noch ein paar Tage, um seine Unschuld zu beweisen. Wenn sie ihn erst einmal verurteilt haben, ist es zu spät.


      Es gelingt mir, meine Gesichtszüge einigermaßen unter Kontrolle zu halten, während Velith mir erklärt, was sich soeben zugetragen hat. Ich verneige mich artig vor allen Ratsmitgliedern und murmle dazu irgendwas Banales vor mich hin in dem Wissen, dass Vel es in weit schickere Worte übersetzen wird.


      »Wir würden es mit Freuden sehen, wenn Sie dem Konglomerat unsere Entscheidung zum frühestmöglichen Zeitpunkt überbringen«, lässt Scharis mich wissen, und irgendetwas sagt mir, dass seine Worte nicht nur eine Bitte, sondern auch eine Warnung sind. »Bitte arrangieren Sie eine Zusammenkunft, damit wir die gemeinsamen Ziele dieser Allianz besprechen können. Mit Freuden sehen wir der Gelegenheit entgegen, die anderen Repräsentanten des Konglomerats kennenzulernen.«


      Ich soll wieder abfliegen? Nein, um Maria willen, nein! Von ihrem Standpunkt aus mag mein Auftrag hier erledigt sein, und ich bin auch kein Mitglied der ständigen Vertretung des Konglomerats auf Ithiss-Tor; so etwas existiert noch gar nicht. Ich bin eine Unterhändlerin, die ihre Aufgabe erfüllt hat, und jetzt ist es Zeit für mich zu verduften.


      Aber das kann ich nicht.


      Während Velith übersetzt, suche ich fieberhaft nach einem Ausweg. Mein innerer Aufruhr ist dabei nicht gerade hilfreich.


      »Ich kann dem Konglomerat eine Nachricht übermitteln«, schlage ich vor. »Sobald ich Antwort erhalte, werde ich Sie über den Ort der Zusammenkunft in Kenntnis setzen.«


      Devri wirft mir einen verwirrten Blick zu. »Wir können Nachrichten über Satellitenkanäle empfangen wie jeder andere auch, Botschafterin. Es wäre höchst angemessen, wenn Sie die Nachricht persönlich überbringen. Wir rechnen mit Vergeltungsmaßnahmen für den Ausgang dieser Abstimmung, und Sie wären ein dankbares Opfer …«


      Ich begreife die Gefahr, aber der Gedanke, Marsch zurückzulassen, dreht mir fast den Magen um. Ich will nicht ohne ihn abfliegen. Ich hatte gedacht, mir bliebe noch genug Zeit, um ihn rauszupauken, aber jetzt haben sich die Ereignisse überschlagen, und …


      Ich unternehme einen letzten Versuch: »Scharis, Sie sagten, Ihre Schiffe wären hoffnungslos veraltet. Wie soll Ihr Repräsentant zur Zusammenkunft gelangen, wenn wir ihn nicht auf unserem Schiff mitnehmen? Der letzte ithorianische Interstellarflug liegt Hunderte von Umläufen zurück. Verfügen Sie in Ihrer Flotte überhaupt noch über einen ausgebildeten Springer?«


      Das war brillant, sage ich mir. Bestimmt haben sie keinen. So weit haben sie nie und nimmer vorausgeplant, denn sie konnten nicht damit rechnen, dass das Bündnis überhaupt noch zustande kommt. Von den Zehen bis zum Scheitel gespannt, warte ich auf die Antwort.


      Devri und Scharis wechseln einen Blick. »Das ist ein berechtigter Einwand«, erwidert Devri tonlos.


      Maria sei Dank.


      Erst da fällt mir auf, was ich soeben getan habe: Ich habe mich freiwillig bereiterklärt, einen ithorianischen Würdenträger sicher auf einen anderen Planeten zu bringen. Wenn irgendetwas schiefläuft, mache ich das ganze Sargasso-Trauma noch einmal von vorn durch, und schon damals wäre ich beinahe daran zerbrochen. Ich habe wirklich Talent, mich in solche Situationen zu bringen.


      Mit aller Macht dränge ich die in mir aufsteigende Angst und Übelkeit zurück.


      Das Einzige, was jetzt zählt, ist, dass ich uns ein bisschen Zeit verschafft habe. Ich hoffe nur, sie wird reichen.
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      Ich weiß keinen Rat mehr.


      Dina spricht immer noch nicht mit mir, die Nachforschungen führen nirgendwohin, und die Zeit läuft uns davon. Scharis hat mir gerade eröffnet, dass heute Morgen das Urteil über Marsch gesprochen wird. Eine reine Formalität. Sie werden ihn für den Mordanschlag auf ein Ratsmitglied in die Minen schicken. Wäre Scharis gestorben, hätten sie ihn hingerichtet.


      Immer noch keine Spur von Constance. Zuerst dachten wir ja, sie wäre verschwunden, um etwas zu recherchieren, und würde irgendwann von selbst wieder auftauchen, aber allmählich glaube ich eher, dass sie etwas herausgefunden hat, das sie nicht wissen sollte. Ich mache mir Sorgen um sie, kann in der Sache aber nichts unternehmen, weil ich zuerst einen Weg finden muss, Marsch zu helfen.


      Jael hat das Zimmer neben meiner Suite bezogen. Er war außer sich, als er von Devris’ Warnung hörte. Sein Umzug ist eine naheliegende Vorsichtsmaßnahme, und ich bin zu erschöpft, um irgendwelche Einwände zu erheben, wenn auch nicht körperlich; ich habe mir jeden Tag meine Injektionen verabreicht, und der Schaden, den der Grimspace an meinen Knochen hinterlassen hat, ist so gut wie repariert. Es ist meine Seele, die krank ist.


      In gewisser Weise ist diese Mission mein größter Erfolg und mein schlimmster Fehlschlag zugleich, und ich frage mich, ob ich damit leben kann. In den einsamen Nachtstunden verdamme ich mich, weil ich zugelassen habe, dass Marsch sich für mich opfert. Ich hätte wenigstens versuchen müssen, das zu verhindern. Stattdessen habe ich mich wieder mal darauf verlassen, dass am Ende alles irgendwie gut ausgehen wird.


      Das Problem ist: Für mich wird es das wahrscheinlich, für Marsch nicht.


      Ironischerweise rettet mir das ruhelose Wachliegen mein Leben. Im einen Moment starre ich noch an die Decke, die mir meine Fragen auch nicht beantworten kann, und einen Wimpernschlag später rolle ich mich zur Seite, um der Klinge auszuweichen, die auf mich herniederstößt. Mit einem dumpfen Knall lande ich auf dem Boden neben dem Bett, und dann schreie ich um Hilfe. Selbst wenn ich mehr als nur meine Schlafklamotten am Leib tragen würde und bewaffnet wäre – gegen einen Ithorianer habe ich im Zweikampf nicht den Hauch einer Chance.


      Kalt entschlossen kommt er auf mich zu, während ich auf Händen und Füßen rückwärts von ihm wegkrabble.


      Die Verbindungstür zu meinem Schlafraum fliegt auf, und Jael kommt in hohem Sprung angeflogen. Er landet direkt auf meinem Angreifer und stößt ihn mit seinem Gewicht zu Boden.


      Aber die Kakerlake ist flink und stark und stößt Jael von sich, der im Gegenzug versucht, einen Armhebel anzusetzen.


      Die beiden bewegen sich so schnell, dass ich kaum mit den Augen folgen kann. Da kommt mir eine Idee, und statt wie benommen zuzuschauen, rapple ich mich hoch und renne zum Terminal im Nebenraum. Während ich die KI hochfahre, werden die Kampfgeräusche leiser, aber ich kann nicht sagen, wer gewinnt. Die KI ist direkt mit dem Sicherheitssystem verbunden, und ich kann über das Terminal jede Art von Notruf absetzen.


      »Ich brauche ein Sicherheitsteam in meiner Suite. Es wird gerade ein Mordanschlag auf mich verübt.«


      »Verstanden«, erwidert die Maschine. »Haben Sie Verletzungen erlitten, die mit hohem Verlust von arteriellem Blut einhergehen?«


      Ich starre das Ding fassungslos an. »Ja.«


      Vielleicht kommen sie dann schneller.


      Es entsteht eine kleine Pause, während der die Maschine elektronisch weitere Notrufe absetzt. Schon ein Wunder, wie diese Geräte blitzschnell kommunizieren, aber auch ein bisschen beängstigend.


      »Ein Sicherheitsteam sollte in etwa zwei Minuten bei Ihnen sein. Danke und einen angenehmen Tag noch.«


      Das Gerangel im Schlafraum dauert immer noch an. Ich sollte lieber zusehen, dass ich hier rauskomme. Jael könnte den Kampf durchaus verlieren. Dank Gentechnik überlebt er unfassbar schwere Verletzungen, was für einen Bodyguard ein unschätzbarer Vorteil ist, aber unbesiegbar macht ihn das nicht. Auf Emry habe ich gesehen, wie er zu Boden ging. Ich dachte sogar, er wäre tot, bis er mir sagte, ich soll die Morgutklaue aus seinem Bauch ziehen.


      Ich blicke zur Tür und zögere. Zwei Minuten, bis das Sicherheitsteam hier ist? Soll ich auf den Flur gehen und dort auf sie warten? Hätte der Attentäter Verstärkung mitgebracht, hätte die bestimmt schon eingegriffen, denn für einen simplen Meuchelmord dauert das Ganze schon viel zu lang.


      Mit einem Seufzen ringe ich mich endlich zu einer Entscheidung durch. Ich bleibe. Leider habe ich nicht einmal einen Elektroschocker, also sehe ich mich in der Suite um nach irgendetwas, das ich als Waffe benutzen könnte. In einer Ecke steht ein schwerer Blumentopf. Könnte funktionieren, vorausgesetzt, ich kann ihn heben.


      Meine Entschlossenheit verleiht mir die nötige Kraft. Als ich den Durchgang erreiche, schreit Jael auf. Die Kakerlake hat ihm das Messer in die Seite gestoßen und dreht es herum. Der Kerl scheint einiges über die menschliche Anatomie zu wissen – bei jedem anderen wäre die Verletzung tödlich.


      Glücklicherweise steht der Attentäter mit dem Rücken zu mir. Schwankend unter dem Gewicht des Blumentopfs laufe ich auf ihn zu und verpasse ihm damit eins über den Schädel. Der Ithorianer trägt zwar keine ernsthafte Verletzung davon, aber einen Moment lang taumelt er wie ein betrunkener Matrose.


      Die kurze Ablenkung ist genau das, was Jael gebraucht hat. Mit aller Kraft schlägt er zu, durchbricht den Chitinpanzer seines Gegners, und die Kakerlake stößt einen schrillen Todesschrei aus, der die Gläser im Nebenraum zum Zerspringen bringt.


      Stöhnend zieht Jael sein Messer aus der Leiche, während er mit der anderen Hand die Klinge in seiner Seite umklammert hält. Wenn sie verrutscht, gibt es eine unglaubliche Schweinerei. Ich rühre sie besser nicht an, bevor Doc hier ist.


      »Danke für die Hilfe«, ächzt er. »Alles okay bei dir?«


      Was für eine Frage. Eigentlich sollte ich sie ihm stellen. »Jetzt schon. Ein Sicherheitsteam ist bereits unterwegs, und ich werde Doc anpiepsen.« Es gefällt mir nicht, wie blass Jael auf einmal ist, also beeile ich mich. »Wie schlimm ist es? Tut es sehr weh?«


      Er bringt tatsächlich ein Lächeln zustande. »Ich sollte besser möglichst wenig sprechen … oder atmen.«


      Er stemmt sich auf die Beine, und ich helfe ihm, während er sich an der Wand abstützt. Wahrscheinlich ist der Schmerz im Stehen besser zu ertragen. Ich lege meine Hand auf seine, und Blut rinnt zwischen meinen Fingern hindurch. Jaels Atem geht nur noch stoßweise, und ich stütze ihn, während ich über den Notrufkanal Vel anfunke. Wahrscheinlich ist er sogar schneller hier als das Sicherheitsteam.


      Da begreife ich es endlich: Jael hat mir das Leben gerettet. »Kann ich irgendwas tun?«, frage ich ihn.


      »Sprich mit mir«, entgegnet er durch zusammengebissene Zähne.


      Ich tue, worum er mich gebeten hat, und fasse laut zusammen, was ich über den Anschlag weiß. »Scharis und Devri haben mich gewarnt, und die Große Verwalterin ebenfalls. Ich kann also nicht behaupten, dass ich überrascht wäre. Falls ich hier auf Ithiss-Tor sterbe, werden sie dem Konglomerat ihr Beileid übermitteln und sagen, es handele sich um einen bedauernswerten Kollateralschaden in Zeiten des Umbruchs. Und dass sie nicht verantwortlich sind für die Umtriebe irgendwelcher Oppositionellen. Sie können sogar wahrheitsgemäß behaupten, sie hätten mir geraten abzureisen. Jetzt, da das Bündnis beschlossene Sache ist, bin ich nicht mehr unersetzlich. Ich bin sogar vollkommen unwichtig.«


      »Mir nicht«, flüstert Jael sanft. »Glaubst du, jeder dürfte mich so sehen? Ich bin so schwach, du könntest mich mit links töten, wenn du wolltest. Ich hätte nie geglaubt, dass ich das jemals sagen würde, aber … Ich vertraue dir, Jax.«


      »Danke. Das bedeutet mir sehr viel.«


      Ich würde ihm gern über die Wange streichen, ihm zeigen, wie sehr mich sein Vertrauen ehrt, aber damit würde ich das ganze Blut in seinem Gesicht verschmieren. Außerdem ändern seine Gefühle nichts an der Realität: Jede Sekunde, die ich noch länger bleibe, bedeutet Gefahr für meine Crew und mich. Wann bin ich endlich so weit, die Verluste zu minimieren, indem ich mich aus dem Staub mache?


      Mein Herz sagt, nie. Auch wenn ich von Marsch genug darüber gelernt habe, was es bedeutet, Soldat zu sein. Er würde nicht wollen, dass ich um seinetwillen mein Leben riskiere. Aber ich will nicht ohne ihn leben.


      »Wir sind in einer schlimmen Lage«, keucht Jael. »Ich bin dein einziger Leibwächter, und unter diesen Umständen kann ich nicht länger für deine Sicherheit garantieren.«


      »Tut mir leid, wenn es so schwierig ist, auf mich aufzupassen«, gebe ich müde und etwas schnippisch zurück, »aber wenn du dein Geld sehen willst, wirst du schon bleiben müssen, denn wir sind hier noch nicht fertig. Ich lasse niemanden zurück.«


      »O Jax«, sagt er mit einem Ausdruck von Mitleid auf dem Gesicht, der mich auf die Palme bringt.


      »Halt die Klappe.«


      »Sieh mal, niemand gibt dir die Schuld …«


      »Ich gebe mir die Schuld«, unterbreche ich ihn, noch bevor ich weiß, was ich sage. »Und Dina.«


      »Sie tut dir unrecht«, sagt Jael leise. »Du hast ihm nicht gesagt, dass er es tun soll, und selbst wenn – jeder, der Befehle geben muss, weiß, dass Auseinandersetzungen auch immer Verluste bedeuten. Du hast es selbst gesagt.«


      Ja, habe ich, aber ich habe es nicht so gemeint. Ich habe es nur gesagt, damit die anderen nicht in Panik ausbrechen. Maria, ich hasse es, wenn meine eigenen Worte auf mich zurückfallen.


      »Du hast in dieser Sache dein Bestes getan«, spricht Jael weiter. »Niemand erwartet von dir, dass du auch noch das Unmögliche möglich machst … Du hast auch so schon erreicht, was niemand vor dir geschafft hat, und so viele Opfer gebracht … Wann ist es genug, Jax? Willst du auch noch dein Leben opfern?«


      Mutter Maria, er hat ja so recht. Es ist beinahe, als würde mein Unterbewusstsein zu mir sprechen. Der weggesperrte, selbstsüchtige Teil von mir nickt begeistert zu jedem seiner Worte. Wann kann ich mich mal ausruhen und erholen?


      »Bitte, sei still«, flüstere ich. Ich hasse Jael, weil er ausspricht, was ich seit Tagen denke. Ich fühle mich, als würde ich mit dem Kopf ständig gegen eine Mauer rennen, und ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, der Versuchung noch lange zu widerstehen, zurück in meine alte Haut zu schlüpfen. Die alte Jax würde keine Sekunde zögern und sich ab sofort nur noch um ihren eigenen Kram kümmern. Sie hat es gründlich satt, all den Kummer und das Leid. Ihrer Meinung nach ist es schon viel zu lange her, dass die beiden Siranthas ihr Leben unbeschwert genießen konnten.


      Jael umfasst meine Hände. »Nein, Jax. Ich muss es dir sagen. Selbst in der kurzen Zeit, in der ich dich kenne, ist mir aufgefallen, wie die Leute dich immer wieder zwingen, genau das zu tun, was du nicht willst. Ich habe es am eigenen Leib erlebt und weiß, wie es ist, wenn man benutzt wird. Es ist Zeit, damit Schluss zu machen. Zeit zu gehen, Jax.«
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      Hat er recht? Vielleicht bin ich nur zu stolz, um zuzugeben, wenn ich verloren habe. Ich will nicht riskieren, aus rein persönlichen Gründen alles zu zerstören, was ich hier erreicht habe. Meine Entschlossenheit gerät ins Wanken. Es wäre so leicht.


      Trotzdem. Ich kann Marsch nicht im Stich lassen. Bis zum heutigen Tag verfolgt mich die Erinnerung daran, wie ich Marsch in Hon-Durrens Reich zurücklassen wollte. Damals musste mich erst ein anderer dazu bringen, das Richtige zu tun. Marschs Verletzung machte ihn zu einer Last, sie erschwerte die Flucht, und ich sah meine Überlebenschancen gefährdet. Damals war das alles, was für mich zählte.


      Kais Tod verfolgt mich. Und der von Loras. Ich sehe immer noch sein Gesicht vor mir, als sich die Tür zwischen uns schließt und er auf der falschen Seite festsitzt. All diese Erinnerungen werde ich bis zu meinem Tod mit mir herumtragen. Eine weitere Last auf meinem Gewissen halte ich nicht aus.


      »Nein«, sage ich laut und entschlossen. »Ich ziehe das hier durch, und wenn dir das nicht gefällt, dann nimm dir ein Rettungs-Shuttle, schalte das Notsignal ein und warte, bis dich jemand hört.«


      »Auch gut. Dann wird Ithiss-Tor eben dein Grab.« Seine Hände gleiten zurück zu dem Messer in seiner Seite. »Ich würde ja sagen, für mich gilt dasselbe, aber ich war schon immer schwer totzukriegen.« Er sagt das leichthin, aber ich spüre in seinen Worten die Einsamkeit eines Mannes, der immer allein war und es immer sein wird.


      Noch bevor ich etwas erwidern kann, ist Vel da. Mit einem kurzen Blick verschafft er sich einen Überblick über die Lage, dann inspiziert er Jaels Verletzung. »Haben Sie Dr. Solaith informiert, Sirantha?«


      »Er ist auf dem Weg.«


      Obwohl er vom Schiff kommt, trifft Doc noch vor dem Sicherheitsteam ein. Das Notrufsystem hier ist der reinste Witz. Aber vielleicht wären sie schneller da, wenn wir Ithorianer wären. Noch langsamer kann es eigentlich gar nicht gehen.


      Saul blickt auf das Messer und schaut Jael ungläubig an. »Wie kommt es, dass Sie nicht tot sind? Egal, erklären Sie’s mir später. Als Erstes kümmere ich mich um Ihre Wunde.«


      Doc fragt nicht lange, sondern handelt, und das liebe ich so an ihm. Die Antworten können warten, die Hilfe nicht. Während er Jael versorgt, trudeln auch endlich die ithorianischen Sicherheitsbeamten ein.


      Die Leiche auf dem Boden lässt wenig Zweifel daran, dass hier ein Verbrechen passiert ist, und die Stelle, an der das Messer des Attentäters mein Bett aufgeschlitzt hat, beweist, dass es sich bei dem Verbrechen um Mordversuch handelt. Und zwar an mir. Diesmal können sie mir nichts anhängen. Diesmal war ich genau da, wo ich sein sollte.


      Die Sicherheitsbeamten scheinen sich jedoch wenig für die Details zu interessieren. Sie schaffen lediglich die Leiche weg und entfernen das Blut vom Boden, so gut es geht. »Wir werden allen Spuren nachgehen«, erklärt der Kommandant noch. »Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten.«


      Unannehmlichkeiten? Ich verspüre den mächtigen Drang, den zweiten Blumentopf aus dem Nebenraum auf seinem Kopf zu zerdeppern, aber Velith hält mich mit einer Klaue an der Schulter zurück und gibt mir mit seiner Körpersprache zu verstehen, dass jeder Protest sinnlos ist. Er hat sicher recht, aber jede Faser meines Körpers sehnt sich danach, auf den Kerl einzuschlagen. Die Springerin in mir will ihn bezahlen lassen für seine Frechheit. Aber ich halte mich zurück und vollführe stattdessen eine verlogene Verbeugung.


      Nachdem die Ithorianer wieder draußen sind, sehe ich nach Jael.


      Saul ist gerade mit dem Verband fertig. »Normalerweise würde ich eine solche Wunde vollkommen anders versorgen«, erklärt er mit einem ungläubigen Stirnrunzeln. »Die inneren Verletzungen sind viel zu schwerwiegend, um sie einfach zu verschließen und das Beste zu hoffen. Aber bei Jael scheint das anders zu sein …«


      »Richtig«, bestätige ich. »Er wird sich auch so erholen.«


      Es mag grausam klingen, aber ich mache mir tatsächlich keine Sorgen um ihn. Ich habe schon erlebt, wie er Schlimmeres überstanden hat. Auf Emry gab es keine Flüssighaut, keine Antibiotika, nicht mal was zum Desinfizieren.


      »Tut mir leid wegen all dem Blut«, sagt Jael lässig. »Ich wollte den Boden nicht versauen.«


      »Versuchen Sie, sich möglichst wenig zu bewegen«, weist Saul ihn zurecht. »Und bleiben Sie ein paar Tage im Bett.«


      »Könnte schwierig werden«, erwidert mein Leibwächter. »Jax ist fest entschlossen hierzubleiben, trotz der Gefahr.«


      »Es wird immer mehr solcher Angriffe geben«, prophezeit Vel. »Bis Sie tot sind oder … nicht mehr hier.«


      »Ich dachte, das wäre ein und dasselbe«, witzele ich, aber keiner scheint meinen Kommentar lustig zu finden. Für die späte Stunde fand ich den Spruch gar nicht so schlecht. Seufzend fahre ich mir durchs Haar. »Ich werde vorsichtig sein, okay?«


      »Das müssen Sie auch«, ermahnt mich Saul. »Ich gehe dann mal wieder aufs Schiff.«


      »Danke, dass Sie gekommen sind.«


      Jael bedankt sich ebenfalls.


      Saul muss wirklich schwer beschäftigt sein, sonst würde er spätestens jetzt nach Marsch fragen. Ich hoffe, das bleibt auch so, aber was ich mir wünsche, scheint das Universum herzlich wenig zu interessieren, denn kurz vor der Tür macht er doch noch einmal kehrt.


      »Warum ist Marsch nicht bei Ihnen? Und wo ist Constance?«


      Die zweite Frage stelle ich mir selbst die ganze Zeit, und bei der ersten wäre es mir lieber, ich wüsste die Antwort nicht. Bevor ich etwas erwidere, setze ich mich erst einmal und bedeute Saul, das ebenfalls zu tun. Es könnte ein längeres Gespräch werden. Vel und Jael nehmen ebenfalls Platz – eher aus Bequemlichkeit, wie ich annehme, denn die schlechte Nachricht zu überbringen, ist definitiv mein Job.


      »Er wurde verhaftet«, erkläre ich knapp. »Morgen wird das Urteil über ihn gesprochen. Heute, besser gesagt. Und in ein paar Tagen werden sie ihn in die Minen schicken. Er ist nur noch nicht dort, weil die Justiz hier so langsam arbeitet.«


      Das Gute an der Situation? Docs Wesen. Sein Blick verfinstert sich zwar, aber er bewahrt die Ruhe und fragt erst einmal, was genau passiert ist. Eine gute Stunde lang verbringen wir damit, ihn über alles aufzuklären, was er versäumt hat, während er auf dem Schiff war. Er steckt mitten in einem wichtigen Forschungsprojekt, und auch Rose erfreut sich seiner Aufmerksamkeit. Ich mache ihm keinen Vorwurf daraus, dass er so viel Zeit dort verbringt. Wenn ich nicht dauernd hier sein müsste, würde ich es genauso machen.


      »Betrachten wir die Fakten einmal ganz nüchtern«, sagt er schließlich, und ich muss ein Lächeln unterdrücken. Wir hätten ihn schon längst einweihen sollen. Neben Vel und Constance hat er den schärfsten Verstand von uns allen. Ich denke noch einmal nach, ob wir nichts vergessen haben. Da fällt mir tatsächlich etwas ein.


      »Ich glaube, Constance hat herausgefunden, wer für den Anschlag auf Scharis verantwortlich ist. Das ist die einzig logische Erklärung für ihr Verschwinden.«


      »Solange sie noch funktionsfähig ist, könnte sie es uns sagen«, überlegt Doc.


      »An der Funktionsfähigkeit würde es nicht scheitern«, wirft Velith ein. »Wenn sie nicht vollständig zerstört ist, kann ich die Daten immer noch herunterladen.«


      Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit sehe ich einen Hoffnungsschimmer. Allein kann ich die beiden nicht retten. Ich hätte schon vor zwei Tagen alle zu einer Krisensitzung zusammenrufen sollen, statt im Verborgenen mit Vel nach einer Lösung zu suchen. Ich hab’s im Alleingang versucht und damit nur noch mehr Schaden angerichtet, das weiß ich jetzt. Meine Crew braucht mich nicht, damit ich sie vor der Realität beschütze. Selbst die besten Absichten bewahren einen nicht davor, Fehler zu begehen.


      »Heißt das, statt nach dem Kerl in dem Kapuzenumhang zu suchen, sollten wir besser versuchen, Constance zu finden?« Ich blicke in die Runde, um mich zu vergewissern, dass alle wissen, was ich meine.


      »Welcher Kerl in einem Umhang?«, fragt Jael.


      »Wir haben Bilder von einer Überwachungskamera, die zeigen, wie jemand sich heimlich in Scharis’ Wohnung schleicht. Er ist ungefähr so groß wie du. Aber du hast ja mit Dina und Hammer Charm gespielt, nachdem du die Party verlassen hast.«


      »Und dabei ein bisschen mehr verloren als nur mein letztes Hemd«, brummt er.


      »Velith und ich glauben, es war ein Ithorianer, der sich als Mensch verkleidet hat«, führe ich weiter aus. »Die Wenigsten können sich so täuschend in einen Menschen verwandeln wie Vel. Dazu braucht man viel Zeit und eine Menge Übung.«


      »Und es würde als Schande gelten, diese Fähigkeit für etwas anderes zu benutzen als für die Jagd«, fügt Velith hinzu.


      »Exakt, sie darf nur zur Wärmeisolierung eingesetzt werden oder um in der großen Tundra einer schmackhaften Beute nachzustellen.« Ich lächle Vel an, um ihm zu zeigen, dass ich mit dieser flapsigen Schlussbemerkung keinen Scherz auf seine Kosten machen wollte.


      Saul rutscht unruhig hin und her. Wenn er schon mitten in der Nacht aufstehen muss, will er wenigstens, dass alle sich konzentrieren. »Wir sind vom Thema abgekommen. Gibt es irgendeine Möglichkeit, Constances Spur zu verfolgen? Die PA-245 ist ein teures Modell, ich halte es nicht für unwahrscheinlich, dass sie mit einem Ortungschip ausgestattet ist, falls sie verloren geht oder gestohlen wird.«


      Saul ist einfach ein Genie. Ich kann die Frage zwar nicht spontan beantworten, aber als ich zu Vel hinüberschaue, hat er sich bereits an die Arbeit gemacht.


      »Es sollte eine Möglichkeit geben«, antwortet er vom Terminal aus. »Wenn sie noch genügend Restenergie in ihrer Batterie hat, müsste ich einen Weg finden können, ihr Signal zu orten.«


      »Warum sind wir nicht schon früher darauf gekommen?«, stammle ich verdrossen.


      »Sie hätten mich früher informieren sollen«, erwidert Saul ein wenig schroff.


      Jael gähnt demonstrativ. »Wie ich sehe, habt ihr hier alles unter Kontrolle. Ich werde mich mal noch ein wenig aufs Ohr hauen vor dem nächsten Mordanschlag. Danke, Doc.«


      Wir sind alle viel zu sehr beschäftigt, und keiner beachtet ihn, als er sich verdrückt.
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      Am nächsten Morgen kommt endlich Tarns Antwort auf meine Erfolgsnachricht. Keine Ahnung, ob die Satelliten Ärger gemacht haben oder ob er die ganze Zeit über damit beschäftigt war, meine Nachricht hundertmal vor Publikum abzuspielen.


      Zu behaupten er würde überrascht reagieren, wäre noch untertrieben. Mehrmals sagt er »Ich kann es kaum glauben«, was eigentlich einer Beleidigung gleichkommt, und er beendet die Nachricht mit den Worten: »Verhalten Sie sich ganz ruhig. Sobald wir alles arrangiert haben, werde ich Sie darüber informieren, wohin Sie den ithorianischen Repräsentanten bringen sollen.«


      Also ist er einverstanden damit, wie ich die Situation gelöst habe. Wenigstens das. Ich darf mir keine Fehler mehr leisten und komme mir dabei immer mehr vor wie auf einem Hochseil, das mit jedem Schritt mehr wackelt.


      Ich gehe hinüber zu Vel, um zu sehen, wie weit er mit dem Gerät ist, das Constances Signal aufspüren soll. Wir stimmen alle darin überein, dass sie etwas wissen muss, sonst wäre sie nicht verschwunden. Deshalb heißt unsere oberste Priorität ab jetzt: Constance finden.


      Glücklicherweise hat Vel ein Händchen für Elektronik, denn hier auf Ithiss-Tor kann er nicht einfach in den nächsten Kopfgeldjägerbedarf-Laden gehen und sich das entsprechende Equipment besorgen – es gibt nämlich keinen –, sondern muss erst eins von seinen Geräten entsprechend modifizieren.


      Tief in mir toben Trauer und Furcht. Für den Moment kann ich es ignorieren und so tun, als wäre ich mir sicher, dass alles gut wird. Wenn ich zusammenbreche, nutzt das niemandem.


      Kurz darauf schaut Hammer vorbei. In den letzten Tagen hat sie angefangen, sich ein bisschen um mich zu kümmern. »Alles klar bei dir?«


      »Ja. Wir suchen Constance. Wie geht’s Dina?«


      Hammer zuckt mit den Schultern. »Sie denkt viel an Marsch. Und sie ist wütend auf dich. Wahrscheinlich gibt sie dir nicht einmal wirklich die Schuld, aber manchmal braucht man einfach jemanden, auf den man seine Wut richten kann. Marsch kommt nicht infrage, denn der ist nicht da und spielt den Helden. Ich weiß nicht, wie du sein Verhalten findest, aber ich würde lieber für was in die Minen gehen, das ich selbst verbrochen hab, als die Strafe eines andern zu verbüßen.«


      »Marsch kann in der Tat sehr seltsam sein«, gebe ich zu. »Manchmal wünsche ich mir, er wäre … normaler, aber dann wäre er nicht mehr der Mann, den ich liebe.«


      »Alles hat seine guten und schlechten Seiten«, meint Hammer.


      »Wie schafft ihr es eigentlich, euch nicht zu Tode zu langweilen?« Ich will nicht über Marsch sprechen, denn dann spüre ich nur wieder diesen Schmerz.


      Hammer verzieht das Gesicht. »Wir spielen Charm bis zum Umfallen.«


      »Klar«, murmle ich. »Das habt ihr ja schon die ganze Nacht lang gemacht, als Jael früher von Scharis’ Party zurückkam.«


      Hammer erstarrt. »Wir haben eine Runde mit ihm gespielt, Jax. Keine einzige mehr. Wenn er was anderes sagt …«


      »… dann lügt er.«


      Also gibt es doch einen Verdächtigen, auf den die Körpergröße passt und der für die Tatzeit kein Alibi hat. Wenn er es war, dann bringe ich ihn um. Ich balle die Hände vor Wut zu Fäusten. Klar, ich weiß, er hat eine harte Vergangenheit und hatte nie einen Platz, wo er hingehörte. Ist auch kein Wunder, wenn er Leute auf diese Weise behandelt, die zur Abwechslung mal nett zu ihm sind.


      »Soll ich das erst mal für mich behalten?«, fragt Hammer.


      »Bitte. Im Moment ist es nur ein Verdacht, nichts, mit dem wir Marsch retten könnten. Gehen wir fürs Erste einfach davon aus, er hätte sich den Rest der Nacht mit einer Ithorianerin rumgetrieben.« Wir beide erschauern bei der bloßen Vorstellung. »Ich brauche Beweise. Und das Letzte, was ich will, ist, dass Jael türmt, bevor wir ihn überführen können. Aber wenn er es war, dann liefere ich ihn den Ithorianern in Ketten aus.«


      Ich gehe zurück ins Schlafzimmer, das Velith in eine Erfinderwerkstatt verwandelt hat. Kleine Metallteile, Drähte und winzige Chips liegen auf einem Tisch herum. Aus einem Gehäuse schauen ein paar Platinen hervor. Das Ganze sieht aus, als könnte es eines Tages funktionieren, aber ich bin in solchen Dingen nicht bewandert genug, um sagen zu können, wann.


      »Fast fertig«, beantwortet Vel meine unausgesprochene Frage und blickt kurz auf. »Bitte setzen Sie sich, Sirantha. Es lenkt mich nur ab, wenn Sie da herumstehen.«


      Dreißig Minuten später schraubt er das kleine Kästchen zu und programmiert es über sein Datapad. Ein paar Lämpchen leuchten auf; sicher ein gutes Zeichen. Vel tippt so lange auf der Tastatur herum, bis sie alle Grün zeigen, dann holt er seinen Handheld hervor.


      »Und, hast du schon was?« Ich weiß, wie sehr er es hasst, wenn ich ihn bei der Arbeit störe, aber ich kann einfach nicht anders.


      Seine Antwort haut mich schlichtweg um. »Sie ist ganz in der Nähe.«


      »Warum machen wir uns dann nicht gleich auf?«


      »Weil sie gleichzeitig auch hier, hier und hier zu sein scheint.« Vel hält mir den Handheld hin, und ich sehe die blinkenden Punkte auf dem Display.


      Die Signale scheinen unterschiedlich stark zu sein. »Was hat das zu bedeuten. Ist sie in ihre Einzelteile zerlegt?«


      »Das wäre eine Möglichkeit, aber ich kann im Moment noch keine sicheren Schlüsse ziehen.«


      Erleichtert stehe ich auf. Endlich gibt es was zu tun, und ich muss dabei nicht mal meine goldene Robe tragen. »Es hat keinen Sinn, hier rumzusitzen und zu spekulieren. Sehen wir einfach nach.«


      Wir verlassen die Suite, und Velith geht voraus, direkt zum Ausgangspunkt des nächstgelegenen Signals. Alle befinden sich innerhalb des Regierungsbezirks, also dürfte es nicht lange dauern, sie alle zu überprüfen.


      Der Ausgangspunkt des ersten Signals ist schnell gefunden, doch unglücklicherweise befindet der sich hinter einer Tür, auf der in ithorianischer Schrift steht: »Nur für autorisiertes Personal.«


      Verdammt. Ich hätte wissen müssen, dass es mal wieder Schwierigkeiten geben würde. Ich blicke mich nach beiden Seiten um und sehe keine Patrouillen. Aber Patrouillen dürften hier nicht unser einziges Problem sein.


      Vel legt sich bereits einen Plan zurecht, wie wir ungesehen hineinkommen. Er hält mir ein flaches, silberfarbenes Gerät hin. »Sie müssen dies für mich an die Kontrollbox dort drüben anschließen.« Er zeigt auf die gegenüberliegende Wand.


      Ich verschwende keine Zeit damit, ihn zu fragen, warum. Ich kann Befehle tatsächlich kommentarlos befolgen, wenn ich der Person genügend vertraue, die sie mir gibt. »Und dann?«


      »Behalten Sie die Kamera im Auge. Sobald sie von Ihnen wegschwenkt, haben Sie dreißig Sekunden, um das Gerät an die Box anzuschließen. Es stört die Kamera, was uns ein dreiminütiges Zeitfenster verschafft, um durch diese Tür und wieder herauszukommen, ohne gesehen zu werden.«


      Dass wir das besser vermeiden sollten, braucht er mir nicht zu erklären. Ich möchte nicht, dass wir am Ende alle in den Minen landen. Was uns allerdings ohnehin bevorstehen könnte. Devri hat uns gewarnt, dass die Große Verwalterin nicht beabsichtigt, uns hier wegzulassen. Wir alle sollen für Marschs angebliches Verbrechen büßen.


      Ob sie damit allerdings noch durchkommt, nachdem wir Scharis das Leben gerettet haben, steht auf einem anderen Blatt.


      »Kamera schwenkt weg, dreißig Sekunden, drei Minuten Zeit. Verstanden. Ich bin bereit.«


      Ich spaziere den Korridor entlang und tue so, als würde ich das üppige Grün bewundern. Um die Täuschung komplett zu machen, überlege ich schon, Vel nach den Namen der einzelnen Pflanzen zu fragen, aber das scheint mir doch etwas übertrieben, und ich belasse es dabei, mich ganz nahe an die wächsern schimmernden Blätter heranzubeugen. Sobald die Kamera von mir wegschwenkt, laufe ich zu der Kontrollbox und tue, was Vel mir aufgetragen hat. Innerlich zähle ich die Sekunden, während ich nach dem Hebel suche, mit dem sich die Deckplatte öffnen lässt. Da. Das Herz schlägt mir bis in die Kehle, während ich das silberne Ding hineinfingere.


      Zuerst passiert gar nichts. Als ein leises Summen ertönt, schließe ich den Deckel wieder, damit von außen alles ganz normal aussieht. Wenn uns noch genug Zeit bleibt, wäre es schlau, den Störsender wieder mitzunehmen, außer er löst sich selbsttätig in seine Moleküle auf, wie das manche Geräte tun, die man auf dem Schwarzmarkt kaufen kann.


      »Gute Arbeit, Sirantha. Fünf Sekunden unter dem Zeitlimit.«


      Jetzt ist Vel dran. Er zieht seinen Codeknacker hervor. Die Dinger sind offiziell streng verboten, man bekommt sie nur auf Gehenna, und ich bin tatsächlich ein wenig beeindruckt, dass er es geschafft hat, ihn durch all die Scans und Sicherheitskontrollen zu schmuggeln, denen wir uns unterziehen mussten.


      Im Handumdrehen hat er die Tür auf, und wir schlüpfen in den Bereich dahinter. Was wir finden, ist kein gewöhnlicher Technikraum, aber das habe ich mir bereits gedacht. Die ersten beiden Räume sind vollkommen kahl, als sollten sie den Besucher einschüchtern mit ihrer Nacktheit, aber vielleicht ist das nur eine menschliche Interpretation.


      Wir kommen zu einer weiteren Tür, die mit mehreren elektronischen Sicherungen versehen ist, aber auch für die braucht Velith nicht lange. Was immer sich dahinter verbirgt, soll offenbar ein Geheimnis bleiben, denn ich sehe keine einzige Kamera, die etwas aufzeichnen würde.


      »Das sind Verhörzellen«, erklärt Velith. »Für Kriminelle, die als größere Bedrohung eingestuft werden.«


      Die Flecken auf dem Boden sagen mir, dass die Verhörmethoden hier ziemlich ruppig sind. Auf der gegenüberliegenden Seite befindet sich eine weitere verschlossene Tür. Das Signal scheint aus dem Bereich dahinter zu kommen.


      »Wie viel Zeit haben wir noch?«


      »Eine Minute, fünfundvierzig Sekunden«, antwortet Vel.


      Warmer Schweiß perlt mir auf der Stirn, während er das Schloss knackt, doch was wir dahinter finden, ist maßlos enttäuschend: einen kleinen San-Bot, der gerade damit beschäftigt ist, eine grässlich aussehende Pfütze vom Boden zu entfernen. Irgendeine Körperflüssigkeit, ich will gar nicht wissen, welche. Offensichtlich wurde hier vor Kurzem jemand gefoltert.


      Das Maschinchen wird ganz nervös, als es uns erspäht, piept und rennt aufgeregt im Kreis umher. Scheiße. Gelten die Aufzeichnungen dieser Dinger vor Gericht als Beweismittel?


      »Ich war absolut sicher, mein Programm würde exakt genug arbeiten, um einzig und allein Constance anzupeilen.« Velith stößt einen Laut aus, den mein Implantat nicht übersetzen kann, aber ich weiß auch so, dass es sich um einen Fluch handelt. »Wir werden den Bot mitnehmen müssen. Wir können nicht riskieren, dass er mit dem Zentralcomputer verlinkt ist und unsere unautorisierte Anwesenheit meldet.«


      Vel schaltet ihn aus, bevor er eventuell ein Signal absetzt, und ich klemme mir das Ding unter den Arm. Der kleine, krabbenartige Bot ist erstaunlich schwer für seine Größe, als bestünde er aus massivem Metall.


      Jetzt nichts wie raus hier.


      Als wir wieder draußen und in Sicherheit sind, sage ich vorsichtig zu Vel: »Vielleicht solltest du das Suchprogramm noch einmal überarbeiten, damit wir nicht noch mehr Reinigungs-Bots einsammeln …«


      Wir fangen noch fünf weitere Signale auf, aber ich mache mir keine allzu großen Hoffnungen mehr. Das Wichtigste ist jetzt, auf dem Rückweg keinen Ithorianern über den Weg zu laufen. Mir fällt nämlich beim besten Willen nicht ein, wie ich den San-Bot unter meinem Arm erklären könnte.


      <<Beginn der Übertragung>>


      <<Transkription läuft …>>


      <<TITEL>>OmniNewsNet: Tamika Navarro, 27 –

      Nachruf auf eine unbesungene Heldin


      <<li#>>


      [Lili Lightman blickt mit ernstem Gesicht in die Kamera. Im Hintergrund ist eine Monitorwand zu sehen, über die Szenen und Bilder aus dem Leben einer tapferen Frau flimmern. Es beginnt mit Aufnahmen aus der Kindheit, dann folgen Bilder aus den Jugendtagen und schließlich das Foto von ihrem Studienabschluss, auf dem sie stolz ihr Zeugnis in Händen hält.]


      <<li#>>


      Lili: Vor drei Tagen starb Tamika Navarro, als sie die Menschen beschützte, in deren Dienst sie ihr Leben gestellt hatte.


      <<li#>>


      Miss Navarro, Tochter von Raumnomaden, bereiste die Sterne, seit sie alt genug war, um zu springen. Sie arbeitete auf Frachtern, um sich das Geld fürs Medizinstudium zusammenzusparen. Nachdem sie ihre Ausbildung beendet hatte, arbeitete sie bei der Phas-Reederei als Ärztin.


      <<li#>>


      Kollegen haben Navarro als ruhig und besonnen in Erinnerung. Sie war immer bereit zu helfen, selbst wenn es nicht um ein medizinisches Problem ging. Wegen ihres Engagements machte sie oft Überstunden, die sie sich jedoch nie auszahlen ließ, weil sie wusste, dass sich das die Reederei nicht leisten konnte. Bei einem anderen Arbeitgeber hätte Dr. Navarro zweifellos mehr verdient, aber die Crew war ihr ans Herz gewachsen, und sie fühlte sich persönlich verantwortlich für ihre Gesundheit und ihr Wohlergehen.


      <<li#>>


      Vor drei Tagen trat sie der größten Herausforderung ihrer Laufbahn entgegen. Es sollte auch ihre letzte werden. Als die Morguts das Schiff angriffen, um über die Crew herzufallen und die Fracht zu stehlen – Erz aus den Uranminen von Dobrinya –, bewahrte Dr. Navarro einen kühlen Kopf. Die Offiziere versuchten, die Angreifer in die Flucht zu schlagen, doch es stellte sich schnell heraus, dass der Frachter dafür unzureichend bewaffnet war.


      <<li#>>


      Um 03:45 machten die Morguts an dem Frachter Gute Hoffnung fest und enterten das Schiff. Während überall an Bord Chaos und Panik ausbrachen, warf Dr. Navarro einen für die Morguts unwiderstehlichen Köder aus: Mit Blut aus Transfusionspäckchen legte sie eine Spur zu einer der Luftschleusen des Frachters. Ihr schnelles Handeln rettete dem Rest der Besatzung das Leben.


      <<li#>>


      Dr. Navarro blieb nicht genug Zeit, um sich einen Raumanzug anzuziehen. Als sie die Schleuse öffnete, erkaufte sie mit ihrem Tod das Leben der anderen. Einige der Ungeheuer entgingen der Falle, doch der Crew – angespornt durch Dr. Navarros selbstloses Opfer – gelang es, sie zu töten. Der Preis war hoch, der höchste, den ein Mensch bezahlen kann. Aber sehen Sie, welchen Lohn Dr. Navarro dafür erhielt:


      <<li#>>


      Captain Chegal, könnten Sie ein paar Worte zu dem Vorfall sagen?


      Captain Chegal: Das werde ich. Danke, Miss Lightman. [Captain Chegal ist ein Mann mittleren Alters mit silbergrauem Haar und einem wettergegerbten Gesicht.] Ich kann gar nicht zum Ausdruck bringen, wie dankbar wir sind. Wir haben bei der Reederei eine Petition eingereicht, dass die Gute Hoffnung umbenannt werden soll. [Er verstummt kurz, offensichtlich überwältigt von seinen Gefühlen.] Vom heutigen Tag an soll der Frachter Tamika Navarro heißen. Und wenn die Navarro eines Tages nicht mehr flugtauglich ist, soll sie ihre letzte Ruhe in einem Museum für Raumfahrtgeschichte auf Terra Nova finden.


      <<li#>>


      Lili: Danke, Captain. Das ist eine passende Würdigung für Dr. Navarros Heldentat. [Sie blickt wieder in die Kamera.] Das ist die Art, wie wir unsere Feinde besiegen: nicht mit stärkeren Waffen oder schnelleren Schiffen, sondern mit menschlichem Einfallsreichtum und Opferbereitschaft. Verlieren Sie nicht die Hoffnung. Die Menschheit hat die Dunkelheit bereits kennengelernt, sie kann uns nicht mehr schrecken. Und während wir uns wieder den täglichen Angelegenheiten zuwenden, lassen Sie uns das leuchtende Beispiel ehren, mit dem Dr. Navarro uns vorangegangen ist. Jeder von uns kann ein Held sein, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Danke fürs Zuschauen, und greifen Sie nach den Sternen.


      <<Ende der Übertragung>>
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      Velith ist eine gute Stunde lang mit seinem Programm beschäftigt. Als er es wieder hochfährt, hat sich nichts verändert. Die Signale sind immer noch dieselben. Wenn uns nicht die Zeit davonlaufen würde, fänd ich’s amüsant, ihn so frustriert zu sehen. Es passiert ihm nicht oft, an einer Aufgabe zu scheitern.


      Wahrscheinlich liegt das letzte Mal, als er nicht einfach losziehen und tun konnte, was er sich vorgenommen hatte, schon eine ganze Weile zurück. Wenn man allein arbeitet und allein lebt wie er, ist man es nicht gewohnt, von anderen abhängig zu sein. Aber vielleicht ändert sich das ja gerade, denn ich habe den Eindruck, dass ich mehr Zeit mit Vel als mit irgendeinem anderen Crewmitglied verbringe.


      Was gleichzeitig bedeutet, dass ich weiß, dass ich ihn bei der Arbeit störe. Es fällt mir nämlich verdammt schwer, still zu sitzen. Ich verzehre mich danach, Marsch zu sehen, aber sie würden mich wahrscheinlich nicht zu ihm lassen. Außerdem könnte ich nicht ohne ihn wieder weg. Wenn ich zu ihm gehe, dann nur, um ihn mitzunehmen.


      »Ich weiß nicht, wo der Fehler liegt.« Velith beugt sich nach vorn und legt das Gerät weg. Er sieht tatsächlich verzweifelt aus.


      Vorsichtig rutsche ich von meinem Stuhl und gehe neben ihm in die Hocke. Ich glaube, dies ist das erste Mal, dass ich ihm stillen Trost biete, wie er ihn mir schon so oft gespendet hat. Leider weiß ich nur sehr wenig über ithorianisches Sozialverhalten. Schließlich bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm nach Menschenart eine Hand auf die Klauen zu legen.


      »Ich glaube nicht, dass es deine Schuld ist. Es muss an irgendetwas anderem liegen, an einem Faktor, der uns noch unbekannt ist und den wir deshalb auch nicht berücksichtigen können.«


      Velith blickt hinunter auf meine Hand, dann nimmt er sie und drückt sie sanft. Solche Gesten fallen ihm nicht leicht, doch mir wird warm ums Herz.


      »Sie können sehr einfühlsam sein, Sirantha.«


      »Aber verrat’s keinem«, sage ich mit einem Lächeln und richte mich auf. »Vielleicht sollten wir die anderen Signale trotzdem überprüfen, was meinst du?«


      Vel nickt, und wir gehen los.


      Was wir finden, sind fünf weitere San-Bots, wenn auch nicht ganz so gut versteckt wie der erste. Von Constance weiterhin keine Spur. Schließlich ziehen wir uns mit allen sechs in meine Suite zurück. Ich kann es irgendwie nicht fassen. Veliths technische Spielereien haben noch nie versagt.


      Er tippt auf seinem Handheld herum und überprüft immer wieder das Peilgerät, das er gebaut hat, aber das Ergebnis bleibt unverändert: Laut den Signalen, die er empfängt, steht Constance direkt vor uns, und zwar in Form von sechs aufgeregten Reinigungs-Bots. Gut, sie waren aufgeregt, als wir sie aufgesammelt haben. Jetzt sind sie deaktiviert.


      Da kommt mir eine absolut lächerliche Idee, aber das scheint im Moment ja mein Spezialgebiet zu sein. »Gehen wir mal davon aus, dein Gerät funktioniert einwandfrei. Vielleicht haben sich die Bots gar nicht so aufgeregt, weil wir uns unberechtigt irgendwo Zutritt verschafft hatten. Vielleicht wollten sie uns sagen, dass wir auf der richtigen Spur sind?«


      Vel legt das Peilgerät beiseite und blickt mich verwirrt an. »Was wollen Sie damit sagen, Sirantha?«


      »Hmm … Hast du je von einem San-Bot gehört, der sich darum schert, wer in den Raum kommt, in dem er gerade sauber macht? Normalerweise sind ihre Chips dazu gar nicht in der Lage. Aber sie haben sich so seltsam verhalten, dass wir sie mitgenommen haben, weil wir befürchten mussten, dass sie uns verpfeifen, was ein normaler Reinigungs-Droide aber nie tun würde. Zumindest auf den meisten Planeten nicht. Könnte das hier anders sein?«


      Vel überlegt. »Nein. Außer, die Dinge haben sich drastisch verändert, seit ich weg bin.«


      »Scharis sagte, nichts würde sich hier verändern. Keine neuen Technologien. Wenn das stimmt, haben sie bestimmt auch keine intelligenten San-Bots entwickelt.«


      Endlich versteht er, worauf ich hinauswill. »Wir schalten sie alle gleichzeitig wieder ein, dann sehen wir ja, was passiert.«


      »Genau. Wenn etwas schiefgeht …« Ich zucke mit den Schultern. »Dann machen wir ein bisschen Unordnung, und wenn das Sicherheitsteam eintrifft, behaupten wir, wir hätten gerade eine Orgie veranstaltet und bräuchten die Bots zum Saubermachen. Das würde zumindest in das Bild passen, das sie von uns haben.«


      Vel macht ein Geräusch, das bei ihm so etwas wie ein Lachen ist. »In Ordnung. Ich nehme die drei hier.«


      Ich gehe in die andere Ecke und schalte die restlichen ein. Zuerst passiert nichts, doch als alle sechs komplett hochgefahren sind, wird es interessant: Ein blauer Lichtstrahl schießt von einem zum anderen und schließlich zum Terminal, das daraufhin ebenfalls hochfährt. Es dauert ein paar Sekunden, dann projiziert die Konsole ein Hologramm von Constance.


      »Können Sie mich hören?«


      »Und wie!«, rufe ich begeistert. »Was ist passiert? Wo bist du?«


      »Es war Jael«, antwortet sie prompt. »Er hat sich an einer der Wände zu schaffen gemacht, und als ich nachfragte, versuchte er, mich dauerhaft zu deaktivieren.«


      Haben wir dich also erwischt, du Bastard.


      Ich wünschte, ich würde mir nicht so verraten und verkauft vorkommen, aber ich kann nicht anders. Nach dem Gespräch mit Hammer hatte ich einen Verdacht, aber ich wollte es einfach nicht glauben. Ich wollte, dass es eine andere Erklärung für alles gibt. Aber dann hat Jael in der Nacht, als Constance verschwand, auch noch behauptet, sie wäre auf dem Schiff. Er hat mich nach Strich und Faden belogen.


      Dieses Schwein. Er war so einfühlsam, nachdem wir Marsch auf Lachion zurückgelassen hatten. Mutter Maria, ich ließ sogar zu, dass er mich in die Arme nahm, als ich von Heulkrämpfen geschüttelt wurde. Und jetzt würde ich ihn am liebsten ganz langsam und genüsslich umbringen. Seine speziellen Eigenschaften als Züchtling könnten da gerade recht kommen.


      Der Vorteil liegt jetzt auf meiner Seite. Ihn einfach zu überwältigen kommt nicht infrage, also werden wir es anders machen. Ein Betäubungsmittel im Essen vielleicht. Wäre eine passende Revanche für das, was er Scharis angetan hat. Ich werde Doc sofort nach einem besonders starken Narkotikum fragen und freue mich jetzt schon auf Jaels Gesicht, wenn er gefesselt und verschnürt wieder zu sich kommt. Zum Glück hat Saul ihn erst vor Kurzem behandelt. Mit all den Daten dürfte er selbst für Jael das richtige Mittel finden.


      »Wie bist du … in diese Lage geraten?« Vel deutet auf die sechs San-Bots.


      Sie tun wieder das, was sie normalerweise tun, und laufen kreuz und quer durch die Suite auf der Suche nach etwas zum Saubermachen. Wahrscheinlich könnten wir sie einfach vor die Tür scheuchen, und keiner würde etwas merken.


      »Um der dauerhaften Deaktivierung zu entgehen, übertrug ich mein Programm und alle wichtigen Daten auf den Chip der nächstgelegenen Einheit.«


      »Und das war ein San-Bot?«, frage ich.


      »Ja, doch die Elektronik der Einheit war mit meinem Programm hoffnungslos überlastet, und der Chip wäre innerhalb kürzester Zeit verschmort.«


      »Also hast du dich auf insgesamt sechs Einheiten verteilt«, erkennt Vel. »Äußerst klug.«


      »Ich bin froh, dass Sie mich gefunden haben.«


      Ich auch. Leider ist Constance im Moment nicht mehr als ein bläuliches Flackern, sonst würde ich sie glatt umarmen. »Was ist mit deinem Chassis passiert?« Das Wort »Körper« bringe ich in diesem Zusammenhang einfach nicht über die Lippen. Es würde sich anhören, als wäre sie tot und wir würden mit ihrem Geist sprechen.


      »Jael hat es versteckt. Ich werde die Koordinaten an Veliths Handheld übermitteln, aber ich bin nicht sicher, ob es noch zu retten ist. Jael schien fest entschlossen, es irreparabel zu zerstören.«


      »Woher weißt du, wo er es hingebracht hat?«, frage ich erstaunt.


      »Ich bin ihm in meinem neuen Gehäuse gefolgt. Menschen nehmen keinerlei Notiz von Reinigungs-Droiden. Selbst Sie haben mich ignoriert, Sirantha Jax, als ich mehrmals versuchte, Sie auf mich aufmerksam zu machen.«


      Ich zucke zusammen. »Das tut mir leid. Aber jetzt müssen wir erst mal dein altes Gehäuse wiederfinden.« Ich schaue Velith an. »Hast du ein Diagnoseprogramm für Chassis der Liliana-Klasse, um zu sehen, ob noch was zu retten ist?«


      »Ich kann eines entsprechend modifizieren, aber die nötigen Reparaturen wird Dina ausführen müssen.«


      »So oder so, es ist ein Beweismittel, also müssen wir es uns besorgen. Es müssten noch Spuren von Jaels DNA daran haften, mit denen wir nachweisen können, was er getan hat.«


      »Das würde unserer Sache zumindest helfen«, bestätigt Vel. »Wir sollten uns unverzüglich auf die Suche machen.«


      Ich bin der gleichen Meinung. »Constance, kannst du für eine Weile von der Bildfläche verschwinden? Zeige dich niemandem außer uns beiden, selbst wenn du die Person als vertrauenswürdig einschätzt.«


      »Verstanden.« Das Hologramm flackert kurz und verschwindet.


      »Fahr dich aber nicht herunter. Ich möchte, dass du alles aufzeichnest, was in Seh- und Hörweite des Terminals passiert.«


      »Meine Aufgabe ist es, Ihnen zu dienen«, kommt ihre Antwort, und ich kann mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen.


      »Geht’s dir auch gut, da im Terminal?«, frage ich noch. Falls nicht, können wir jetzt auch nichts daran ändern, aber ich wollte wenigstens fragen.


      »Es ist auf jeden Fall besser, als auf sechs verschiedene Chips aufgeteilt zu sein«, antwortet sie.


      »Schön. Kannst du dafür sorgen, dass niemand, der eventuell hier herumschnüffelt, dich bemerkt?« Das mag wie eine überflüssige Frage klingen, aber wenigstens einmal in meinem Leben möchte ich alle Vorsichtsmaßnahmen beachten.


      »Das kann ich.«


      »Gut, dann verschwinden wir jetzt. Pass auf dich auf.« Ich bleibe noch ein letztes Mal stehen, bevor wir auf den Flur gehen, und frage mich, ob das nicht ein bisschen übertrieben ist, aber … Scheiß drauf. »Ich bin wirklich froh, dass du wieder da bist.«


      Während wir im Stechschritt zu den Koordinaten unterwegs sind, die Constance Velith übermittelt hat, kommen mir plötzlich Bedenken. »Verdammt. Als wir letzte Nacht davon gesprochen haben, uns auf die Suche nach Constance zu machen, hat Jael sich verdrückt. Glaubst du, er könnte noch mal zu dem Versteck gegangen sein und das Chassis gesprengt haben oder so, damit wir auch ja nichts mehr finden?«


      »Das ist eine berechtigte Sorge, Sirantha, aber wir haben keine Möglichkeit, auf Dinge Einfluss zu nehmen, die bereits geschehen sind. Alles, was wir tun können, ist, noch schneller zu gehen.«


      Und genau das machen wir.
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      Vel und ich folgen dem Blinken auf dem Handheld. Es führt uns durch einen wenig frequentierten Teil des Regierungsbezirks, und ich hoffe, wir dürfen überhaupt hier sein. Im Gegensatz zu der üppigen Vegetation auf den öffentlichen Plätzen ist hier alles nackt und kahl, und das stumpfe Metall der Gebäude sieht aus, als könnte es eine ordentliche Reinigung vertragen. Kratzer und Ölflecken auf dem Boden deuten darauf hin, dass hier oft schweres Gerät transportiert wird.


      Unterwegs kommen wir an ein paar Arbeitern vorbei, die jedoch keine weitere Notiz von uns zu nehmen scheinen. Ich trage ja auch nicht meine goldene Robe, und ohne sie erkennen sie mich wahrscheinlich gar nicht als die Botschafterin des Konglomerats. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen ihr und der wahren Sirantha Jax ist die grüne Tätowierung am Hals.


      Trotzdem befürchte ich, wir könnten jeden Moment angehalten und gefragt werden, was wir hier zu suchen haben. Ich spüre, wie ich mich verkrampfe. Dieser Teil des Regierungsbezirks gehört nie und nimmer zum öffentlichen Bereich. Welche Strafe wohl auf unbefugtes Betreten steht?


      Das immer schneller werdende Blinken auf Vels Handheld reißt mich aus meinen Gedanken. Gleich da. Wir kommen um eine letzte Biegung und stehen vor einem unverschlossenen Wartungsraum. Als wir hineingehen, signalisiert uns das Gerät, dass sich das Chassis hinter einer weiteren Tür befindet. Natürlich ist sie verschlossen. Velith beschäftigt sich eine Weile mit dem Bedienfeld, dann springt sie auf.


      Wir brechen beide in lautes Fluchen aus. Es ist ein Lagerraum für kaputte Droiden, aber wir finden keine Spur von einer Liliana-Einheit. Jael hat sie also woanders hingebracht. Kein Wunder, dass er mich gedrängt hat, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Er ist schlau genug, um zu wissen, dass die Geschichte irgendwann auffliegen würde.


      »Dann gehen wir eben zu diesem verdammten Vernehmungsoffizier und erzählen ihm, was wir wissen«, sage ich entschlossen.


      Velith gibt etwas in seinen Handheld ein. »Er hält sich im Moment in den Hallen der Rechtsprechung auf.«


      Ich verziehe das Gesicht. »Wo sonst.«


      Unterwegs sprechen wir nicht viel. Zwischen den meisten Gebäuden hier verkehren unterirdische Züge, damit sich die Ithorianer möglichst wenig der Kälte draußen aussetzen müssen. Umso besser, denn auf diese Weise gelangen wir unbehelligt bis zum Justizkomplex.


      Vel und ich gehen zum Lift, der hinauf in die Büroetagen führt, und erst dort begegnen wir dem ersten Hindernis.


      »Der Vernehmungsoffizier darf nicht gestört werden«, erklärt der Ithorianer im Vorzimmer. »Falls Sie einen Termin machen wollen, wird er Sie zum nächstmöglichen Zeitpunkt empfangen.«


      Während Vel übersetzt, bereite ich mich innerlich schon mal auf meinen Auftritt vor. »Ich bin die Botschafterin von Terra Nova«, erkläre ich mit einschüchternder Stimme, »und ich habe äußerst wichtige Informationen, die ich zu überbringen habe. Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, wenn Ihr Vorgesetzter erfährt, dass Sie mich nicht vorbeigelassen haben.«


      Angst vor einem Vorgesetzten scheint bei den Kakerlaken immer zu funktionieren. Sofort springt der Wicht auf und verschwindet im angrenzenden Büro. Ein paar Minuten später kommt er mit Ehon zurück.


      »Ich hoffe, es handelt sich um etwas Wichtiges, Botschafterin«, sagt er und winkt uns in sein Allerheiligstes.


      »Sie haben den Falschen verhaftet«, erkläre ich. »Marsch hat den Mordversuch nur gestanden, weil das Gift in meiner Suite gefunden wurde und er mich beschützen wollte. Im Verlauf unserer eigenen Nachforschungen konnten wir jedoch den wahren Schuldigen ausfindig machen.«


      Ich erkläre ihm, wie sich alles zugetragen hat und der Attentäter auch noch versuchte, ein Mitglied der Delegation verschwinden zu lassen. Die ganze Wahrheit erzähle ich ihm lieber nicht, denn die Ithorianer wissen nicht, dass Constance eine Droidin ist, und ich bin nicht sicher, wie sie es aufnehmen würden, dass ich sie derart an der Nase herumgeführt habe. Die Allianz ist zwar jetzt beschlossene Sache, aber ich will lieber nichts riskieren.


      Vel bestätigt meine Vorsicht mit einem kleinen Kopfnicken und verpackt meine Schilderung dann in möglichst geschliffene Worte.


      Als er fertig ist, tippt Ehon bereits unruhig mit den Klauen gegen seinen Brustpanzer. Kein gutes Zeichen.


      »Und das betreffende Mitglied Ihrer Delegation hat sowohl den Anschlag auf ihr Leben als auch die mehrtägige Gefangenschaft überstanden?«, fragt er ungläubig.


      Ich nicke.


      »Dann würde diese Person vor dem Tribunal aussagen, dass sie den Täter dabei beobachtet hat, wie er das Fläschchen in Ihrer Suite versteckte?«


      Genau da liegt das Problem.


      »Das … kann sie leider nicht.«


      Ehon verliert endgültig die Geduld. »Sie tischen mir hier eine Geschichte auf und haben keine Beweise und keine Zeugen? Was, glauben Sie, kann ich mit diesen Informationen anfangen?« Er beugt sich vor und fixiert mich mit kalt glitzernden Augen. »Ich werde Ihnen einmal ganz offen sagen, was ich denke, Botschafterin: Jetzt, da das Bündnis unter Dach und Fach ist, versuchen Sie, Ihren Liebhaber zu retten, und Sie ignorieren dabei sowohl unser Justizsystem als auch die Wahrheit.«


      Die Zeit, die Vel zum Dolmetschen braucht, gibt mir Gelegenheit, mich wieder einzukriegen. »Das ist nicht wahr«, protestiere ich. »Ich möchte lediglich dafür sorgen, dass der Richtige für dieses schändliche Verbrechen belangt wird.«


      Ehon wirft einen Blick auf sein Terminal. »Das wird er. Ihr Engagement in dieser Sache ist hinfällig, Botschafterin, selbst wenn Sie Beweise hätten. Der Verdächtige wurde heute Morgen verurteilt, und ein und dasselbe Verbrechen kommt nie zweimal vor Gericht. Der Gefangenenkonvoi ist vor zwei Stunden zu den Minen aufgebrochen.«


      O Maria, nein! Alle Dämme in mir brechen, und der Schmerz, den ich so gut unter Kontrolle hatte, rollt über mich hinweg, dass ich beinahe darin ertrinke. Marsch wird glauben, ich hätte mir nicht einmal die Mühe gemacht, ihn noch ein letztes Mal zu sehen. Er wird denken, ich hätte ihn ohne Abschied seinem Schicksal überlassen. Nichts anderes kann er von der alten Jax erwarten.


      Aus und vorbei.


      Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie einsam er sich fühlen muss.


      Vel und Ehon scheinen irgendwo weit weg miteinander zu sprechen, aber der Tumult in meinem Kopf übertönt ihre Worte. Es ist zu spät, alles verloren. Tränen verschleiern mir die Sicht. Ich krümme mich ungeschickt zu einem Verabschiedungs-Wa, bevor mich Vel nach draußen schiebt.


      Er hilft mir, aufrecht zu bleiben, aber meine Beine gehorchen mir nicht. Velith packt mich bei den Schultern und schüttelt mich. »Reißen Sie sich zusammen, Sirantha. Es ist unter Ihrer Würde, zu weinen wie eine Frau.«


      Nun, ich bin aber eine Frau. Doch die grobe Ermahnung hilft mehr als ein tröstendes Schulterklopfen. Ich kämpfe gegen den Weinkrampf an und versuche zu denken. »Wie weit ist es von hier bis zu den Minen?«


      Der Kopfgeldjäger schaut mich ungläubig an. »Sie erwägen doch nicht etwa eine Befreiungsaktion?«


      »Da kannst du deinen Arsch drauf verwetten, dass ich das tue.«


      »Acht Stunden mit einem unterirdischen Gefangenentransportzug«, beantwortet Vel meine Frage. »Doch mir ist keine Methode bekannt, wie man an Bord eines solchen gelangen könnte.«


      »Dann müssen wir uns eben hineinschmuggeln. Wir werden einen Weg finden, Jael zu den Minen zu bringen und ihn an Marschs Stelle dazulassen. Dann verschwinden wir von hier.«


      Ich weiß, meine Anweisungen lauten abzuwarten und den ithorianischen Repräsentanten, wer auch immer das sein wird, zum nächsten Gipfeltreffen zu bringen. Aber Tarn kann ihn genauso gut von einem anderen Schiff transportieren lassen. Sie werden immer noch rechtzeitig ankommen, denn bis das Datum für die große Zusammenkunft feststeht, kann es noch eine Weile dauern …


      Wenn wir es geschickt anstellen, merken die Ithorianer gar nicht, dass wir ihren Gefangenen ausgetauscht haben. Wahrscheinlich sehen wir für sie sowieso alle gleich aus.


      Wenn es schiefgeht, wird die Große Verwalterin ihren Plan, uns alle in die Minen zu schicken, doch noch in die Tat umsetzen können, ob wir Scharis nun gerettet haben oder nicht.


      Obwohl er nicht begeistert ist von der Idee, erklärt Velith: »Ich stehe das hier bis zum Ende mit Ihnen durch.«


      Seine Worte brechen mir fast das Herz. Ich habe diese Loyalität nicht verdient, von niemandem, und schon gar nicht von Vel. Man könnte dreimal die gesamte Galaxie absuchen und würde keinen Zweiten finden wie ihn.


      Mein Plan mag aussichtslos erscheinen, aber es hilft mir, dass ich überhaupt einen habe. Noch auf dem Weg zum Zug überlege ich die nächsten Schritte. »Wir müssen uns in aller Heimlichkeit mit Doc, Dina und Hammer treffen. Jael darf davon keinen Wind bekommen, sonst türmt er. Ich würde ihm sogar zutrauen, unser Schiff zu stehlen und uns hier zurückzulassen.«


      »Dann dürfen wir nicht das Com benutzen«, erklärt Vel. »Ich weiß nicht, über welche technischen Möglichkeiten er verfügt, aber wir sollten davon ausgehen, dass wir abgehört werden.«


      »Könnte er auch mein Terminal angezapft haben? Weiß er vielleicht schon, dass sich Constance dort eingenistet hat?«


      Während wir mit dem Lift nach unten fahren, denkt Velith angestrengt nach. »Bis zum gestrigen Tag hätte ich noch behauptet, eine PA könnte ihr Betriebsprogramm niemals auf sechs verschiedene Prozessoren in sechs verschiedenen Reinigungs-Droiden überspielen. Ich fühle mich nicht länger in der Lage zu sagen, was möglich ist und was nicht.«


      »Da haben wir was gemeinsam«, murmle ich.


      Als wir auf dem Schiff sind, finden wir Dina in Hammers Kabine – zumindest hier keine weiteren Überraschungen.


      »Notfallbesprechung in meiner Suite, sofort!«, sage ich zu den beiden, ohne auf Dinas finsteren Blick zu achten. Ich kann mich jetzt nicht mit ihr streiten. Wir müssen Marsch retten.


      Dann gehen wir Doc suchen. Wie immer arbeitet er gerade in seinem Labor. Als ich näher herantrete, sehe ich, dass er mit meiner DNA und der von Baby-Z herumhantiert. Bei der Erinnerung an den kleinen Mareq spüre ich einen Stich im Herzen. Wahrscheinlich versucht Saul immer noch, eine Spezies zu züchten, die immun ist gegen die Nebenwirkungen des Grimspace und nicht ausbrennt wie alle anderen Springer.


      »Was brauchen Sie, Jax?«, fragt er.


      »Ihre Hilfe. Kommen Sie in meine Suite, so schnell Sie können.«
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      Sobald alle versammelt sind, die Tür verriegelt ist und Velith einen Störsender installiert hat, damit niemand uns belauschen kann, erkläre ich den drei meine Pläne und was mit Constance passiert ist. Als ich fertig bin, sehen Hammer und Dina mächtig sauer aus. Nur Doc scheint verwirrt.


      »Dieser Dreckskerl!«, knurrt Dina. »Ich werde ihm die Leber rausreißen und sie ihm in den Rachen stopfen.«


      »Wissen wir, weshalb er es getan hat?«, fragt Saul.


      Ich zucke mit den Schultern. »Bei allem Respekt, Doc, das interessiert mich nicht im Geringsten. Es geht um das, was er getan hat, nicht warum. Und von Ihnen brauche ich ein Betäubungsmittel, das selbst einen Rodeisier für eine Woche flachlegen würde.« Jael hat mein Vertrauen so bitter enttäuscht, dass ich auch nicht zögere, seines zu enttäuschen. »Sie müssen wissen, Saul, er ist ein Züchtling, und sein Stoffwechsel arbeitet unfassbar schnell. Er ist nahezu immun gegen Schmerz, und die schwersten Verletzungen heilen bei ihm, als wären es kleine Kratzer, wie Sie selbst gesehen haben. Die Chancen, ihn in einem Kampf zu überwältigen, stehen also schlecht.«


      »Ich könnte es«, sagt Velith leise. »Aber es wäre eine unschöne Angelegenheit, und ich müsste ihn wahrscheinlich verstümmeln oder ihm andere irreparable Verletzungen zufügen.«


      »Das könnte Jax’ Plan zunichtemachen«, widerspricht Hammer. »Und soweit ich es verstanden habe, bleibt uns nicht viel Zeit.«


      »Hier also mein Vorschlag«, fahre ich fort. »Jael hat Schiss, wir könnten herausfinden, was er getan hat. Was er nicht ahnt, ist, dass wir es bereits wissen. Als er hörte, wir würden uns auf die Suche nach Constance machen, hat er das Liliana-Chassis verschwinden lassen, und jetzt glaubt er, er hätte alle Spuren verwischt. Er wird also nicht damit rechnen, dass wir ihn uns krallen. Deshalb müssen wir so tun, als wäre alles wie immer, wenn einer von uns ihm begegnet. Schaffst du das, Dina?«


      Eine Weile hat sie sichtlich mit der Vorstellung zu kämpfen, weiterhin freundlich zu sein zu dem Kerl, den sie am liebsten umbringen würde, aber schließlich sagt sie: »Ja, schaff ich. Mach dir keine Sorgen wegen mir.«


      »Sehr gut. Ihr beide müsst Folgendes tun: Jael hat oft mit euch rumgehangen, oder? Also ladet ihr ihn einfach zu einer Partie Charm ein. Aber drängt ihn nicht. Erwähnt nur beiläufig, dass ihr heute Abend eine Runde spielen würdet und er gern vorbeischauen kann.«


      »Das übernehme ich«, murmelt Hammer.


      Ich blicke zu Doc hinüber. »Können Sie die Daten, die Sie bei der Behandlung seiner Wunde gesammelt haben, benutzen, um das Betäubungsmittel zu synthetisieren?«


      Saul nickt. »Das kann ich … Aber der Gedanke gefällt mir nicht, Jax. Sind Sie sicher, dass er es war? Haben Sie mit ihm gesprochen? Immerhin hat er sich für Sie beinahe umbringen lassen. Es ergibt keinen Sinn. Er rettet Ihnen das Leben, und gleichzeitig soll er ohne Grund einen Giftanschlag auf Scharis verübt haben?«


      »Doc«, erwidere ich grimmig, »denken Sie nicht mal daran, Jael darauf anzusprechen. Wenn er etwas mitbekommt, können wir unseren ganzen Plan vergessen. Es ist mir egal, ob sein Verhalten einen Sinn ergibt oder nicht. Ich weiß, was Constance mir mitgeteilt hat.«


      »Jemand könnte sie umprogrammiert haben«, gibt Saul zu bedenken.


      Velith schüttelt den Kopf. »Eine PA von ihrer Qualität verfügt über Sicherheitsprotokolle, die einen Selbstzerstörungsmechanismus auslösen, sobald eine unautorisierte Person so etwas versucht.«


      Alle möglichen widerstreitenden Impulse steigen in mir auf, doch ich versuche, trotzdem ruhig zu bleiben. Einfach laut loszuschreien wäre verlockend oder auf irgendetwas einzuschlagen, und dazwischen flackert immer wieder diese unglaubliche Sehnsucht nach dem Grimspace auf. Ich stehe kurz davor zu explodieren. Also versuche ich, mich abzulenken, während Doc nachdenkt.


      »Da fällt mir ein, Dina, du musst einen Stick mit genügend Speicher für eine PA samt Betriebsprogramm und allen Daten organisieren und Constance darauf überspielen.«


      »Mutter Maria«, stammelt sie. »Was Leichteres fällt dir nicht ein?«


      »Kriegst du das hin?«


      Sie flucht noch ein bisschen vor sich hin, dann sagt sie: »Okay, okay, sobald wir hier fertig sind. Wo steckt sie denn?«


      »Im Terminal meiner Suite. Ich werde ihr sagen, dass sie dir vertrauen kann. Ich habe sie angewiesen, sich niemandem zu zeigen außer mir.«


      Hammer nickt. »Schlaue Taktik für einen Blechkasten wie sie. Wenn sie nicht so gewitzt wäre, hätten wir all das nie erfahren.«


      Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Constance hat sich definitiv weit über das Stadium einer PA hinaus entwickelt. Vielleicht setzen sich Dina und Vel später zusammen und überlegen, wie sie das geschafft hat.


      Ich wende mich wieder Doc zu, der mittlerweile genug Zeit gehabt haben dürfte, die Sache gründlich abzuwägen. »Sehen Sie, ich weiß, Sie hassen vorschnelle Verurteilungen, aber Jael ist schuldig, und ich will Marsch zurück. Sind Sie dabei oder nicht?« Als er immer noch zögert, füge ich hinzu: »Falls Sie nicht mitmachen, muss ich Sie im Labor einsperren, ohne Com, bis wir fertig sind. Ist nichts Persönliches.«


      »Ich bin dabei«, sagt er mit einem tiefen Seufzer. »Ich kann Marsch nicht in einem ithorianischen Gefängnis verrotten lassen. Ich mache mich sofort an die Arbeit.«


      »Bestens. Ich fürchte nur, ich muss Sie um noch etwas bitten, Saul.«


      Er streicht sich nervös über das Ziegenbärtchen. »Und das wäre?«


      »Velith und ich werden uns zu der Charmrunde in Dinas Kabine gesellen, damit er uns alle sehen kann und sich sicher fühlt. Er wird Ihnen keine Probleme machen.«


      Sauls Nervosität weicht blankem Entsetzen. »Ich greife niemanden tätlich an, Jax. Niemals.« Sein Miene wird hart. »Es sind genug Leute hier im Raum, die keinerlei Problem damit haben. Diese Aufgabe ist nichts für mich.«


      »Deshalb sind Sie ja gerade der Richtige. Sie hat Jael nicht auf dem Schirm. Sie stellen sich einfach hinter ihn und pumpen ihn voll mit Betäubungsmittel. Streng genommen ist das nicht mal ein tätlicher Angriff.«


      »Wortklauberei«, erwidert er schnaubend.


      Ich hasse es, diese Karte auszuspielen, aber ich würde alles tun, um Marsch zu retten. »Dann wären Sie also tatsächlich bereit, Jael einfach so davonkommen zu lassen? Er ist schlau, sonst wären wir ihm schon längst auf die Schliche gekommen. Wenn heute Abend irgendetwas schiefgeht, könnte einer von uns sterben, vielleicht sogar mehrere. Wer soll dann Marsch retten?«


      Ich strecke die Beine aus und werfe Saul – einem der wenigen Menschen, die mir immer nur Gutes getan haben – den vernichtendsten Blick zu, den ich zustande bringe. »Aber ich schätze, damit haben Sie kein Problem, denn dann haben Sie ja wenigstens Ihre Prinzipien gewahrt. Ich hoffe, die helfen Ihnen auch, wenn Sie Keri erklären müssen, wo Marsch abgeblieben ist.«


      An der Art, wie Dina nach Luft schnappt, sehe ich, dass sie nicht glauben kann, was ich gerade gesagt habe. Alle sitzen da wie erstarrt, keiner sagt ein Wort. Ich höre Hammer neben mir, wie sie atmet, so still ist es.


      Dann sagt Doc mit leiser, zitternder Stimme: »Wann?«


      »Ja, wann?«, wiederholt Jael höhnisch.


      Oh, verdammt. Ganz langsam drehe ich mich um und sehe ihn in der Tür stehen. Er hat Veliths elektronische Verriegelung geknackt, ohne dass wir es mitbekommen haben. So viel zu seinen technischen Fertigkeiten. Ich hoffe nur, das ist jetzt nicht unser aller Ende.


      Mit einem überheblichen Lächeln auf den Lippen kommt er hereingeschlendert. »Ist doch seltsam, wenn ihr euch alle zum Kaffeekränzchen trefft und ich nicht eingeladen bin, oder?« Er stößt mich mit dem Fuß an. »Was ist denn los, Jax? Bin ich denn nicht mehr dein bester Kumpel?«


      »Kommt drauf an«, sage ich langsam.


      »Ach, auf was denn?« Er stellt sich zwischen mich und die Tür. Ich habe keine Waffe, Jael schon. Elegant lässt er sie um seinen Zeigefinger kreisen, und ich weiß, wie schnell seine Reflexe sind. Was ich nicht weiß, ist, wie lange er uns schon belauscht hat. Ein Bluff wäre zumindest einen Versuch wert.


      Nein, lieber nicht. Nachdem mein Plan gerade grandios gescheitert ist, kann ich es genauso gut mit Sauls Vorgehensweise versuchen.


      »Davon, ob du versucht hast, Scharis zu vergiften und alles zu zerstören, wofür ich hier gearbeitet habe. Mein Leben zu retten wiegt das nicht auf. So wichtig bin ich nicht.«


      »Dein Kerl scheint da ganz anderer Meinung zu sein«, widerspricht Jael mit immer noch demselben widerlichen Lächeln auf den Lippen. »Ich hab gehört, er ist schon unterwegs, um für dich in die Minen zu gehen. Wirklich rührend, wenn auch ein bisschen dumm für meinen Geschmack.«


      »Beantworte die Frage!«, fährt Dina ihn an.


      Jael schüttelt den Kopf. »Ihr wisst doch auch so schon alles. Was soll ich da noch sagen?«


      »Die Wahrheit«, verlangt Saul. »Du könntest uns sagen, warum. Hilf uns, dich zu verstehen.«


      »Ja? Ich bin ganz einfach strukturiert, Doc. Ich liebe Geld, kann gar nicht genug davon bekommen. Und deine Mutter, Jax, zahlt ziemlich gut. Der beste Nebenjob, den ich je hatte. Im Gegensatz dazu ist Tarns Zahlungsmoral nicht die, die ich mir erhofft hatte, und – seien wir doch mal ehrlich – ich bin für bessere Aufgaben gemacht als diese hier.«


      Ich frage mich, ob noch jemandem außer mir die leichte Bitterkeit auffällt, mit der er das Wort »gemacht« ausspricht. Er glaubt, er wäre kein vollwertiger Mensch, dabei ist er in gewisser Hinsicht noch viel mehr als das. Mariaverflucht, ich will den Kerl nicht bemitleiden, wenn ich ihn gleichzeitig so sehr hasse, aber ich weiß, wie es ist, wenn man verachtet und gejagt wird. Ich war noch nie so am Ende als zu der Zeit, als das ganze Universum glaubte, ich wäre verantwortlich für den Absturz der Sargasso. Deshalb kann ich vielleicht verstehen, warum er so ist. Aber das ändert nichts.


      Zumindest weiß ich jetzt, weshalb er mich damals an Bord des Shuttles so seltsam angesehen hat.


      »Dann war das alles wirklich nur ein Job für dich.« Ich dachte, ich wäre darüber weg, doch die Enttäuschung schmerzt immer noch. »Du warst mir wichtig. Ich dachte, wir wären Freunde.«


      Das Lächeln verschwindet für einen Moment. »Männer wie ich haben keine Freunde«, erwidert er, mit einem Mal gar nicht mehr so überheblich. »Ich hatte nie vor, dich in Gefahr zu bringen. Ich hab nichts gegen dich, ganz im Gegenteil. Du warst immer gut zu mir. Ich hätte nie geglaubt, dass sie deine Suite durchsuchen würden. Ich dachte, du hättest diplomatische Immunität oder so.«


      »Ich hoffe, du vergibst mir, wenn ich jetzt nicht in Ohnmacht falle wegen deiner rührenden Worte.« Meine Stimme ist so hart, sie würde selbst Glas durchschneiden. »Was willst du von uns?«


      »Im Moment? Freien Abzug. Wir waren lange genug hier, und ich möchte die Gastfreundschaft der Ithorianer nicht überstrapazieren.« Er deutet mit der Waffe auf die Tür. »Du setzt dich mit Hammer ins Cockpit, und ihr macht euren Job. Ich passe inzwischen auf Dina, Doc und die Kakerlake auf, damit Ihr beiden keine Tricks versucht. Wenn wir innerhalb von vierundzwanzig Stunden nicht auf Gehenna sind, werde ich sie einen nach dem anderen töten.«


      »Okay«, sage ich, um ihn erst einmal in Sicherheit zu wiegen. »Du hast jetzt das Sagen. Wir werden keine Dummheiten versuchen.«


      Ich werfe Hammer einen kurzen Blick zu, die daraufhin unmerklich nickt. Ich hoffe, das bedeutet, sie hat einen Plan. Ich atme noch einmal tief durch, dann stehe ich auf. Jael folgt mir mit dem Lauf seiner Waffe, und ich achte darauf, keine plötzlichen Bewegungen zu machen.


      Hammer erledigt das für mich. Mit unfassbarer Schnelligkeit stürzt sie sich auf Jael und jagt ihm die Giftnadel unter ihrem kleinen Fingernagel in den Hals.


      Noch im Fallen drückt Jael ab, trifft aber nur einen Stuhl und brennt ein schönes rauchendes Loch hinein.


      »Nur weil du ein Züchtling bist«, knurrt sie mit gefletschten Zähnen, »kannst du noch lange nicht ungestraft die Frau bedrohen, die ich liebe!« Zur Bekräftigung verpasst sie ihm noch einen ordentlichen Tritt. »Normalerweise ist das Gift absolut tödlich, aber ich denke, er wird’s überleben.«


      Ich gehe vorsichtshalber in Deckung, während Jael zuckt, bis sein Nervensystem endlich die Segel streicht und die Waffe aus seiner schlaffen Hand rutscht.


      Dina kommt hinter ihrem Stuhl hervor und wirft sich in Hammers Arme. Sie küssen sich so zärtlich, wie ich es selten bei zwei Menschen gesehen habe.


      Ich schaue weg. Ich kann den Anblick nicht ertragen, solange ich nicht weiß, ob ich Marsch je wiedersehen werde.


      Das hängt jetzt ganz von Jael ab.


      Also hoffe ich, seine Gene kommen auch mit diesem Gift zurecht. Wenn nicht, haben wir ein ernsthaftes Problem. Wir müssen einen lebendigen Menschen in Marschs Zelle zurücklassen, der an seiner Stelle in den Minen schuftet. Das ist die einzige Möglichkeit, sonst kommen wir damit nicht durch. Die Ithorianer werden es verschmerzen, wenn wir uns einfach so davonmachen. Ich werde Scharis sagen, er soll behaupten, ich hätte seiner Warnung endlich Folge geleistet.


      »Das wäre schon mal nicht so gelaufen, wie geplant«, sage ich schließlich. »Aber vielleicht war es auch besser so. Immerhin ging es schneller. Dina muss Constance holen, und wir müssen noch einen Zug klauen. So, und nun sollten wir Phase zwei vorbereiten.«
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      Ich bin nervös.


      Der Plan hat so viele Haken, ich kann sie kaum zählen. Doch wenn bisher alles geklappt hat, teilt der Captain der Triumph der Raumhafenbehörde gerade mit, dass wir den Planeten sofort verlassen, und zwar aufgrund akuter Gefahr für Leib und Leben der Botschafterin, und dass der Repräsentant von einem anderen Schiff zu der Zusammenkunft gebracht wird, sobald der Termin feststeht. Dann wird die Triumph außerhalb der Reichweite der ithorianischen Sensoren in Warteposition gehen, Dina und Hammer kehren mit einem Shuttle heimlich zur Oberfläche zurück und warten in der Nähe der Minen auf uns.


      Velith und ich mussten doch keinen Zug stehlen. Stattdessen fahren wir ganz offiziell mit einem. Wenn wir es in die Minen hinein schaffen, werden wir auch wieder heil herauskommen. Das reden wir uns jedenfalls gegenseitig ein. Es muss das erste Mal sein, dass sich ein Mensch als Ithorianer ausgibt. Meine Verkleidung ist schwer und sperrig, und es ist verdammt heiß darunter. Vel hat Stunden gebraucht, um die Farben und Texturen so hinzukriegen, dass sie echt aussehen. Zum Glück hat er einige Erfahrung als Künstler, aber in dieser Richtung hat er die Verwandlung bestimmt noch nie vollzogen. Das Schlimmste ist, dass ich aus den seitlich am Kopf sitzenden Augen kaum etwas sehen kann und keinen einzigen Ton von mir geben darf, bevor wir nicht in den Minen sind.


      Jael liegt, mit unzerstörbaren Ketten gefesselt und geknebelt, vor uns am Boden, ebenfalls als Ithorianer verkleidet. Er ist vor etwa einer Stunde wieder zu sich gekommen und starrt uns von abgrundtiefem Hass erfüllt an. Ich fühle es, selbst wenn ich seine Augen unter der Ithorianer-Maske, die er trägt, gar nicht sehen kann. Schade eigentlich. Er wird bezahlen für das, was er getan hat, auch wenn die Kakerlaken gar kein Interesse daran haben, den Richtigen büßen zu lassen.


      Dieses unterirdische Zugnetz scheint den gesamten Planeten zu umspannen, und wir jagen durch die Dunkelheit wie durch die Gänge eines gigantischen Termitenbaus. Der Zug fährt so schnell und lautlos, dass ich das Gefühl habe zu schweben. Einen Moment lang gebe ich mich diesem Gefühl hin und versuche, alle Sorgen zu vergessen.


      Sobald wir in den Minen sind, muss sich Vel in das System einhacken und möglichst schnell die Zelle finden, in die sie Marsch gesperrt haben. Davon hängt der ganze Plan ab. Dann muss er die Codes stehlen, mit denen wir in den entsprechenden Flügel gelangen, um unseren Gefangenen hineinzuschmuggeln. Wird schon klappen. Ich kann es mir nicht leisten, daran zu zweifeln.


      Dina und Hammer werden maximal vierundzwanzig Stunden auf uns warten. Wenn wir innerhalb dieser Zeitspanne nicht auftauchen, haben sie Befehl, zum Schiff zurückzukehren und schnellstmöglich zu verschwinden. Ich hoffe, sie halten sich daran, denn ich will auf keinen Fall das Leben noch weiterer Crewmitglieder riskieren.


      Wenn ich Velith für diesen Einsatz nicht unbedingt bräuchte, wäre er gar nicht hier. Ich wünschte, ich könnte es allein durchziehen, aber das kann ich nicht. Mit dem Implantat kann ich zwar Ithorianisch verstehen, aber ich habe keinen Stimmgenerator, mit dem ich die Sprache imitieren könnte. Außerdem bin ich kein so versierter Hacker wie er.


      Der Zug hat keine Fenster, und die Beleuchtung flackert ab und zu. Regungslos stehen wir da wie die anderen Wachen auch, die jedoch keinen Gefangenen zu transportieren haben. Wahrscheinlich wurden sie in die Minen zwangsversetzt. Wem die wohl auf den Schlips getreten sind, um sich so eine Strafe einzuhandeln?


      Die Fahrt kommt mir vor wie eine Ewigkeit, doch irgendwann wird der Zug endlich langsamer. Ein rotes Symbol leuchtet auf, und ich muss nicht erst auf Vels Aufforderung warten, um zu wissen, dass wir hier rausmüssen. Mit erstaunlicher Leichtigkeit legt er sich Jael über die Schulter. Natürlich würde sich Jael spätestens jetzt nach Leibeskräften wehren, aber das kann er nicht, denn die Fesseln, die wir ihm angelegt haben, lähmen seine Muskeln mit leichten elektrischen Impulsen. Ich bin aufrichtig begeistert von Vels Kopfgeldjägerausrüstung. Wie Hammer prophezeite, hat Jaels Körper das Gift in Rekordzeit neutralisiert, aber uns blieb trotzdem genug Zeit, ihn dauerhaft außer Gefecht zu setzen.


      Vel wartet erst mal ab, wie sich die anderen Wachen verhalten, und ich tue dasselbe. Als wir schließlich aussteigen, gehen wir auf eine Rampe zu, an deren Ende uns ein massives Metalltor erwartet. Daneben steht ein Scanner, offensichtlich dazu gedacht, die Identität jedes Neuankömmlings zu überprüfen. Aber sobald der erste Ithorianer durch ist, folgen ihm die anderen einfach durch das geöffnete Tor, ohne sich der Prozedur unterziehen zu müssen. Ein Glück für uns, denn wir haben nichts, womit wir uns ausweisen könnten, und jetzt ist es zu spät, um irgendein Dokument zu fälschen.


      Wir reihen uns am Ende der Schlange ein und folgen den anderen Wachen eine weitere, spiralförmige Rampe hinauf, bis wir eine Art Appellplatz erreichen, wo sich die anderen in alle möglichen Richtungen verteilen. Das hier muss der Zugangsbereich sein. In der einen Richtung geht es zu den Minen, in der anderen zum Gefangenenflügel. Glaube ich. Vel hat so viel über diesen Ort recherchiert, wie er konnte, bevor wir aufgebrochen sind, aber es waren nicht allzu viele Informationen aufzutreiben, und er konnte sich nicht von außen in das System einhacken.


      Ich folge ihm einen Korridor entlang, dessen Boden aus einem dunklen, stumpfen Metall besteht. Auf den rauen, obsidianfarbenen Wänden glitzern kleine Punkte wie Sterne im All – wahrscheinlich das Zeug, das sie hier abbauen. Vel scheint keine Notiz von unserer Umgebung zu nehmen, aber ich bin sicher, er weiß, wohin wir müssen.


      Die Anlage ist unglaublich groß und weit verzweigt, aber vergleichsweise wenig bewacht. Wir müssen als Erstes zu den Zellen, wo man die Gefangenen erst einmal bricht, bis sie fügsam genug für die Sklavenarbeit sind. Außerdem bekommen sie ein Band um den Fuß, das ein Signal aussendet, sobald sie den ihnen zugewiesenen Bereich verlassen.


      Mein Herz schlägt wie eine Klasse-P-Trommel. Jeden Moment rechne ich damit, dass wir aufgehalten werden. Aber die Arbeiter scheinen keinerlei Notiz von uns zu nehmen. Sie blicken nicht einmal auf, als wir an ihnen vorbeikommen. Die meisten sehen dünn und abgezehrt aus und so, als hätten sie jede Hoffnung verloren. Noch nie habe ich Ithorianer mit so stumpfen Augen gesehen. Es ist, als wären sie blind.


      Velith biegt zackig um eine Ecke, als könnte er Jael noch stundenlang so tragen, dann stehen wir vor einem verlassenen Wachhäuschen. Glücklicherweise waren die Informationen, die er gefunden hat, zumindest in dieser Hinsicht korrekt. Früher einmal war der Posten besetzt. Die Gefangenen wurden auf Schritt und Tritt beobachtet, um sie einzuschüchtern, doch mittlerweile haben sie effektivere Methoden gefunden, die Arbeiter gefügig zu machen, und das Wachpersonal wurde entsprechend reduziert.


      Die Mühe, auch noch die technischen Geräte abzuziehen, haben sie sich allerdings nicht gemacht. Das Terminal sieht aus, als wäre es so alt wie das Erz, das hier abgebaut wird. Ich hoffe nur, es funktioniert noch.


      Vel lässt Jael unsanft zu Boden fallen und geht ans Terminal. Meine Aufgabe ist, Schmiere zu stehen und ihn zu warnen, sobald jemand kommt. Im Moment sehe ich allerdings nur Minenarbeiter, die wie Roboter ihre Maschinen bedienen. Die Dinger machen einen solchen Lärm, dass ich kaum denken kann.


      »Das Terminal funktioniert noch«, erklärt Vel, als hätte er meine stille Sorge gehört.


      Ich lasse die Umgebung nicht aus den Augen, aber ich weiß auch so, was er jetzt tun wird. Als Erstes wird er den Störsender einschalten, damit die Minenverwaltung den unautorisierten Zugriff nicht lokalisieren kann – falls er ihnen überhaupt auffällt. Dann wird er versuchen herauszufinden, wo Marschs Zelle ist.


      Ich hoffe nur, dass sie ihn nicht gefoltert haben. Bei einem Mann von Marschs Kaliber dauert es Tage, um ihn zu brechen. Sie werden ihn noch lange nicht so weit haben, dass er freiwillig für sie arbeitet. Darauf beruht zumindest unser Plan. Wenn er sich allerdings in sein Schicksal gefügt hat und schon in den Minen ist, können wir erst nach Ende seiner Schicht zu ihm stoßen, und eine Schicht dauert hier vierundzwanzig Stunden.


      Das würde die Sache unendlich komplizierter machen. Wir müssen schnell handeln. Je länger wir hierbleiben müssen, desto größer das Risiko, entdeckt zu werden – und die Gefahr, dass Dina und Hammer ohne uns abfliegen.


      Sobald Vel Marschs Zelle gefunden hat, muss er nur noch den Code rausfinden, mit dem man einen Gefangenen in den entsprechenden Flügel überstellen kann. In unserem Fall Jael.


      Klingt alles ganz einfach, aber jetzt, da wir hier sind, habe ich das Gefühl, allein meine Angst könnte mich umbringen.


      Maria sei Dank ist Velith wie immer die Ruhe selbst. Ich glaube nicht, dass ich das hier mit irgendjemand anderem durchziehen könnte. Diese Befreiungsaktion ist wahrscheinlich das Dümmste und Gefährlichste, was ich jemals versucht habe – und die Liste meiner Dummheiten ist nicht gerade kurz.


      Aber für Marsch würde ich alles riskieren.


      »Ich habe ihn gefunden«, sagt Velith endlich.


      Nur leider nicht schnell genug – zwei Wachen kommen in unsere Richtung. Nur gut, dass sie mich noch nicht gesehen haben.


      »Wir bekommen Gesellschaft!«, flüstere ich und verstecke mich hinter Vel. Das Wachhäuschen ist nicht gerade groß, aber wenn wir uns in eine dunkle Ecke verkriechen, sehen sie uns vielleicht nicht. Ich schaue Vel beschwörend an und hoffe, er weiß, was jetzt zu tun ist. Wenn wir die Wachen vorübergehend außer Gefecht setzen, besteht die Gefahr, dass sie wieder aufwachen und Alarm schlagen. Töten will ich sie nämlich nicht, solange wir nicht unbedingt müssen. Ob Reden was nützen würde?


      Vel beantwortet meine Frage, indem er sich so klein macht wie möglich. Ich folge seinem Beispiel und hoffe das Beste.
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      Die Wachen gehen vorbei, ohne uns zu bemerken, auch wenn Jael alles tut, damit genau das passiert. Der Bastard zappelt nach Leibeskräften – oder versucht es zumindest –, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Das Einzige, was er damit erreicht, ist jedoch, dass die Stromstöße seine Muskulatur von Kopf bis Fuß komplett lähmen. Ein reizender Gedanke. Er kann nicht mal behaupten, wir hätten ihm wehgetan, denn was Vels Fesseln mit ihm machen, ist das Hightech-Äquivalent einer Tiefenmassage.


      Als ich sicher sein kann, dass die Wachen außer Sichtweite sind, kehre ich zurück auf meinen Posten, und Vel tritt wieder ans Terminal, als wäre nichts passiert. Er muss noch mehr Daten hacken.


      »Ah, die Transfercodes«, sagt er zufrieden.


      Erst da merke ich, dass er die ganze Zeit über Ithorianisch gesprochen hat. Ich habe mich so sehr an den Klang der Sprache gewöhnt, dass sie mir schon gar nicht mehr auffällt. Hauptsache, ich verstehe, was gesagt wird.


      »Können wir los?«


      Vel hebt Jael hoch, der wie ein nasser Sack über seiner Schulter hängt, und wir gehen zurück zum Appellplatz. Er ist vollkommen verlassen. Dann erreichen wir den ersten Checkpoint. Ein gelangweilter und leicht übergewichtiger Ithorianer hockt vor dem Terminal. Ich kann seine Geschlechtsorgane nicht sehen, aber ich gehe davon aus, dass es sich um ein Männchen handelt, denn Weibchen werden nur ganz selten hierher versetzt, wie mir Vel verraten hat.


      »Auftrag?«, fragt der Wachposten barsch.


      »Wir haben einen Gefangenen für Sektor 1167-A«, erwidert Vel vollkommen ruhig.


      »Wieso ist er bewusstlos?« Die Antwort scheint den Kerl nicht besonders zu interessieren.


      »Er hat Widerstand geleistet.«


      Die Kakerlake klappert angewidert mit den Klauen. »Als würde das irgendetwas ändern. Verrückter Abschaum. Transfercode?«


      Während Vel ihm die Zahlen- und Buchstabenfolge nennt, halte ich den Atem an.


      Der Wachoffizier gibt sie ein, und ein Lämpchen blinkt. Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


      Ich beginne zu zittern, kalter Angstschweiß läuft mir den Rücken hinunter. Hier unten bleiben zu müssen würde dem ziemlich nahekommen, was ich mir unter der Hölle vorstelle. Ich habe jetzt schon das Gefühl, als würden die Wände immer näher rücken.


      Aber ich schaffe das. Für Marsch. Ich knote meine Angst zu einem kleinen Klumpen zusammen und schlucke ihn hinunter.


      »Verifiziert«, sagt der Offizier nach einer schieren Ewigkeit und drückt auf einen Knopf. Die Hochsicherheitstür hinter ihm gleitet mit einem Zischen beiseite.


      Velith geht voraus. Er hat sich den Grundriss der gesamten Anlage genau eingeprägt. Wir kommen noch an zwei weiteren Checkpoints vorbei, aber der Trick funktioniert auch dort, und niemand stellt uns irgendwelche Fragen. Offensichtlich hatten sie hier noch nie Ärger und erwarten auch keinen. Gut für uns. Außerdem, wer würde schon versuchen, einen Gefangenen in die Minen hinein zu schmuggeln?


      Ich konzentriere mich darauf, mich möglichst wie ein Ithorianer zu bewegen. Bloß keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Aber die Ithorianer hier scheinen kaum Notiz voneinander zu nehmen. Selbst die Wachen wirken vollkommen niedergeschlagen. Wahrscheinlich wissen sie, dass sie die Schande, hierher versetzt worden zu sein, nie wieder loswerden. Das Einzige, was schändlicher ist, als hier zu arbeiten, ist hier als Gefangener zu landen.


      Wir sind eine ganze Weile unterwegs. Nach dem letzten Checkpoint gelangen wir in den eigentlichen Gefangenentrakt. Der gesamte Komplex ist unterirdisch in den Fels gehauen, und die Zellen sind nichts anderes als mit Gittern versehene Löcher, in denen die Gefangenen nicht mal das Allernötigste haben. Ich sehe keine Waschbecken, nicht einmal Toiletten in den Zellen; die Verurteilten leben und schlafen in ihrem eigenen Dreck. Unfassbar.


      Keiner rührt sich, als wir an den Zellen vorbeigehen. Die Gefangenen bleiben, auf der Seite zusammengerollt, auf dem Boden liegen und warten auf die nächste Misshandlung. Kein Wunder, dass sie so fügsam sind, nachdem sie in eine bessere Zelle verlegt wurden. Wahrscheinlich würden sie alles tun, um nicht wieder hierher zurückzumüssen.


      Und ich habe zugelassen, dass die Ithorianer Marsch hierher bringen. Ich ließ es geschehen. Mein Herz zerreißt.


      »Wenn sie ihn nicht ohne entsprechenden Vermerk verlegt haben, ist Marsch in der Zelle direkt vor uns, Sirantha. Wollen Sie einen Moment mit ihm allein sein, bevor ich Jael hineinbringe?«


      Beinahe hätte ich auf Universal geantwortet, schaffe es aber gerade noch, den Mund zu halten, und neige einfach nur den Kopf.


      »Dann werden Sie dies hier brauchen. Sie müssen es nur gegen das Schloss halten und warten.«


      Er drückt mir einen Codebrecher in die Hand. Ich habe selbst noch nie einen benutzt, nur Marsch und Velith dabei beobachtet. Aber man muss keine besonderen Tricks beherrschen, das Gerät macht die ganze Arbeit. Ich bedanke mich mit einem weiteren Nicken, und Velith zieht sich in eine Nische in der Felswand zurück. Ich bin dankbar, dass er mir diese Gelegenheit gibt, aber die Zeit drängt, und ich sollte schnell machen.


      Marschs Zelle sieht aus wie alle anderen: ein dunkles Loch im Fels, mehr nicht. Wenigstens ist er noch nicht so lange hier, und es stinkt nicht so erbärmlich. In dem schummrigen Licht kann ich nicht einmal sehen, ob er wirklich drin ist.


      Ich presse das kleine Gerät gegen die Tür und warte. Dann schwingt die Tür auf, und der Codebrecher zerfällt in seine Moleküle. Am ganzen Körper zitternd, betrete ich die Zelle. Nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, sehe ich Marsch in einer Ecke kauern.


      »Hätte nicht gedacht, dass es schon so bald wieder Zeit ist für die nächste Runde«, sagt er verächtlich, aber seine Stimme klingt müde, gebrochen.


      Verdammt, er denkt, ich würde zu den Kakerlaken gehören.


      Meine Hände zittern so stark, dass ich kaum die Maske vom Kopf bekomme. Als ich es endlich geschafft habe, beugt sich Marsch nach vorn, um mich genauer zu betrachten, als würde er glauben, er hätte Halluzinationen. Schließlich kommt er hoch auf die Knie und keucht: »Das muss ein Traum sein …«


      Ich schüttle den Kopf. »Nein, ist es nicht.«


      Es ist das erste Mal, dass ich ihn so vollkommen überwältigt sehe. Er ringt sichtlich um Worte, und schließlich bringt er hervor: »Was tust du dir, Jax?«


      »Ich wollte deine Freilassung erwirken, aber es war zwecklos. Die Wahrheit ist ihnen scheißegal, sie wollten nur ein Geständnis, und das hatten sie ja schon. Es interessiert sie auch nicht, wer für das Verbrechen büßt, solange es nur einer von uns ist. Trotzdem scheint es ihnen Spaß gemacht zu haben, jemanden einzusperren, der mir so nahesteht wie du. Denn damit haben sie auch mich bestraft.«


      »Das beantwortet meine Frage nicht.« Marsch rührt sich nicht von der Stelle. Er hat noch nicht mal versucht, mich zu umarmen.


      Gehorsam spreche ich weiter. »Ich habe fieberhaft überlegt, wie ich dich hier rausbekomme. Jael gehört hierher, nicht du. Von mir aus kann er bis ans Ende aller Zeiten hier verfaulen, das ist mir egal, nach allem, was er dir angetan hat.«


      »Es war Jael?« Marsch ist aufrichtig überrascht. »Wie, zum Teufel …«


      »Meine Mutter«, sage ich bitter. »Sie hat ihn bestochen, auf Venetia Minor. Ich hätte es ahnen müssen, als er sich geweigert hat, sie zu töten. Aber ich kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, dass er alles tut, wenn nur die Bezahlung stimmt. Credits sind das Einzige, woran er glaubt. Er war mein Leibwächter und hat gleichzeitig im Auftrag meiner Mutter das Bündnis sabotiert. Dachte, auf diese Weise könnte er zweimal Kasse machen, solange ich nur überlebe und die Allianz mit Ithiss-Tor nicht zustande kommt.«


      Marsch nickt. »Und jetzt hast du dich hier reingeschlichen. Um dich zu verabschieden?« Er sieht um Jahre gealtert aus, zerschlagen und unbeschreiblich müde. Als wäre er des Lebens müde.


      Seine Lippen sind aufgesprungen, und selbst in der Dunkelheit sehe ich, dass er ein blaues Auge hat. Überall auf seinem Hals klebt getrocknetes Blut. Ich will gar nicht daran denken, wie der Rest seines Körpers aussieht. Blanke Wut flammt in mir auf. Im Moment würde ich am liebsten den ganzen Planeten in die Luft jagen.


      Ich versuche, nicht daran zu denken, dass er immer genau so enden wollte, als einsamer Held. Ich atme tief durch und nehme all meinen Mut zusammen. »Du hast schon einmal bewiesen, dass du alles und jeden für mich töten würdest, und ich würde für dich dasselbe tun. Ich weiß nicht, ob das Bündnis weiterbesteht, wenn sie den Austausch bemerken. Sie könnten es als Verrat ansehen und alles für null und nichtig erklären. Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Das Universum ist es nicht wert, gerettet zu werden, wenn du nicht mehr da bist.«


      »Jax …«


      »Velith wartet draußen mit Jael. Dina und Hammer werden uns mit einem Shuttle zum Schiff bringen. Wir holen dich hier raus.« Ich bringe ein Lächeln zustande. »Sie haben drei Minuten, Marsch, und die Uhr tickt.«


      Seine Augen blitzen kurz auf, als er sich an die Worte erinnert, die er in meiner Zelle auf Perlas zu mir gesagt hat.


      Er hat tatsächlich geglaubt, ich würde ihn im Stich lassen. Das tut noch mehr weh als alles, was er sagen könnte. Oder nicht sagen. Ich kann nicht fassen, dass er nicht weiß, dass ich für ihn durch die Hölle gehen würde. Ich kann nicht fassen, dass er nicht weiß, dass ich ihn nie im Stich lassen würde, egal, unter welchen Umständen. Diese Jax bin ich nicht mehr.


      »Nun, wäre wohl idiotisch, nicht mitzukommen, nachdem ihr schon hier seid, oder?« Er müht sich hoch. In der winzigen Zelle kann er nicht mal aufrecht stehen.


      Ich schlüpfe kurz hinaus und gebe Vel ein Zeichen. Ab jetzt ist klar, was zu tun ist. Marsch streift sich das Ithorianerkostüm über, in das wir Jael gesteckt hatten, dann bringen wir ihn nach draußen und sperren Jael in seine Zelle.


      Alles, was wir jetzt noch brauchen, ist ein Ausgang.


      <<EXT Anfang>>


      <<TITEL>>Das Konglomerat braucht Sie!


      <<li>>


      Das Motto unserer Armada:


      »Nur ein Krieg wird uns den Frieden bringen.«


      <<li>>


      Es ist an der Zeit, das Empire wieder aufleben zu lassen. Wir sichern die Zukunft, und Sie können Ihren Beitrag dazu leisten. Wir verzagen nicht, sondern stellen uns dem Unrecht entgegen. Treten Sie uns bei! Kämpfen Sie für Freiheit, Wahrheit und Gerechtigkeit! Nichts ist ruhmreicher, als für die Zukunft seiner Mitbürger einzustehen!


      <<li>>


      Lassen Sie sich diese Gelegenheit, die Sterne zu sehen, nicht entgehen.


      Kostenlose Ausbildung.


      Verlockende Karrieremöglichkeiten.


      500 Krediteinheiten Bonus bei Einschreibung.


      Verpflichtungszeit: drei Umläufe.


      <<li>>


      Rekrutierungsbüros auf allen zum Konglomerat

      gehörenden Planeten.


      Anfragen an: 12.45.900.78.0987


      <<EXT Ende>>
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      »Das hier ist noch nicht vorbei«, knurrt Jael, als Vel ihm den Knebel aus dem Mund nimmt.


      Als Nächstes entfernt er die Fesseln. Wir dürfen keine Hinweise darauf hinterlassen, dass der Gefangene ausgetauscht wurde.


      Ich verlasse mich darauf, dass wir für die Ithorianer alle gleich aussehen, doch selbst wenn es einem auffallen sollte, wird er wahrscheinlich lieber die Klappe halten, um vor seinen Vorgesetzten nicht erklären zu müssen, wie ihm in einem Hochsicherheitsgefängnis ein Gefangener verloren gehen konnte. Die Tradition, dem Überbringer der schlechten Nachricht den Kopf abzuschlagen, hat eine lange Geschichte, und genau das würde in so einem Fall wohl passieren.


      Jael starrt uns an. Hass sprüht aus seinen Augen. »Sie werden mich hier nicht halten können. Und ich werde euch finden!«


      Ich lächle ihn von der anderen Seite des Gitters aus an. »Na dann, viel Glück.«


      »Und noch ein kleiner Rat«, fügt Marsch hinzu. »Wenn man sie anschreit, werden sie nur sauer.«


      »Ab jetzt dürfen Sie nicht mehr sprechen«, ermahnt uns Vel.


      Jaels Kostüm ist ziemlich eng für Marschs Schultern, aber er schafft es schließlich, sich hineinzuzwängen.


      Velith malt ein paar Streifen darauf, damit er anders aussieht als der Ithorianer, mit dem wir hereingekommen sind. Eine schlaue Vorsichtsmaßnahme. Bei näherer Betrachtung würde die Täuschung zwar nicht standhalten, weil die Streifen eindeutig aufgemalt sind und nicht hineingeätzt, aber in dem spärlichen Licht hier unten dürfte das nicht auffallen.


      An den ersten beiden Checkpoints kommen wir ohne Probleme vorbei, erst am dritten werden wir aufgehalten.


      »Alles ruhig drinnen?«, fragt der Wachoffizier und beäugt uns misstrauisch.


      »Nur einer macht Ärger und schreit ein bisschen rum«, erklärt Velith. »Ansonsten, ja.«


      »Gut. Schicht zu Ende?«


      »Essenspause.«


      Der Wachoffizier hat keine weiteren Fragen. »Lasst es euch schmecken. Bis später.«


      Bloß nicht.


      Zu meiner Überraschung bringt uns Vel direkt zurück zum Appellplatz. »Es gibt einen kleinen Haken«, sagt er leise. »Ich habe es zuvor nicht erwähnt, Sirantha, um Sie nicht noch nervöser zu machen. Doch als ich am Terminal die Pläne der Anlage durchsucht habe, konnte ich keinen Ausgang entdecken. Der gesamte Bereich ist vollkommen von der Oberfläche abgeriegelt.«


      Mariaverdammt.


      Uns bleiben noch vierundzwanzig Stunden minus die Zeit, die wir schon verbraucht haben. Wenn wir mit dem Zug zurück zur Stadt fahren, sind es noch mal acht weniger. Und vor allem: Wie kommen wir dann wieder zurück? Wir haben kein Fahrzeug, und wegen der arktischen Bedingungen reisen die Ithorianer nicht auf der Oberfläche.


      »Irgendwie müssen sie hier unten für Frischluftzufuhr sorgen«, überlegt Marsch. Eine Kakerlake mit seiner Stimme sprechen zu hören ist ein wenig beunruhigend. Kein Wunder, dass er vorhin geglaubt hat zu träumen, als ich in der Zelle vor ihm stand.


      »Das war auch mein erster Gedanke«, erwidert Velith, »aber laut den Plänen, die ich eingesehen habe, sind die Lüftungsschächte sehr schmal. Zu eng für Menschen oder Ithorianer.«


      »Was tun wir also?«


      Velith scheint es selbst nicht recht zu wissen und zögert mit der Antwort. »Bei all dem Fels um uns herum kann ich die Umgebung nicht allzu genau scannen, aber es scheint einen Bereich in den Minen zu geben, der mittlerweile stillgelegt ist. Es gibt dort Schächte, die ein ganzes Stück weit nach oben führen, wahrscheinlich Probebohrungen. Ob sie tatsächlich bis zur Oberfläche reichen, kann ich nicht sagen, aber diese Schächte scheinen die einzige Fluchtmöglichkeit zu sein.«


      »Worauf warten wir dann noch?«, frage ich mit einem Schulterzucken.


      Bestimmt hat er uns noch nicht alles erzählt, aber wenn wir hier noch lange rumstehen, fallen wir auf.


      Ohne ein weiteres Wort führt uns Vel quer über den Platz und hinein in die Minen. Zwischen schwerem Gerät stehen Loren, voll mit glitzerndem Erz, das von beklagenswert aussehenden Ithorianern herangeschleppt wird. Die Metallplatten auf dem Boden scheppern unter unseren Schritten, doch wie schon zuvor beachten die Arbeiter uns nicht.


      Unterwegs kommen wir an weiteren Wachtrupps vorbei. Sie gehen immer in Zweier- und Dreiergruppen wie wir und schöpfen keinerlei Verdacht, sprechen uns nicht einmal an. Schließlich erreichen wir eine alte, verrostete Tür. Marsch und ich stehen Wache, während Velith das Schloss knackt.


      Als wir auf der anderen Seite sind, sagt der Kopfgeldjäger: »Ab jetzt können Sie wieder sprechen. Hier gibt es keine Arbeiter oder Wachen mehr.«


      »Wissen wir, was uns da drinnen erwartet?«, frage ich.


      »In den Archiven konnte ich keine Daten zu diesem Areal finden, aber die Signale auf meinem Scanner deuten auf mehrere Organismen hin, manche davon von beträchtlicher Größe. Die Wesen könnten räuberisch sein.«


      »Dann ziehe ich das mal besser aus.« Marsch streift sich die Ithorianermaske vom Kopf. »So kann ich nicht kämpfen.« Da hat er wohl recht.


      Ich folge seinem Beispiel. Maria, wie ich stinke.


      Velith besprenkelt die Kostüme mit einem stark hygroskopischen Säurepulver, das sie in kürzester Zeit zu Asche zerfallen lässt. Er ist ein wahrer Meister im Spurenverwischen. Jetzt, da er nicht mehr hinter mir her ist, kann ich ihn dafür aufrichtig bewundern.


      »Hast du auch einen Elektroschocker oder so was für mich dabei?«


      Wortlos reichte er mir einen, und ich schalte das Gerät ein. Wir haben es nicht so weit geschafft, um uns dann von irgendwelchen in Höhlen hausenden Ungeheuern aufhalten zu lassen.


      Marsch nimmt sich ebenfalls einen Elektroschocker und ein Messer. Ich wüsste mit dem Messer nicht viel anzufangen, aber er kann beides gleichzeitig: schocken und schlitzen.


      »Dort entlang geht es zum ersten Schacht«, sagt Velith und marschiert los.


      Marsch reiht sich hinter ihm ein, und ich übernehme die Nachhut. Eigentlich wäre jetzt eine günstige Gelegenheit, um ein paar Fragen zu stellen. »Vel, dieser Chip, den du mir eingesetzt hast, das ist ein Prototyp, oder?«


      Der Kopfgeldjäger wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Wie haben Sie das herausgefunden?«


      »Weil er mehr kann als nur übersetzen.« Ich erkläre ihm, dass ich durch das Implantat sogar die Körpersprache der Ithorianer verstehen kann.


      »Moment.« Marsch bleibt stehen und ballt die Hände zu Fäusten. »Du hast ihr ein Gerät eingesetzt, das noch nicht mal richtig getestet war?«


      »Von keiner offiziellen Prüfstelle, nein«, räumt Velith ein. »Doch laut meinen eigenen Testreihen arbeitet der Prototyp einwandfrei.«


      Marsch starrt ihn an, und zwar lang. »Wenn du’s nicht wärst, würd ich dich jetzt umbringen. Du wirst nicht noch einmal mit Jax’ Gesundheit spielen, verstanden?« Er legt mir eine Hand auf den Hals. »Es ist schon schlimm genug, dass du deine Spuren auf ihr hinterlassen musstest, um das hier zu überdecken.«


      »Dann ist Ihnen also bewusst, dass Sie Sirantha verletzt haben? Vielleicht sind Sie derjenige, der nicht mit ihrer Gesundheit spielen sollte.« Velith geht weiter, ohne eine Antwort abzuwarten.


      Marsch macht Anstalten, sich auf ihn zu stürzen, doch ich packe ihn am Arm. »Wir können hier unten nicht aufeinander losgehen, das weißt du.«


      In der Entfernung höre ich ein Geräusch. Es klingt, als käme es von etwas Großem, Hungrigem. »Das sind unsere Gegner, nicht wir.«


      Mit zornigen Schritten geht Marsch weiter, aber in Wirklichkeit ist er wütend auf sich selbst, nicht auf mich oder Vel. Mit den Gefühlen, die ich bei ihm repariert habe, ist auch sein Schuldbewusstsein zurückgekommen. Alles hat seine guten und schlechten Seiten, wie Hammer gesagt hat.


      Es scheint, als würden sich die Monster in der Dunkelheit vor uns zusammenrotten. Grunzen und nur schwer unterdrücktes Knurren hallen durch die verlassenen Schächte. Gilt das uns? Fragen sie sich, wer oder was wir sind und ob man uns fressen kann? Von was leben diese Kreaturen? Hat sie der ewige Winter draußen unter die Oberfläche getrieben? Vielleicht sind sie ja gar keine Fleischfresser …


      Wie um meinen letzten Gedanken zu bestätigen, flattert etwas vor meinem Gesicht vorbei, ohne mich zu beißen oder zu stechen.


      Trotzdem zucke ich zusammen, und erschrocken keuche ich auf.


      Da kommt das Ding schon wieder angeflattert.


      »Spürt ihr das?«, frage ich leise.


      Das sind keine Netze, sage ich mir immer wieder. Die Netze der Morguts kleben. Was ich spüre, ist ein Lufthauch wie von Flügelschlägen.


      Velith dreht sich um. »Das ist ein Deraphid, aber viel größer als alle, die ich bisher gesehen habe. Die Spannweite dieses Exemplars ist beeindruckend.« Er streckt eine Klaue aus, und das Insekt setzt sich darauf. »Bemerkenswert.«


      Nachdem ich meine Angst in den Griff bekommen habe, kann auch ich die Anmut der wunderschönen, grün-golden schimmernden Flügel würdigen. Das Insekt hat keine Krallen, keine Stacheln und auch sonst nichts, mit dem es mir gefährlich werden könnte. Der schlanke, glatte Körper sieht sogar richtig elegant aus.


      »Wie kann es hier unten überleben?«


      »Wahrscheinlich ernährt es sich von den Parasiten anderer Geschöpfe, von Moosen und Schimmelpilzen.«


      Oh, wie lecker. Warum es wohl ausgerechnet um mich herumgeflattert ist?


      Vel wackelt kurz mit der Klaue, und der Deraphid fliegt davon. Also will nicht alles, das hier unten lebt, uns gleich an den Kragen. Beruhigend.


      Diese Beruhigung hält allerdings nur so lange an, bis ich das nächste Knurren vor uns höre, diesmal begleitet von Bewegungen. Ich versuche, mich ganz auf Marsch und Vel zu konzentrieren, aber es nützt nichts, mein Puls rast. Ich kann den Dämonen der Erinnerung nicht entrinnen, nicht in diesen engen Tunneln. Die Bilder vom Absturz der Sargasso steigen wieder in mir auf. Der einzige Unterschied ist, dass ich hier nicht von verkohltem Fleisch und Metall umgeben bin, sondern von schwarzem, drückendem Fels.


      Auf den obsidianfarbenen Wänden funkelt unabgebautes Erz. Vel geht unerschütterlich weiter, und ich kann nur hoffen, dass die Quelle der Laute nicht so nah ist, wie ich glaube. Vielleicht liegt es ja nur an der Dunkelheit und dem Hall …


      Leider ist der Verursacher des Knurrens so nah, wie ich dachte.


      Ein weißes Etwas, das aus nichts als Fell und geifernden Fangzähnen zu bestehen scheint, springt vor mir aus einem Seitentunnel. Es ist mindestens doppelt so groß wie ich und wahrscheinlich fünfmal so schwer. Sein ohrenbetäubender Schrei hallt von den Wänden wider, und ich stehe da wie gelähmt. Wie die Schlange vor dem Kaninchen schaue ich zitternd hinauf zu dem gigantischen augenlosen Kopf. Das Maul sieht so groß aus, als könnte mich die Kreatur mit einem Biss verschlingen.


      Maria sei Dank haben Marsch und Velith sich besser im Griff als ich. Der Kopfgeldjäger stürzt sich auf die Kniekehlen des Viehs – vorausgesetzt, es hat welche –, und Marsch springt an seine Hüfte. Gleichzeitig stechen und schlagen sie zu, als das Monster schon auf mich zuspringt.


      Ich werfe mich zu Boden, und das Monster schreit auf vor Schmerz.


      Scheiße, es wird doch nicht auf mich drauffallen?


      Ich will mich zur Seite rollen, da bricht das Ding zusammen und klemmt mich unter sich ein. Es ist nicht tot, nur verletzt. Und rasend vor Wut. Es schnappt nach mir, und die Zähne streifen meine Schulter. Schmerz zuckt durch meinen Arm, und Blut quillt aus der Wunde.


      Die Aussicht, von dieser grässlichen Kreatur in ihren Todeszuckungen entweder zerquetscht oder zerfetzt zu werden, bringt mich beinahe um den Verstand. Ich muss mit aller Macht dagegen ankämpfen, nicht zu schreien. Noch bevor Marsch und Velith ihm den Garaus machen und mich unter dem Vieh hervorziehen können, entscheide ich mich für die einfachere Lösung und werde ohnmächtig.


      Als ich später wieder zu mir komme – wie viel später, kann ich nicht sagen –, trägt mich Marsch auf seinen Armen und drückt mich zärtlich gegen seine Brust. Ich bin über und über besudelt mit dem stinkenden Blut der Bestie, was aber vielleicht gar nicht so schlecht ist, denn seine Artgenossen lassen uns in Ruhe. Ich glaube sie sogar in der Entfernung wimmern zu hören.


      »Faszinierend«, kommentiert Velith. »Sie akzeptieren uns als überlegene Räuber und beklagen den Tod eines der ihren.«


      »Das setzt eine gewisse Intelligenz voraus«, meint Marsch stirnrunzelnd.


      Es mag ignorant erscheinen, aber ob diese Dinger intelligent sind oder nicht, interessiert mich nicht im Geringsten. Ich will nur hier raus, bevor ich endgültig in Panik ausbreche.


      »Geht schon wieder«, stammle ich. »Du kannst mich jetzt runterlassen.«


      »Ich weiß. Aber ich will nicht. Ich halte dich gern so«, erwidert Marsch lächelnd, dann senkt er die Stimme. »Ich dachte, ich hätte nie wieder Gelegenheit dazu.«


      Ich würde jetzt gern widersprechen, aber wozu? Stattdessen kuschle ich mich an ihn und beschließe, später ein ernstes Gespräch mit ihm zu führen über die Meinung, die er offensichtlich von mir hat.


      Wir marschieren eine halbe Ewigkeit durch die Dunkelheit, und ich verliere jedes Zeitgefühl. Endlich gelangen wir beim ersten Schacht an, der nach oben führt.


      »Hier ist es«, sagt Vel und legt den Kopf in den Nacken.


      Nicht der kleinste Lichtschimmer dringt von oben herab, kein Anzeichen, dass der Schacht tatsächlich bis zur Oberfläche führt.


      Marsch stellt mich auf die Füße. »Jemand muss den Schacht erkunden, sicherstellen, dass wir nicht unterwegs irgendwo stecken bleiben.«


      »Er sieht in der Tat sehr eng aus«, stimmt Velith zu.


      Ich lege allen Mut, den ich nicht habe, in meine Stimme. »Das ist meine Aufgabe. Ich bin die Schmalste von uns.«


      Das hier ist auch nichts anderes als ein Kamin beim Felsklettern, versuche ich mir einzureden. Außer vielleicht, dass dieser Schacht scheißeng und stockfinster ist und ich keine Ahnung habe, was mich dort drinnen erwartet. »Wenn du ein Seil dabei hast, Velith, nehme ich es mit hinauf und mach es fest, wenn ich eine geeignete Stelle finde. Dann könnt ihr euch daran nach oben ziehen.«


      Die beiden werden es mit Klettern kaum schaffen. Sie sind einfach zu breit und passen gerade mal mit den Schultern durch die Öffnung in der Felsdecke.


      »Ich will nicht, dass du das tust«, protestiert Marsch. »Wir gehen einfach weiter.«


      »Vergiss es. Ich will hier raus.« Ohne weitere Einwände abzuwarten, binde ich mir Veliths Seil um die Hüfte. »Wünsch mir Glück.«


      Marsch zieht mich an sich und küsst mich trotz Blut, Dreck und Gestank leidenschaftlich auf den Mund. »Sei vorsichtig. Ich liebe dich, Jax. Wir haben viel Zeit miteinander nachzuholen.«


      Tränen brennen mir in den Augen. »Da hast du verdammt recht. Ich bleib nicht lange weg.«


      Hoffentlich.
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      Das Klettern ist die reinste Hölle, und ich brauche all meine Kraft, um mich Stück für Stück nach oben zu ziehen. Über und unter mir ist nichts als Dunkelheit. Ich habe einen Leuchtstab dabei, traue mich aber nicht, in hervorzuholen. Das gelbgrüne Leuchten könnte unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Ich bin schon ziemlich hoch. Wenn ich jetzt stürze, würde ich mich ernsthaft verletzen. Besser nicht daran denken.


      Meine Hände sind wund, und die Sohlen meiner Stiefel lösen sich Stück für Stück auf. Ich weiß nicht, wie lange ich schon so klettere, aber ich höre Marschs Stimme nicht mehr. Anfangs hat er mir noch mit beruhigenden Worten Mut zugesprochen, jetzt ist um mich herum nur noch Fels und Finsternis. Ich komme mir vor wie in einer Gruft.


      Zu meiner größten Erleichterung wird die Felsröhre kein bisschen enger, während ich klettere. Sie ist fast rund, und der Durchmesser verändert sich kaum, also ist es wohl tatsächlich ein Bohrschacht. Ich wüsste nur gern, wo er hinführt.


      Weiter, immer weiter, es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Das letzte Mal, als ich in einem so dunklen Felstunnel war, bin ich in nackte Panik ausgebrochen, doch Doc hat mich durch gutes Zureden beruhigen können. Diesmal muss ich allein zurechtkommen. Marsch und Velith, die beiden Wesen, die mir am meisten von allen bedeuten, warten dort unten und zählen auf mich. Wenn ich es nicht bis nach oben schaffe, sterben wir hier in der Dunkelheit.


      Die Haut auf meinen Handflächen hängt in Fetzen, und der Flüssigverband auf der Bisswunde an meiner Schulter beginnt sich abzulösen. Nicht mehr lange, und ich fange an mehreren Stellen an zu bluten. Hoffentlich zieht der Geruch nicht das nächste fleischfressende Ungeheuer an.


      Vielleicht schließe ich besser die Augen und konzentriere mich ausschließlich auf meine Bewegungen. Tue so, als wäre es nicht stockfinster hier, als wäre ich nicht schon am Ende meiner Kraft.


      Meine Arme und Beine beginnen zu zittern vor Anstrengung.


      Ich kann es schaffen. Ich muss.


      Verzweiflung treibt mich weiter, aber ich muss jede Minute eine Rast einlegen. Es ist unvorstellbar schwer, wieder zu Atem zu kommen, wenn man sich gleichzeitig an nacktem Fels festkrallen muss, um nicht in den Tod zu stürzen. Verzweiflung reicht nicht mehr, um weiterzuklettern. Ab jetzt ist es nur noch Sturheit. Ich habe mir geschworen, Marsch da rauszuholen, und ich werde jetzt nicht versagen.


      Mein Mund ist staubtrocken, und die Lippen platzen auf. Es fühlt sich an, als würde Felsstaub in jede meiner Poren dringen.


      Endlich spüre ich einen kalten Lufthauch. Heißt das, dass ich’s geschafft hab? Ich verdoppele meine Anstrengungen und ziehe und schiebe mich weiter, bis meine Hände ein Sims erreichen.


      Mit letzter Anstrengung hieve ich mich hinauf. Der Sims ist erstaunlich breit und tief – eine Höhle vielleicht. Ich ziehe den Leuchtstab hervor, um es zu überprüfen. Tatsächlich, hier kann ich mich zumindest ein wenig ausruhen. Ich sehe sogar Stalagmiten auf dem Boden, also ist dies tatsächlich eine natürliche Höhle. Ich befestige das Seil an einem der Tropfsteine, überprüfe den Knoten und werfe das andere Ende den Schacht hinab. Ich hoffe nur, das Seil ist lang genug.


      Es hat keinen Zweck, ihnen etwas zuzurufen, denn sie werden mich nicht hören. Außerdem will ich keine anderen Lebewesen hier auf mich aufmerksam machen, falls es die gibt. Keine Ahnung, was in dieser Höhle haust. Ich könnte den Leuchtstab nach unten werfen, um zu signalisieren, dass ich oben bin, aber ich möchte lieber nicht hier im Dunkeln warten müssen.


      Da spannt sich das Seil, beginnt zu zittern, und ich bin unendlich erleichtert: Jemand zieht sich daran nach oben.


      Schlotternd vor Erschöpfung sitze ich da und starre in die Tiefe, bis ich etwa zehn Meter unter mir Marsch ausmache. Ich würde ihm so gern helfen, aber mir fehlt die Kraft, also rutsche ich nur ein Stück von der Öffnung weg, damit er Platz hat. Unfassbar, wie viel Kraft er noch hat, nachdem er schon so viele Stunden in dieser winzigen Zelle gehockt hat und immer wieder misshandelt worden ist.


      »Maria sei Dank«, keucht er, als er mich erblickt. »Das war die längste Stunde meines Lebens.«


      Nicht mehr? Mir kam es viel länger vor.


      Auf Händen und Knien kriecht Marsch auf mich zu, bebend vor Erleichterung. Stinkend und verdreckt, wie wir sind, schließen wir einander in die Arme und verschmelzen förmlich. Im fahlen Schein des Leuchtstabs sein Herz schlagen zu hören kommt mir vor wie das Paradies.


      Vel ist am schnellsten von uns oben. Er ist stärker als ich, und er wurde in den letzten Tagen nicht mehrfach misshandelt wie Marsch.


      »Gute Arbeit, Sirantha. Ich werde die Umgebung scannen, um herauszufinden, wo wir sind.« Er holt das Seil ein und macht sich sofort an die Arbeit.


      Es ist mir egal, wie lange er braucht. Ich bin glücklich.


      Nach einer Weile verkündet Vel: »Hier entlang. Wir befinden uns in einem Hohlraum innerhalb eines Berges.«


      »Hast du einen Ausgang gefunden?«


      »Mehr oder weniger. Ich habe einen Riss im Fels entdeckt, den ich mit einem Laser vergrößern kann.«


      Ich bin so erschöpft, ich kann kaum noch denken und setze wie automatisch einen Fuß vor den anderen. Zu mehr bin ich nicht mehr in der Lage. Keine Ahnung, ob wir uns noch innerhalb des Vierundzwanzig-Stunden-Zeitfensters befinden. Ich hoffe nur, Dina und Hammer ist nichts zugestoßen. Sie müssen einfach da sein und auf uns warten.


      Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als wir endlich zu der Stelle gelangen, von der Vel gesprochen hat. Ich sehe nichts als eine nackte Felswand, aber Velith geht zielstrebig auf einen winzigen Riss im Gestein zu, streut irgendein Pulver darauf und zieht einen Laserbrenner hervor.


      Beißender Rauch und Staub steigen auf, und ich kann kaum noch atmen. Ich halte mir die Hand über Mund und Nase, aber das bringt nicht viel.


      Marsch wühlt in Veliths Rucksack, bis er eine Flasche findet, die er mir reicht, während Velith unermüdlich weitermacht und immer tiefer in dem Felsspalt verschwindet.


      Als ich schon glaube, ich halte es nicht mehr aus, sagt Vel: »Ich kann das Loch nicht noch größer machen, ohne zu riskieren, dass die Decke runterkommt. Wir müssen so hindurchkommen.«


      »Danke, Velith.« Ich würde ihn gern küssen, aber ich bin zu schwach. »Du bist großartig. Das warst du immer.«


      Sogar Marsch stimmt mir zu. »Ich hätte geschworen, es ist unmöglich, hier rauszukommen. Also habt ihr beiden wohl das Unmögliche geschafft.«


      Ich gehe als Erste. Der Tunnel, den der Kopfgeldjäger in den Fels geschnitten hat, ist wirklich winzig, und wieder steigt diese Klaustrophobie in mir hoch. Ich kann mich kaum dazu bringen, mich tiefer hineinzuschieben. Ständig stoße ich mich an den Felswänden der engen Röhre. Wie sollen Marsch und Vel hier durchpassen? Die Gedanken an die beiden lenken mich so weit ab, dass ich beinahe vergesse weiterzukriechen – bis ich die Kälte des ewigen ithorianischen Winters auf meiner Haut spüre. Ich bin fast da! Hastig lege ich die letzten Meter zurück und gelange inmitten eines Schneesturms ins Freie. Die Kälte verschlägt mir den Atem, und meine Wimpern überziehen sich sofort mit einer Eisschicht.


      Marsch kommt hinterher. Von Velith sehen wir zuerst nur den Rucksack, den er vor sich herschieben muss, um durch den engen Tunnel zu passen. Sobald er es nach draußen geschafft hat, ziehen wir uns die hauchdünne Thermokleidung aus seiner Ausrüstung über und aktivieren den Sender mit dem vereinbarten Signal für Dina und Hammer.


      Nach kürzester Zeit fange ich an, mit den Zähnen zu klappern. Ich bin körperlich vollkommen am Ende, weit über das Stadium normaler Erschöpfung hinaus, und ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte. Ithiss-Tor, die Kälte, der Sturm, das alles kommt mir vor, als wäre es unendlich weit weg.


      Marsch merkt, was mit mir los ist, und schlingt die Arme um mich. »Es wird gut, alles wird gut, Jax«, flüstert er mir ins Ohr. »Wir haben’s geschafft. Du hast uns rechtzeitig hier rausgebracht.«


      Ich bin mir da nicht so sicher. Die Chancen stehen gut, dass wir hier im Schneesturm erfrieren. Verzweiflung bohrt sich mit eisigen Nadeln in meine Seele. Die einzige Schutzmöglichkeit ist die Höhle hinter uns. Aber würden sie uns da sehen? Würden wir sie sehen? Falls sie überhaupt kommen.


      Als ich schon alle Hoffnung aufgegeben habe, flammen ein Stück unterhalb am Hang Lichter auf. Ich renne darauf zu.


      Sie sind es, sie sind es tatsächlich! Marsch ist in Sicherheit.


      Dina und Hammer begrüßen uns mit innigen Umarmungen an Bord des Shuttles. Sie halten sich nicht lange mit Fragen auf. Dina wirft Marsch lediglich einen vielsagenden Blick zu. Er wird später einiges zu hören bekommen, und das nicht nur von ihr. Aber erst, wenn wir endlich hier weg sind.


      Dina leitet bereits die Startsequenz ein. »Haltet euch gut fest. Es könnte ein bisschen ungemütlich werden.«


      »Warte, lass mich erst die Störsender neu ausrichten.« Dina hackt wie wild auf ihr Terminal ein. »Okay, alles bereit. Schnallt euch an, ihr drei.«


      Wir gehorchen. Die Triebwerke fauchen, und ich höre das Zischen, mit dem der Schnee in ihren Feuerstrahlen schmilzt.


      Hammer zieht das Shuttle nach oben, und der Sturm rüttelt uns ordentlich durch. Noch nie war mir so bewusst, wie dünn die Hülle dieser Dinger ist. Dann reißt der Himmel über uns auf, und wir befinden uns im stillen Zentrum des Tornados, der als grau-weiße Wand um uns herum tobt, während die unwirkliche ithorianische Landschaft unter uns immer kleiner wird.


      »Du weißt, dass du vielleicht nie wieder zurückkehren kannst«, flüstere ich Vel zu.


      Er hebt die Schultern. Ja, das weiß ich, sagt er ohne Worte. Ich akzeptiere die Verbannung, falls es dazu kommen sollte.


      Aber vielleicht kommt es gar nicht so weit. Seit heute glaube ich wieder an Wunder. Ich nehme Marschs Hand. Dass ich das kann, ist das größte Wunder von allen.


      Meine Euphorie verfliegt jedoch sofort wieder, als wir die Triumph erreichen, die im Orbit auf uns wartet. Alle an Bord reden davon, eine große Party zu schmeißen, um den Erfolg gebührend zu feiern. Aber ich habe nicht mehr die Kraft dazu. Alles, was ich will, ist, mich in meiner Kabine zu verkriechen und die nächsten Stunden unter der Dusche zu verbringen.


      Stattdessen blinkt mir das Terminal schon entgegen, als ich die Tür entriegele. Eine Nachricht von Kanzler Tarn wartet auf mich. Seufzend spiele ich sie ab.


      »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Sirantha. Besser, als wir erwarten durften. Doch fürchte ich, es hat nicht gereicht.«


      Von einer dunklen Vorahnung erfüllt, lasse ich mich in einen Sitz sinken. Marsch, der mir gefolgt ist, legt mir von hinten sanft die Hände auf die Schultern und verfolgt schweigend die Nachricht. Ich muss daran denken, wie er sagte, wir sollten unsere Kräfte zusammenziehen und uns auf einen Krieg vorbereiten, statt uns mit sinnlosem diplomatischem Geplänkel aufzuhalten. Maria, ich will ihn nicht in noch einem Krieg kämpfen sehen.


      »Unsere schlimmsten Befürchtungen haben sich bewahrheitet«, fährt Tarn fort. »Wir wissen nicht, über welche Kanäle die Information durchgesickert ist, aber die Morguts haben offensichtlich herausbekommen, dass die Flotte der Ithorianer absolut veraltet ist. Als Beweis ihrer Stärke und Unerschrockenheit haben sie eine weitere Raumstation angegriffen, ganz in der Nähe von Terra Nova. Wir müssen jetzt alle nur erdenklichen …«


      An dieser Stelle gibt der Satellit den Geist auf, und ich kann nur raten, was Tarn noch sagen wollte. Nur eins ist sicher:


      Der Krieg hat begonnen.
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      Danksagung


      Ich liebe meine Agentin so sehr, ich würde glatt in einer Karaokebar einen Margarita auf sie trinken und Mandy von Barry Manilow für sie singen. Dagegen spricht nur, dass sie Laura heißt und die Aktion eventuell ein bisschen unprofessionell wäre. Also vielleicht doch nicht. Aber es sind die guten Absichten, die zählen!


      Die Zusammenarbeit mit Anne Sowards ist ein Traum, und ich bin immer noch ganz aus dem Häuschen, sie als Lektorin zu haben. Sie ist ein Genie und überrascht mich immer wieder mit ihren tollen Vorschlägen und Anregungen. Dank ihr ist Mondglanz ein noch viel besseres Buch geworden. Annes Assistent Cam erledigt alle im Hintergrund anfallenden Arbeiten so schnell und gründlich, dass ich beinahe glaube, er hat magische Kräfte. Danke, Cam!


      Alle bei »Penguin Books« waren ganz wunderbar und haben ebenfalls ein lautes »Hurra!« verdient. Ihr konntet es wahrscheinlich nicht hören, aber ich habe gerade »Hurra!« geschrien. Mein Hund hat sich vor Schreck gleich unterm Tisch verkrochen.


      Auch meine Familie verdient großen Dank, weil sie sich nie beschwert, falls ich mal abgelenkt oder zerstreut bin und es zum dritten Mal hintereinander Bohnen mit Reis gibt, weil ich gerade an einem neuen Buch arbeite.


      Zum Schluss – und mindestens genauso herzlich – danke ich meinen Lesern. Eure E-Mails bedeuten mir alles, also schreibt fleißig weiter! Und zwar an ann.aguirre@gmail.com.
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